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Praag
»Damals, mitten in jenem furchtbaren Winter, glaubte ich mich mit Kummer und Schrecken bestens auszukennen. Im Zuge der Belagerung Praags hatte ich den Verlust vieler treuer Kameraden an die Unholde des Chaos verschmerzen müssen. Doch alle bis dahin erlittene Pein verblich zur Bedeutungslosigkeit verglichen mit dem, was noch kommen sollte. Denn, ob aufgrund einer absonderlichen Schicksalswendung oder eines Scherzes der Finsteren Götter, dem Slayer und mir war es bestimmt, einem uralten, furchtbaren Übel zu begegnen und auf seltsamste und schrecklichste Art und Weise noch mehr von denen zu verlieren, welche uns am nächsten standen. Unsere schwärzeste Stunde stand uns noch bevor.«
Felix Jaegar: Meine Reisen mit Gotrek –
Band IV, Altdorf-Presse, 2505



Eins
Felix Jaegar schritt durch die Ruinen von Praag - ausgebrannte Häuser, Trümmer und Schutt, so weit das Auge reichte. Die Überreste einiger eingestürzter Wohnhäuser ragten aus dem alles verhüllenden Schnee. Hier und da luden Männer Leichen zum Abtransport auf Karren, um sie an Sammelstellen zu verbrennen. Es war eine undankbare und sehr wahrscheinlich fruchtlose Aufgabe. Viele Leichen würde man erst finden, wenn im Frühjahr das Tauwetter einsetzte und der Schnee schmolz, der sie zudeckte. Wenn sie nicht zuvor ausgegraben und verspeist wurden, dachte Felix. Auf den Gesichtern der Leute ringsumher zeichneten sich die Auswirkungen des Hungers bereits deutlich ab.
Felix raffte seinen verblichenen roten Wollumhang aus den Südlanden enger um sich und ging weiter zum Weißen Eber - oder jedenfalls dorthin, wo sich das Gasthaus vor der Schlacht befunden hatte. Er war der Siegesbankette in der Zitadelle und der Gesellschaft der kislevitischen Adeligen überdrüssig. Ein Mensch konnte sich nur eine begrenzte Anzahl von Reden anhören, in denen die Tapferkeit der Verteidiger der Stadt und der Mut des Entsatzheers gepriesen wurden, bis seine Ohren sich anfühlten, als müssten sie jeden Augenblick abfallen. Seine Duldsamkeit, was das Lauschen von Selbstbeweihräucherungen des Adels betraf, war längst nicht mehr so groß wie früher einmal. Es wurde Zeit, festzustellen, was die Slayer vorhatten. Sie hatten das Bankett am vergangenen Abend frühzeitig verlassen und waren seitdem nicht mehr gesehen worden. Felix war eine Idee gekommen und glaubte zu wissen, wo er sie finden konnte.
Er schritt durch die Überreste der ehemaligen Straße der Seidenhändler und betrachtete die Ruinen der großen Kontore. Überall waren blasse, magere, hungrige, in zerlumpte Mäntel gehüllte Leute, die mit gesenktem Kopf durch den Schnee stapften und Schutz zwischen den Trümmern der alten Lagerhäuser suchten. Viele beäugten ihn, als fragten sie sich, ob er wohl so viel Geld bei sich habe, dass sich das Risiko eines Überfalls lohne. Manche sahen ihn an, als könne er buchstäblich ihre nächste Mahlzeit sein. Felix' Hand blieb beständig in der Nähe seines Schwertknaufs, und er setzte die grimmigste Miene auf, deren er fähig war.
In der Ferne erschollen die Tempelglocken im Freudengeläut. Felix fragte sich, ob er der Einzige war, der ihren fröhlichen Klang unangebracht fand. Wenn man ihre Nöte bedachte, war es überraschend, wie viele Leute einen vergnügten Eindruck machten. Vermutlich waren die meisten von ihnen ganz einfach überrascht, dass sie noch lebten. Es war kaum zu glauben, aber sie hatten die gigantische Chaos-Horde von Arek Dämonenklaue zurückgeworfen und den mächtigen Chaos-Kriegsfürst besiegt. Das GospodarHeer und ein heftiger Bombenangriff des Luftschiffs Geist Grungnis hatten die Stadt im letzten Augenblick vor jener gewaltigen Streitmacht gerettet. Wider Erwarten war die heldenhafte Stadt Praag nicht unter dem Ansturm des gewaltigsten Heers gefallen, das sie in den vergangenen zwei Jahrhunderten angegriffen hatte.
Für den Sieg hatten sie einen hohen Preis bezahlt. Über die Hälfte von Novygrad, der Neustadt Praags, jenem ausgedehnten, dicht bevölkerten Gewirr von Gassen zwischen der Außenmauer und der alten Innenmauer rings um die Zitadelle, war von sengenden und plündernden Chaos-Kriegern nach ihrem Eindringen in die Stadt bis auf die Grundmauern niedergebrannt worden. Eine von den Zensoren des Herzogs durchgeführte rasche und vorläufige Zählung hatte ergeben, dass beinahe ein Viertel der Stadtbevölkerung tot war. Man rechnete damit, dass Hunger, Krankheiten und die bittere Kälte des nordischen Winters noch einmal dieselbe Anzahl an Opfern fordern würde. Und das setzte bereits voraus, dass keine weiteren marodierenden Heere mehr aus der Nördlichen Wüste auftauchten. Die Außenmauer lag immer noch an drei Stellen in Trümmern und würde keinem weiteren Angriff standhalten.
Aus der Ferne drang Felix der widerlich süße Geruch brennenden Fleisches in die Nase. Irgendwo dort draußen wärmten Leute sich die Hände an den Scheiterhaufen für die Erschlagenen. Das war die einzige Möglichkeit, wie man sich so vieler Leichen rasch entledigen konnte. Es gab zu viele, um sie zu begraben, und der gefrorene Boden war ohnehin viel zu hart, um Gräber ausheben zu können. Die Seuchengefahr war noch nicht gebannt. Die von den Anhängern Nurgles, des Herrn der Krankheiten über sie gebrachten Seuchen waren nach der Schlacht erneut ausgebrochen. Manche behaupteten, das sei die Rache des Seuchendämons für das Abschlachten seiner Jünger. Der Zauberer Max Schreiber hielt es für wahrscheinlicher, dass Kälte, Hunger und die Entbehrungen des kislevitischen Winters die Bevölkerung anfälliger für die Keimdämonen machten, die Krankheiten brachten. Felix lächelte griesgrämig. Max Schreiber hatte eine Theorie für nahezu alles, und die meisten davon hatten sich zu Felix' Verdruss als zutreffend erwiesen.
Eine jammernde Frau versuchte verzweifelt, zwei der Leichensammler daran zu hindern, den Leichnam eines Mannes wegzutragen, der ihr Ehemann, Geliebter oder Bruder gewesen sein mochte. Die meisten Bewohner der Stadt hatten mindestens einen Verwandten verloren. Ganze Familien waren ausgelöscht worden. Felix dachte an die Männer, die er gekannt hatte und die in der Schlacht gefallen waren. Zwei der zwergischen Slayer, der junge Ulli und der widerwärtig hässliche Björni, waren ebenfalls auf jenen gewaltigen Scheiterhaufen verbrannt worden.
Wie hatte es dazu kommen können?, fragte sich Felix. Was hatte die Chaos-Anbeter aus ihren fernen Gestaden in den äußersten Norden und zu einem Angriff auf die Stadt getrieben? Warum hatten sie sich die Wochen vor Einbruch des Winters für ihren Angriff ausgesucht? Das war ein Akt des Wahnsinns. Selbst wenn ihnen die Einnahme Praags gelungen wäre, hätten sie ebenso sehr unter den Auswirkungen der Kälte und des Schnees zu leiden gehabt wie jetzt die Bewohner der Stadt. Sogar noch mehr, denn die Kisleviter waren von einer solch grimmigen Entschlossenheit erfüllt gewesen, dass sie eher die ganze Stadt niedergebrannt hätten, als sie in die Hände ihrer erbittertsten Feinde fallen zu lassen. Felix nahm an, dass die dämonischen Horden weitaus weniger Bedenken gehabt hätten, Leichen oder auch einander zu verschlingen, aber ihr Angriff war dennoch Wahnsinn gewesen.
Er schüttelte den Kopf. Welchen Sinn hatte es überhaupt zu versuchen, sie zu verstehen? Man musste ohnehin irrsinnig sein, um den Dämonengöttern des Chaos aus freien Stücken zu folgen, und mehr brauchte er gar nicht zu wissen. Für einen geistig gesunden Menschen war jeder Versuch, die Motive solcher verlorener Seelen zu verstehen, vollkommen sinnlos. Natürlich hatte Felix viele Theorien gehört. Max Schreiber hatte behauptet, eine gewaltige Flut schwarzer magischer Energie schwappe aus der Chaos-Wüste nach Süden und stachele die Dämonen-Anbeter zu neuen Höhen irrsinniger Wut an.
»Bereut! Bereut!«, schrie ein hagerer Mann mit brennendem Blick. Er stand auf einem Podest, das früher einmal von einer Statue Zar Alexanders besetzt gewesen war, und brüllte in die Menge. Schaum hatte sich in seinen Mundwinkeln gesammelt. Seine langen Haare waren glatt und fettig. Er sah aus, als habe er schon vor langer Zeit jeden Kontakt zur geistigen Gesundheit verloren. »Die Götter bestrafen euch für eure Sünden.« Allem Anschein nach hatten die Fanatiker, die auf den verwüsteten Plätzen der Stadt predigten, ihre eigenen Theorien. Sie behaupteten, das Ende der Welt sei nahe und die Chaos-Horde sei lediglich ein Vorbote weitaus schlimmerer Dinge, die da noch kommen würden. Diese Theorie verlor nur ein wenig Plausibilität, wenn man berücksichtigte, dass es sich bei diesen Fanatikern um dieselben Leute handelte, die noch vor ein paar Wochen behauptet hatten, das Ende der Welt sei mit der Chaos-Horde gekommen. Die Niederlage dieser Horde hatte sie gezwungen, ihre Geschichte ein wenig abzuändern. Felix rang den Drang nieder, den Mann anzuschreien. Die Leute hatten genug Sorgen, auch wenn sie nicht von ergrimmten Irren belästigt wurden. Ein rascher Rundumblick verriet ihm, dass es sinnlos war. Niemand schenkte dem Eiferer Beachtung, obwohl er seine Brust entblößt hatte und sie voller Ingrimm mit den Fäusten bearbeitete. Die meisten Leute gingen rasch vorbei, da sie bestrebt waren, ihre jeweiligen Geschäfte zu erledigen und dann wieder in ihre wie auch immer gearteten kümmerlichen Behausungen zurückzukehren. Der Mann hätte seine Wut auch ebenso gut in den Wind schreien können.
In den Ecken des Platzes der Simonianer waren ein paar Stände errichtet worden. Männer mit dem geflügelten Löwen des Herzogshauses auf dem Wappenrock teilten an eine Schlange hungriger Leute Kornrationen aus. Die Zuteilung war auf einen halben Becher gesenkt worden. Natürlich musste der Herzog nun auch noch das Gospodar-Heer versorgen: fast fünftausend Krieger und ihre Pferde. Sie lagerten in den Ruinen der Stadt und in den ausgebrannten Gehöften ringsumher. Felix beeilte sich, den Platz zu überqueren, und gab sich dabei alle Mühe, der wogenden Masse hustender und sich kratzender Leiber aus dem Weg zu gehen. Eine Hand blieb auf dem Schwertknauf, die andere an seiner Börse. Wo sich Menschenmengen versammelten, konnte man nie vorsichtig genug sein.
Manche Leute behaupteten, die Eiskönigin, die Zarin von Kislev, habe Macht über das Winterwetter. Wenn das stimmte, dachte Felix, warum sorgte sie dann nicht für eine Lockerung des eisigen Griffs? Vielleicht überstieg derartige Magie ihre Kräfte. Es sah so aus, als hätten nicht einmal die Fürsten des Chaos die Macht dazu, und sie hatten doch gewiss mehr als alle anderen Grund dazu, falls es sich bei dieser Invasion nicht um einen grimmigen göttlichen Scherz zu ihrer eigenen Belustigung handelte. Nach allem, was er bei seinem Flug über die Chaos-Wüste gesehen hatte, hielt Felix das nicht für völlig ausgeschlossen.
Kaum hatte er den Platz hinter sich gelassen, als es zu schneien anfing und dicke Schneeflocken kalt über seine Wangen strichen. Sie legten sich wie ein Zuckerüberzug auf die Haare der Passanten ringsumher. Felix hatte den Anblick gründlich satt. Er hatte gedacht, er sei Schnee gewöhnt. Im Imperium war der Winter lang und hart, aber verglichen mit dem Winter hier war er ein Sommerpicknick. Er hatte noch niemals so schnell so viel Schnee fallen sehen und nie zuvor so eine extreme Kälte erlebt. Er hatte Gerüchte über riesige weiße Wölfe gehört, die in den Vororten herumschlichen und Jagd auf Kinder, Alte und Schwache machten. Er hatte auch Geschichten über andere schlimme Dinge gehört. Anscheinend kannten die Kisleviter Gruselgeschichten für jeden einzelnen Aspekt des Winters. Kaum überraschend, fand er, und er hatte genug von der Welt gesehen, um zu wissen, dass höchstwahrscheinlich in allen ein Körnchen Wahrheit steckte.
Felix ermahnte sich, nicht so mürrisch zu sein. Schließlich lebte er noch, obwohl er eigentlich damit gerechnet hatte, beim Angriff der Chaos-Horde den Tod zu finden. Er konnte die Stadt sogar auf der Geist Grungnis verlassen, wenn Malakai Makaisson mit dem Luftschiff wieder abflog. Gewiss, das würde gleichbedeutend mit der Rückkehr nach Karak Kadrin sein, der grimmigen Heimat des Slayer-Kults, aber selbst das war dem Winter in Praag vorzuziehen. Nur ein Dummkopf oder ein Wahnsinniger würde den Winter in Praag verbringen wollen.
Felix wusste jedoch, dass er selbst keine Wahl hatte. Er hatte geschworen, Gotrek zu begleiten und dessen Verhängnis aufzuzeichnen. Wohin der Slayer auch ging, er war verpflichtet, ihm zu folgen. Aber gewiss würde nicht einmal Gotrek beschließen, in Praag zu bleiben, oder doch? Felix schüttelte den Kopf. Wahrscheinlich würde der Slayer es schon aus reiner Sturheit tun. Er schien dort am glücklichsten zu sein, wo es am unbehaglichsten war, und Felix konnte sich nur wenige Orte vorstellen, die ein ähnlich gerüttelt Maß an Unbehagen versprachen wie diese eingeschneite, ausgebrannte Ruine von einer Stadt.
Nun, da er und Ulrika Magdova sich endlich getrennt hatten, gab es eigentlich keinen Grund mehr für ihn zu bleiben. Er fragte sich kurz, wo sich die kislevitische Edelfrau wohl gerade aufhalten mochte. Wahrscheinlich war sie noch mit Max Schreiber auf dem Bankett. Dieser Tage hielten die beiden zusammen wie Pech und Schwefel.
Ulrika behauptete, das sei eine Folge der Schuld, in der sie bei dem Zauberer stand, weil er ihr während der Seuche das Leben gerettet habe. Felix war nicht ganz so überzeugt davon, dass dies der wahre Grund war. Es fiel ihm schwer, nicht eifersüchtig auf den Magier zu sein, obwohl er und Ulrika eigentlich kein Paar mehr waren.
Ja, sagte er sich, das Beste war eindeutig weiterzuziehen.
Der Schnee knirschte unter seinen Stiefeln. Er ging zu einem Holzkohlenfeuer, wo ein Straßenhändler Ratten am Spieß briet. Das tat er nicht wegen der vierbeinigen Küken, die der Mann verkaufte, sondern mehr aus dem Wunsch nach Wärme.
Der Händler schien seine Gedanken zu lesen und funkelte ihn an. Felix erwiderte den Blick des Mannes ungerührt, bis der andere den Blick senkte. Trotz seines gelehrten Aussehens gab es seiner Einschätzung nach nur ganz wenige Männer in der Stadt, die ihm in Zeiten wie diesen gefährlich werden konnten. In der langen Zeitspanne seiner Bekanntschaft mit dem Slayer hatte er gelernt, wie er Leute einschüchtern konnte, wenn er wollte.
Aus der Einmündung der Gasse Der Lockeren Frauen, über der trotz des trüben Tageslichts eine rote Laterne brannte, hörte er jemanden weinen. Der vorsichtigere Teil seines Verstands riet ihm, weiterzugehen und jeden Ärger zu meiden. Der neugierige Teil drängte ihn, der Sache auf den Grund zu gehen. Augenblicke später war der Zwist entschieden, und er ging zur Gasseneinmündung. Er sah eine alte Frau weinen. Sie war über etwas gebeugt, und dann lehnte sie sich zurück und stieß ein furchtbares Jammern äußerster Qual aus. Niemand sonst schien ihr Beachtung zu schenken. Not und Elend gab es in diesem Jahr im Überfluss in Praag, und niemand hatte Anlass, am Elend anderer teilzuhaben.
»Was habt Ihr denn, Mütterchen?«, fragte Felix.
»Wen nennst du hier >Mütterchen<, Priesterjüngelchen?«, erwiderte die alte Frau. In ihrer Stimme lag jetzt nicht mehr nur Kummer, sondern auch Ärger. Sie suchte jemanden, an dem sie ihn auslassen konnte, um sich abzulenken. Felix nahm an, dass er sich gerade selbst zur Zielscheibe gemacht hatte.
»Habe ich Sie beleidigt?«, fragte er höflich, während er die Frau eingehender betrachtete. Er konnte erkennen, dass sie noch gar nicht so alt war. Sie sah eben nur so aus. Ihr Gesicht war mit Rouge übertüncht, um die Pockennarben zu verbergen. Ihre Tränen hatten die Schminke grässlich verschmiert. Schwarze Rinnsale liefen über ihre gepuderten Wangen. Ein Straßenmädchen, schloss er, eines von denen, die sich für einen Heller verkauften.
Dann fiel sein Blick auf den Boden, und es lief ihm kalt über den Rücken, als er sah, warum sie weinte. »War sie eine Freundin von dir?« Es handelte sich um die blasse Leiche einer jüngeren Frau. Zuerst glaubte er, sie sei erfroren, aber dann fiel ihm auf, wie unnatürlich ihre fahle Blässe war. Er bückte sich und sah, dass ihr Hals Wundmale aufwies. Ein Instinkt veranlasste ihn, mit den Fingern darüber zu streichen. Das Gewebe war zerfetzt, als habe ein Tier daran genagt.
»Bist du ein Wachmann?«, fragte die Frau herausfordernd. Sie packte seinen Umhang und brachte ihr Gesicht ganz nah an seines. »Oder ein Geheimpolizist?« Felix schüttelte den Kopf und entfernte sanft ihre Hand. In diesem rauen Viertel würde es ihm gar nicht gut bekommen, als vermeintlicher Spion der herzoglichen Geheimpolizei entlarvt zu werden. Eine Menschenmenge mochte sich zusammenrotten und ihn kurzerhand aufknüpfen. Felix hatte solche Dinge schon erlebt.
»Dann bist du nur ein Ghul, und ich brauch dir gar nichts sagen.« Die Frau hustete, und er hörte den Schleim in ihrer Lunge rasseln. Was sie auch hatte, er hoffte, es war nicht ansteckend. Sie sah nicht wie eine gesunde Frau aus. Felix musterte sie kalt. Er war bis auf die Knochen durchgefroren, müde und eigentlich nicht darauf erpicht, dass diese kranke Irre ihren Ärger an ihm ausließ. Er richtete sich zu voller Größe auf und sagte: »Du hast Recht. Werd selbst damit fertig!« Er wandte sich ab und stellte fest, dass sich eine kleine Menschenmenge versammelt hatte. Zu seiner Überraschung spürte er ein Zupfen am Ärmel, und als er sich wieder umdrehte, fiel sein Blick auf das Straßenmädchen, das ihn ansah und wieder angefangen hatte zu weinen. »Ich hab ihr noch gesagt, dass sie nicht mit ihm gehen soll«, jammerte sie nach einem neuerlichen Hustenanfall. »Ich hab's Maria gesagt, aber sie wollte nicht hören. Ich hab ihr gesagt, dass er ein ganz Schlimmer ist, und wo es doch in letzter Zeit so viele Morde gegeben hat, aber sie wollte nicht hören. Brauchte das Geld für die Medizin für ihren Kleinen, hat sie gesagt. Aber wer kümmert sich jetzt um ihn?« Felix fragte sich, wovon die Frau redete. Er verspürte den Drang, so schnell wie möglich zu verschwinden. Er hatte schon viele Leichen in seinem Leben gesehen, aber diese hatte etwas an sich, das ihm Übelkeit verursachte. Er wusste nicht, was es war, aber er wusste ganz genau, dass er nichts weiter damit zu tun haben wollte. Und doch...
Und doch konnte er nicht einfach davongehen. Das Gesagte machte sich in seinem trägen Verstand breit, als hinten in der Menge Unruhe aufkam und das Geräusch knirschenden Schnees unter marschierenden Stiefelsohlen näher kam. Ein Blick zurück zeigte ihm, dass sich ein Trupp Hellebardiere in herzoglichem Waffenrock einen Weg durch die Menge bahnte, hartgesichtige Veteranen der Stadtgarde, die von einem grauhaarigen Sergeant angeführt wurden. Er musterte Felix von oben bis unten und sagte: »Haben Sie sie gefunden?« Felix schüttelte den Kopf. »Ich bin nur zufällig vorbeigegangen«, sagte er.
»Dann gehen Sie weiter«, sagte der Sergeant. Felix trat zur Seite. Er wollte keinen Streit mit der Wache des Herzogs. Der Sergeant beugte sich über die Leiche und stieß einen leisen Fluch aus. »Verdammt«, sagte er. »Schon wieder eine.«
»Das ist die Rote Maria, Sergeant«, sagte einer der Soldaten.
»Aus der Feuersteinstraße.«
»Haben Sie so etwas schon mal gesehen?«, fragte Felix.
Der Sergeant sah ihn an. Irgendetwas in seiner Miene ließ keinen Zweifel daran, dass er nicht gewillt war, vorbeigehenden Zivilisten Fragen zu beantworten. Felix wusste nicht einmal genau, warum er überhaupt gefragt hatte. Diese Angelegenheit ging ihn gewiss nichts an. Doch irgendetwas im Tonfall des Mannes und etwas an diesem Todesfall nagte in seinem Hinterkopf. Er wusste, dass dieser Mord höchstwahrscheinlich unaufgeklärt bleiben würde. In Nuln, scheinbar vor einer Ewigkeit, hatte er selbst der Stadtgarde angehört und wusste daher, dass die Wachmänner sehr wahrscheinlich nicht mehr Mühe auf ein ermordetes Straßenmädchen verwenden würden, wie nötig war, es zu einem der Scheiterhaufen zu schaffen. Als er wieder einen Blick auf die Leiche warf, sah er endlich so etwas wie ein menschliches Wesen in ihr.
Wer warst du?, fragte er sich. Wie war dein Leben? Warum bist du gestorben? Wer hat dich umgebracht? Deine Freundin hat gesagt, du hättest einen kleinen Jungen. Hast du ihn geliebt? Wahrscheinlich, sonst wärst du nicht in einer Winternacht mit einem gefährlichen Fremden geradewegs in den Tod gegangen.
Er empfand ein vertrautes Aufwallen von Ärger über diese Ungerechtigkeit. Irgendwo dort draußen lief ein Ungeheuer frei herum, ein Kind würde verhungern oder erfrieren, und er konnte nicht viel dagegen unternehmen. Er griff an seine Hüfte und tastete nach seiner Börse. Sie war ziemlich dünn, aber es war Gold darin. Er drehte sich so, dass sein Körper die Handlung verbarg, und schob der Frau die Börse in die Hand.
»Nimm das, such das Kind und kümmere dich darum. Das Geld müsste eine ganze Weile reichen. Bring das Kind zum Waisenhaus im Shallya-Tempel. Sie werden sich darum kümmern, wenn du ihnen etwas spendest.« Dumm, dumm, dumm, schalt er sich. Sehr wahrscheinlich würde die Frau das Geld für sich behalten. Oder jemand würde sie ausrauben, oder das Kind war längst tot. Aber was konnte er sonst tun? Er war ein Narr, das wusste er, aber wenigstens hatte er überhaupt etwas getan, eine kleine Geste im Angesicht eines riesigen, gleichgültigen Universums.
»Sieht genau wie die in der Tempelstraße vor zwei Nächten aus«, hörte er einen der Soldaten murmeln. Als er sich umdrehte, sah er gerade noch, wie der Mann das Zeichen des Wolfskopfs beschrieb, um sich vor allem Bösen zu schützen: Zeigefinger und kleiner Finger ausgestreckt, während Mittelund Ringfinger gemeinsam mit dem Daumen eine dreifingrige Faust bildeten. Also war der Wachmann wie die meisten Kisleviter ein Anhänger Ulrics.
»Wahrscheinlich wieder irgendein Irrer«, bemerkte der Sergeant.
»Oder ein Dämon«, sagte der Soldat abergläubisch. Gerüchten zufolge liefen einige der beim Angriff der Chaos-Horde auf die Stadt beschworenen Dämonen noch frei herum. Felix wusste, dass dies unwahrscheinlich war. Er hatte genügend Vorträge von Max zu diesem Thema gehört, um den Grund dafür zu kennen. In dieser Gegend gab es einfach nicht mehr genug magische Energie, um ihren Fortbestand zu ermöglichen.
»Es kann kein Dämon gewesen sein«, sagte er.
»Sie sind natürlich ein Experte auf diesem Gebiet, nehme ich an«, sagte der Sergeant. Felix kam seine lange Karriere als Gefährte des Slayers und eine Auswahl der übelsten Kreaturen in den Sinn, gegen die er gekämpft hatte, darunter auch der Große Blutdürster von Karag Dum.
»Mehr, als Sie glauben würden«, murmelte er.
»Wie war das?«, fragte der Sergeant abrupt. Felix schloss den Mund. Von sich zu behaupten, sich mit Dämonen auszukennen, war in dieser Stadt eine unfehlbare Methode, sich eine Einladung in die Verhörzelle eines Hexenjägers einzuhandeln. Er war noch nicht bereit für die Streckbank und die Eisenstiefel.
»Nichts«, sagte er. Der Sergeant sah ihn an, als sei er drauf und dran, einen Streit mit ihm vom Zaun zu brechen. Felix konnte verstehen, warum. Der Anblick der Leiche war äußerst bestürzend und Grund genug für sowohl Furcht als auch Zorn, und der Mann hielt nach jemandem Ausschau, an dem er ihn auslassen konnte. Plötzlich sprang ihm das Straßenmädchen bei.
»Er hat Recht. Es war kein Dämon. Es war ein Mann«, sagte sie.
»Ich habe ihn gesehen.«
»Dämonen können Menschengestalt annehmen«, sagte der trübsinnige Soldat. Offensichtlich würde er nicht kampflos von seiner Theorie lassen.
»Es war ein Mann«, sagte sie. »Ein reicher Mann. Ein Hochwohlgeborener. Mit einem ausländischen Akzent wie dieser Fremde hier.« Der Sergeant bedachte Felix jetzt mit einem noch härteren, abschätzigen Blick. Felix war vollkommen klar, was er dachte.
»Er war es nicht«, sagte das Mädchen rasch.
»Bist du sicher, Nella? Ich habe doch gesehen, wie er dir Geld zugesteckt hat. Ziemlich verdächtig, wenn du mich fragst.«
»Er war es nicht«, sagte sie mit noch mehr Nachdruck. Auch sie sah, in welch tiefes Fahrwasser sie gerade segelten. »Er war größer, dünner und dunkler. Und er hatte irgendwas an sich, wovon ich eine Gänsehaut kriegte.«
»Der hier hat irgendwas an sich, wovon ich eine Gänsehaut kriege«, sagte der Sergeant. Sein Witz entlockte seinen Männern raues Gelächter, allen bis auf den Trübsinnigen, der wiederholte: »Von Dämonen kriegt man Gänsehaut. Es war ganz bestimmt ein Dämon.«
»Sieht mir nicht nach dem Werk eines Menschen aus. Seht euch doch nur ihre Kehle an. Das könnte eher ein Hund gewesen sein. Ich habe noch keinen Menschen so töten sehen.«
»Ich schon«, sagte der Sergeant. »Erinnert ihr euch noch an den Verrückten Olaf? Der hat sich seinerzeit durch eine Menge Barmädchen gebissen.«
»Olaf sitzt im Irrenhaus«, sagte der Soldat mit der Dämonentheorie.
»Tatsächlich?«, sagte der Sergeant. »Das Irrenhaus ist bei der Belagerung abgebrannt. Wer weiß, ob dabei auch alle Irren verbrannt sind.«
»Passt denn die Beschreibung des Mädchens auf den Verrückten Olaf?«, fragte Felix, um den Verdacht von sich abzulenken.
»Ganz und gar nicht. Der Verrückte Olaf war klein und kahl und hat in der Färberstraße gearbeitet. Der Gestank konnte einen auf sechs Schritt Entfernung umhauen. Ich bin ganz sicher, dass Nella ihn bemerkt hätte, richtig, Nella? Es sei denn, du hast das alles nur erfunden, um uns von der Spur dieses hübschen Jungen hier abzubringen.«
»Er hatte überhaupt nichts vom Verrückten Olaf an sich«, sagte sie kopfschüttelnd. »Obwohl er schon komisch gerochen hat...«
»Komisch? Inwiefern?«, fragten Felix und der Sergeant gleichzeitig.
»Er hatte einen Geruch an sich wie die Hochwohlgeborenen, nur stärker. Wie eines von den Gewürzen, die man früher auf dem Pfeffermarkt kaufen konnte: Zi... Zinn... Zimm...«
»Zimt?«, schlug Felix vor.
»Genau. So hat er gerochen.«
»Also suchen wir einen großen, dunklen Mann, der wie ein Adeliger gekleidet ist und nach Zimt riecht«, sagte der Sergeant sarkastisch. Es war offensichtlich, dass er glaubte, Felix vergeude nur seine Zeit. Er funkelte ihn an, als erwäge er, Felix dennoch festzunehmen.
»Wo waren Sie letzte Nacht, Fremder?«, fragte er. Felix war froh, darauf eine passende Antwort zu haben.
»Im Palast«, sagte er. »Vielleicht wollen Sie auch gleich dem Herzog noch ein paar Fragen stellen, wo Sie einmal dabei sind?« Der Sergeant schaute plötzlich ein wenig respektvoller drein, aber nur ein wenig. Felix konnte erkennen, dass er sich fragte, ob man sich gerade über ihn lustig machte. Denn wie wahrscheinlich war es, dass jemand, der so schäbig gekleidet war wie Felix, mit dem Herrscher von Kislevs zweitmächtigsten Stadtstaat speiste? »Vielleicht wollen Sie zum Palast mitkommen und sich meine Worte bestätigen lassen?«, sagte Felix. Er war zuversichtlich, dass sich die Dinge dort zu seinen Gunsten entwickeln würden. Gotrek, Snorri Nasenbeißer und er waren bei der Rückkehr nach ihrem heldenhaften Kampf auf der Außenmauer und ihrem Sieg über Arek Dämonenklaue wie Helden in Empfang genommen worden. Um die Wahrheit zu sagen, war Felix wohl nur wegen seiner Bekanntschaft mit den Zwergen so willkommen. Schließlich hatten sie sich bisher in dieser Schlacht als beste und einzige Verbündete Kislevs erwiesen. Ihr Luftschiff hatte zur Überwindung der Belagerung ebenso viel beigetragen wie das gesamte Gospodar-Aufgebot.
»Das wird nicht nötig sein«, sagte der Sergeant nach einem langen Augenblick des Zögerns. »Also los, schaffen wir diesen Leichnam zu den Scheiterhaufen.« Felix wechselte einen Blick mit Nella, und alle gingen ihrer Wege.
Max Schreiber sah sich in dem riesigen Festsaal um und fragte sich, ob die Festivitäten je ein Ende nehmen würden. Anscheinend gedachten die Kisleviter ihrer Siege gern mit üppigen Mahlzeiten und endlosen Trinkgelagen. Er hatte das Gefühl, gerade erst eingeschlafen zu sein, als er bereits für den nächsten Akt der endlosen Orgie geweckt wurde. Sein Magen war so geweitet, dass er das Gefühl hatte, er müsse platzen. Glücklicherweise hatte er nach seiner peinlichen Entgleisung vor Ulrika in Karag Dum beschlossen, nur noch Wasser zu trinken, und daran hatte er sich gehalten. Das hatte ihn in die Lage versetzt, die Kisleviter in seiner Umgebung zu studieren. Es hatte sich schon lange nicht mehr in derart exaltierter Gesellschaft befunden.
Am Kopfende der Tafel, das normalerweise dem Herzog von Praag vorbehalten war, saß die Eiskönigin Katarina, die Zarin von Kislev, eine kalte und makellos schöne Frau mit Augen wie Splitter aus blauem Eis. Heute hatten ihre Haare die Farbe von Winterfrost. Max wusste, dass sie den Farbton je nach Lust und Laune ändern konnte. Sie hatte die alterslose, wie gemeißelt wirkende Schönheit einer Statue, und der Perfektion ihres Gesichts und ihrer Gestalt haftete etwas Unmenschliches an. An ihrer makellosen Erscheinung hatten auch zwei Tage ununterbrochenen Essens und Trinkens nichts ändern können. Nach einem Blick auf sie konnte Max tatsächlich alle Geschichten über das unmenschliche Blut glauben, das angeblich in den Adern des Herrscherhauses von Kislev floss.
Was ihr auch ihre Schönheit verlieh, es stattete sie auch mit einer Furcht erregenden Aura magischer Macht aus. Seinerseits ein Zauberer mit bedeutenden Kräften, konnte Max eine mächtige Magierin erkennen, wenn er einer begegnete, und die Zarin war ganz gewiss eine. Nein, dachte er, das stimmte nicht ganz. Ihre Kräfte hatten auch etwas Seltsames und nicht ganz Menschliches an sich. Sie hatte eigentlich nicht viel mit den menschlichen Zauberern gemein, denen er bisher begegnet war, und mit seiner magischen Sicht erkannte er, dass die Kraftwirbel, welche sie umgaben, ebenfalls ganz anders waren als bei menschlichen Magiern gemeinhin üblich. Sie hatte eine frostige, kalte blaue Aura, die sich über sein Gesichtsfeld hinaus nach außen zu erstrecken schien. Magische Energiemuster schwirrten umher wie Schneeflocken in einem Sturm. Sie schien direkt mit der kalten Energie ihres Landes verbunden zu sein. Er bezweifelte, dass ihrer Magie irgendetwas Subtiles anhaftete, aber gewiss war sie wirkungsvoll wie ein Rammbock. Von irgendwoher empfing sie gewaltige Energien.
Sie schien sich Max' Musterung bewusst zu sein und richtete ihren kalten Blick nachdenklich auf ihn. Max hatte Gerüchte über sie gehört und auch über ihre Legion von Liebhabern, und er hatte nicht das geringste Verlangen herauszufinden, ob sie auf Wahrheit beruhten. Er schaute rasch weg. Ein spöttisches Lächeln umspielte die Lippen der Zarin, als könne sie seine Gedanken lesen. Max strich sich über den Bart, um die Röte zu verbergen, die ihm in die Wangen schoss. Er hatte sich immer noch nicht an die Direktheit der Kisleviterinnen gewöhnt. Sie waren ganz anders als die Damen in seiner Heimat, dem Imperium.
Sein Blick wanderte zu Ulrika. Sie saß ihm gegenüber, Seite an Seite mit ihrem Vater, dem großen alten Boyar der Marschen, Iwan Petrowitsch Straghov. Als er die beiden betrachtete, fragte Max sich unwillkürlich, wie es möglich war, dass dieser Bär von einem Mann der Vater einer derart schlanken und bezaubernden Frau sein konnte. Iwan Straghov war ein Riese mit mächtigen Schultern und einem ebenso mächtigen Bauch. Ein langer Bart fiel, fast nach Zwergenart, bis zur Taille. Schweiß glänzte auf seiner hohen Stirn. In einer riesigen Hand hielt er einen Bierkrug, der in der schinkenartigen Pranke nicht viel größer als ein Weinkelch aussah.
Im Gegensatz dazu war seine Tochter schlank wie eine Klinge und hatte hohe Wangenknochen und weit auseinander stehende Augen. Ihre aschblonden Haare waren so kurz geschnitten wie bei einem Mann, und sie hatte die Haltung und Grazie einer Tänzerin. Sie trug Tunika und Reithose, ganz die Tochter eines Reiterfürsten Kislevs. Sie lachte und scherzte mit ihrem Vater wie ein gemeiner Soldat, und ihre Witze fanden ihren Lohn im brüllenden Gelächter ihres Vaters, bei dem sein Bauch bebte wie Gelee.
Der Herzog, ein hoch gewachsener, dunkler, düsterer Mann mit langen, hängenden Schnurrbartenden und hohlen Wangen, der neben Max saß, beugte sich vor, um der Zarin Wein nachzuschenken. In die Augen des Herzogs war ein merkwürdiges Funkeln getreten, und Max fielen wieder die Gerüchte ein, Enrik sei geistig nicht ganz gesund. Nicht weiter überraschend - über die heimgesuchte Stadt Praag zu herrschen würde womöglich auch den vernünftigsten Mann in den Wahnsinn treiben. Seit dem Tod seines Bruders nach einem Attentat von Chaos-Anhängern machte er einen noch traurigeren und sarkastischeren Eindruck als sonst. Max fragte sich, ob der Herzog Felix Jaegars Theorie kannte, sein Bruder sei selbst ein Chaos-Anhänger gewesen, wusste aber, dass er es wahrscheinlich nie herausfinden würde. Wer würde schon das Risiko eingehen, einem so hochrangigen Adeligen eine derart persönliche und viel sagende Frage zu stellen? Nicht Max, so viel war sicher.
Max sah sich um und betrachtete die anderen. Dies war die Herrschertafel, wo die Zarin, der Herzog und wenige Auserwählte saßen, um sich von Günstlingen des Hofes bedienen zu lassen. An den anderen Tischen saßen die Anführer des großen Aufgebots von Kislev. Anführer von Trupps, Scharen und Hundertschaften der Reitersoldaten, allesamt gewaltige Krieger. Für Max sahen sie eher wie Barbaren denn wie Adelige aus, aber er behielt diesen Gedanken für sich. Diese Männer waren Verbündete seines Heimatlands, des Imperiums, und hervorragende Edelleute in ihrem eigenen Land.
Es zahlte sich nie aus, solche Leute vor den Kopf zu stoßen, unter keinen Umständen. Max hatte genug Zeit an Höfen der Reichen und Mächtigen verbracht, um dies nur allzu gut zu wissen. Am Ende dieses Haupttischs saß mit einer so unbehaglichen Miene wie ein Mann, der auf seine Hinrichtung wartet, der Zwerg Malakai Makaisson, der einzige Slayer, der geruht hatte, die heutige Einladung des Herzogs zur Tafel anzunehmen.
Makaisson war klein und wie alle Zwerge sehr, sehr breit. Ohne den Kamm gefärbter Haare, der sich hoch über seinen ansonsten kahl geschorenen Kopf erhob, hätte der Zwerg Max kaum bis zum Bauch gereicht, aber er wog viel mehr als Max, und das ganze zusätzliche Gewicht war auf Muskeln zurückzuführen. Eine Kristallbrille, aus dem Gesicht geschoben, saß mitten auf der Stirn und erinnerte an die Augen eines Rieseninsekts. Eine Fliegermütze aus Leder baumelte an seinem Hals. Eine lederne Fliegerweste mit Pelzkragen bedeckte seinen massigen Oberkörper. Seine Handrücken waren mit Tätowierungen bedeckt, die ineinander verschlungene Drachen darstellten.
Der Zwerg bemerkte, dass Max ihn ansah, und schenkte ihm ein Lächeln, bei dem er viele Zahnlücken zeigte, bevor er seinen Alekrug hob. Max erwiderte das Lächeln, denn er mochte Makaisson, der so freundlich und mitteilsam war, wie dies ein zwergischer Slayer überhaupt sein konnte, und ein Genie auf seinem Gebiet noch dazu.
Max war ein Zauberer, kein Technikus, aber er hatte ausreichend Gelegenheit gehabt, Malakai Makaissons Werk zu begutachten. Mithin konnte er beurteilen, dass der Zwerg über eine Kraft gebot, die auf ihre Weise ebenso bedeutend war wie die Zauberei. Er hatte gesehen, wie das gewaltige Luftschiff, die Geist Grungnis, die Belagerung von Praag mit alchimistischem Feuer durchbrochen hatte. Er hatte erlebt, wie das Schiff dem Angriff eines Drachen standgehalten und ein Heer von Orks in die Flucht geschlagen hatte. Er hatte gesehen, wie die umgebauten Feuerwaffen des Slayers binnen Sekunden Dutzende von Goblins zerfetzten. Er hatte Geschichten über mächtige Schiffe und Belagerungsmaschinen gehört, die dieser Zwerg konstruiert hatte, und er hielt diesen Intellekt auf seine ganz eigene verdrehte Weise für ebenso großartig wie alles, was je die Universitäten der Magie im Imperium verlassen hatte. Höchstwahrscheinlich war er sogar noch großartiger, räumte er ein.
»Ein Jammer, dass keiner Ihrer Kameraden heute Abend hier sein kann«, sagte der Herzog sarkastisch zu Malakai Makaisson.
»Sie scheinen sich nicht bewusst zu sein, was für eine Ehre es ist, mit der Zarin zu dinieren.« Falls der Slayer verlegen war, ließ er es sich nicht anmerken.
»Das ist ihre Sache, Eure Lordschaft«, sagte er. »I kannet für sie antworte'. Gotrek Gurnisso' und Snorri Nase'beißer sind das sturste Paar Zwerge, was es je gegebe' hat.«
»Und das will etwas heißen«, sagte die Eiskönigin leichthin. Die Günstlinge rings um den Tisch lachten.
»Unter Zwerge' würde' mir das als a großes Kompliment betrachte'«, sagte Malakai Makaisson besonnen, als sei die Bemerkung nicht spöttisch gemeint. Vielleicht war der Zwerg zu offenherzig, um den Spott überhaupt zu bemerken, dachte Max, oder vielleicht zog er es auch vor, ihn diplomatisch zu ignorieren. Max hielt Letzteres zwar für äußerst unwahrscheinlich, aber man konnte nie wissen. Niemand hatte Malakai Makaisson jemals als dumm bezeichnet, lediglich als wahnsinnig.
»Anwesend oder nicht«, sagte Iwan Straghov, »in der letzten Schlacht haben sie sich jedenfalls prächtig geschlagen.«
»Sie haben Kislev einen großen Dienst erwiesen und sollen dafür belohnt werden«, sagte die Zarin. Malakai Makaisson hustete in seinen Alekrug. Max fragte sich, ob er der Eiskönigin die Situation erklären sollte. Gotrek und Snorri lag nichts an Belohnungen und Ehren. Sie suchten den Tod, um für ihre Sünden zu büßen. Er kam zu dem Schluss, dass es ihm wahrscheinlich nicht zustand, diesen Sachverhalt richtigzustellen. Außerdem schien die Zarin eine außerordentlich gut informierte Frau zu sein. Wahrscheinlich wusste sie es längst.
»Wir werden solche Kämpfer noch gut gebrauchen können, bis dieser Krieg vorbei ist«, fuhr die Eiskönigin fort. Max schauderte. Es herrschte tatsächlich Krieg, vermutlich sogar der größte überhaupt in der Geschichte. Vor der Belagerung hatte er im Grunde keine Zeit gehabt, sich das richtig klar zu machen, sondern sich ausschließlich mit der scheinbar nicht zu gewinnenden Schlacht beschäftigt, die bevorstand. Jetzt wusste er, dass die gesamte Alte Welt einer gigantischen Auseinandersetzung ins Auge starrte. Der gewaltige Zustrom von Chaos-Anbetern aus dem Norden machte dies unumgänglich. Die Eiskönigin richtete den Blick wieder auf Malakai Makaisson, und es wurde rasch offensichtlich, warum er eine Einladung für dieses Festmahl bekommen hatte.
»Haben Sie mittlerweile über unseren Vorschlag nachgedacht, Herr Makaisson?« Malakai trank noch einen Schluck von seinem Bier und begegnete dann gelassen ihrem Blick. »Wenn i's könnte, Mädche', würd' i's tue'. Aber mei' Luftschiff und mei' Dienste sind scho' verspreche'. I muss zurück nach Karak Kadri' und dem Slayer-König helfe', seine Truppe' zu sammle'.«
»Aber Sie werden doch gewiss ein paar Tage für uns erübrigen können, Herr Makaisson, höchstens eine Woche«, sagte die Zarin. Ihr Tonfall war seidenweich, aber Max hörte die Warnung heraus. Er fragte sich, was sie wohl tun würde, wenn Malakai Makaisson die Frechheit besaß, ihr Ansinnen rundheraus abzulehnen. Sie sah nicht wie eine Frau aus, die Zurückweisungen mit Würde und Anstand hinnahm. »Ihr Luftschiff ist ein ganzes Heer von Spähern wert. In wenigen Tagen könnten Sie mehr Gelände auskundschaften als zehntausend meiner kühnsten Reiter in einem Monat.«
»Aye, Ihr habt Recht«, sagte Malakai. »Das könnt' i. Und i seh auch dene Wert von so a Unternehme'. Wer weiß scho', wo diese Chaos-Bastarde als Nächstes zuschlage', entschuldigt meine Ausdrucksweise.«
»Dann kann ich also auf Sie zählen?«, sagte die Eiskönigin entschlossen. Malakai Makaisson schnalzte laut mit der Zunge. »I werd' alles dafür tue', aber i muss noch andere Faktore' berücksichtige'. Was, wenn mei' schönes Luftschiff abgeschosse' oder durch Zauberei vom Himmel geholt oder von dene fledermausflügelige Biester angegriffe' wird, die immer über dene Dämone'anbeter schwebe'? Würde keine' was nütze', wenn's so käme. Und die Geist Grungnis gehört mir net, i bi' nur der Erbauer. Es steht mir net zu, sie aufs Spiel zu setze'.« Max hätte sich beinahe eingemischt. Er hatte die Geist Grungnis persönlich mit chaosabweisenden Zaubern belegt und wusste, wie stark sie waren. Nur wenige Magier würden sie rasch überwinden.
Und er war ebenso sicher, dass das schwer bewaffnete Luftschiff in der Lage war, jeden Angriff abzuwehren. Was das Eingehen von Risiken betraf, so wusste Max mit Bestimmtheit, dass der Slayer-Technikus schon eine ganze Reihe irrsinniger Risiken eingegangen war. Er zwang sich, den Mund zu halten, denn ihm war klar, dass Malakai diese Dinge mindestens so genau wusste wie er, und wenn er der Eiskönigin seine Dienste verweigern wollte, musste er dafür gute Gründe haben.
Die Eiskönigin bedachte den Zwerg mit einem weiteren ihrer bedrohlichen Blicke. Die meisten Männer hätten darunter den Mut verloren, doch Malakai trank lediglich noch einen Schluck Bier.
»Natürlich könnten wir Sie für alle etwaigen Risiken entschädigen, die Sie dabei eingehen...«, sagte sie leise.
Max rechnete eigentlich damit, dass Makaisson protestieren und dagegenhalten würde, er sei ein Slayer, und sein persönliches Risiko habe damit nichts zu tun. Makaisson überraschte ihn.
»Damit ließe sich vielleicht arbeite'. Das hinge ganz von Eure' Bedingunge' ab.« Und damit fingen Makaisson und die Eiskönigin an zu feilschen.
Max wusste selbst nicht, warum ihn diese Wendung überraschte. Schließlich war Malakai Makaisson ein Zwerg und damit ein Mitglied einer Rasse, die für ihre Liebe zum Gold berühmt war.
Trotzdem, dachte Max, dieses beständige Verfolgen von Eigennutz bei angeblichen Verbündeten verhieß nichts Gutes für den weiteren Verlauf des Krieges.
Felix Jaegar war überrascht. Der Weiße Eber stand noch. Nun ja, beinahe. Ein Teil des Dachs war abgebrannt und provisorisch mit Balken aus den Ruinen umliegender Häuser repariert worden. Vor dem Eingang hing eine Decke, und zwei schwer bewaffnete Söldner standen beiderseits Wache und warfen ein wachsames Auge auf jeden, der die Straße entlangkam. Er straffte die Schultern und ging weiter, wobei er sich alle Mühe gab, so zu tun, als könne er ihre argwöhnischen Blicke nicht spüren.
Einmal drinnen, war er überrascht, wie voll es war. Es sah so aus, als hätte die Hälfte aller Söldner der Stadt versucht, sich aus der Kälte in das Gasthaus zu zwängen. Felix argwöhnte, dass auch ohne das gewaltige Feuer, das im Kamin brannte, der Druck der Leiber für eine angenehme Wärme gesorgt hätte. Er hörte zwei vertraute Stimmen bellen und ging zu dem Tisch, wo die beiden Slayer mit Armdrücken beschäftigt waren.
Man sah Gotrek Gurnisson die furchtbaren Wunden nicht mehr an, die er während der Belagerung erlitten hatte. Die Heiler im Shallya-Tempel hatten gute Arbeit geleistet und ihn anständig zusammengeflickt. Sein verbliebenes Auge funkelte gerade in einem Ausdruck irrsinniger Konzentration. Seine Stirnadern waren geschwollen, und sein gewaltiger Kamm orange gefärbter Haare stand kerzengerade in die Höhe. Auf seinem tätowierten Schädel hatten sich Schweißperlen gebildet, die ihm über die Stirn und in die leere Augenhöhle liefen, die von einer großen Klappe bedeckt war. In seinen massigen Armen traten dicke Sehnen wie Kabelstränge hervor, da er mit einem anderen Zwerg rang, der noch massiger war als er.
Snorri Nasenbeißer sah noch dämlicher aus als sonst, fand Felix.
Der Zwerg leckte sich auf idiotische Weise die Lippen, während er sich konzentrierte. Er sah aus, als sei Armdrücken die anspruchsvollste Beschäftigung, der er sich je gewidmet hatte. Die drei in seinen rasierten Schädel getriebenen, bemalten Nägel waren Zeugnis seiner primitiven Stupidität. Er war beinahe so hässlich, wie Björni Björnisson gewesen war. Ein Ohr war säuberlich abgerissen, das andere hatte Ähnlichkeit mit einem großen Blumenkohl. Die Nase hatte er sich schon so oft gebrochen, dass sie sich über sein ganzes Gesicht ausgebreitet zu haben schien wie das Wachs einer geschmolzenen Kerze. Seine Arme waren dicker als die Oberschenkel eines starken Mannes. Die gewaltigen Armmuskeln waren aufs Äußerste gespannt, da er sich bemühte, Gotrek niederzuringen. Langsam, aber unaufhaltsam setzte sich die unglaubliche Kraft des einäugigen Slayers durch. Snorri fluchte, als sein Handrücken auf die Tischplatte schlug und dabei fast seinen Bierkrug umstieß.
»Damit schuldest du mir noch einen Krug von dieser Pissbrühe der Menschlinge, Snorri Nasenbeißer«, sagte Gotrek. Seine raue Stimme klang noch verächtlicher als sonst.
»Snorri findet, wir sollten bis vierzehn Siege weitermachen«, sagte Snorri.
»Du würdest trotzdem verlieren«, sagte Gotrek mit Gewissheit.
»Vielleicht würde Snorri dich überraschen, Gotrek Gurnisson«, entgegnete Snorri.
»Bis jetzt ist dir das noch nicht gelungen.«
»Es gibt für alles ein erstes Mal«, beharrte Snorri Nasenbeißer. Ein wenig verdrossen, fand Felix.
»Was ist dir widerfahren, Menschling?«, fragte Gotrek. »Dein Gesicht ist so lang, du könntest leicht darüber stolpern.« Felix berichtete rasch von dem toten Mädchen und seiner Flucht aus den Klauen der Stadtgarde. Gotrek lauschte mit jenem übertriebenen Interesse, das, wie Felix wusste, nichts Gutes verhieß. Sogar Snorri hing an seinen Lippen. Nachdem er seine Geschichte beendet hatte, sagte Felix: »Was ich zu sagen hatte, scheint euch überhaupt nicht zu überraschen.«
»In den letzten Tagen habe ich mehrere Fassungen dieser Geschichte gehört. Allem Anschein nach läuft da draußen ein irrer Mörder frei herum. Einer, der zur Strecke gebracht werden muss.«
»Glaubst du, dass du dazu ausersehen bist?«, fragte Felix besorgt. Wenn der Slayer sich solche Ideen einmal in den Kopf gesetzt hatte, landete Felix normalerweise mit ihm an irgendeinem finsteren, unangenehmen Ort. Gotrek zuckte die Achseln.
»Wenn ich diesem Schweinehund begegne, Menschling, werde ich es mit Freuden tun, aber ich habe noch nicht vor, ihn zu suchen.«
»Noch nicht? Das ist gut.«
»Snorri fragt sich, ob es wirklich ein Dämon sein könnte«, sagte Snorri. »Für Snorri hat sich dieser Soldat ziemlich schlau angehört.« Gotrek schüttelte den Kopf. »Wenn es ein Dämon wäre, würden alle Zauberer in der Stadt Zaubersprüche brabbeln und alle Priester auf den Dächern ihrer Tempel stehen und Exorzismen wirken.«
»Was könnte es sonst sein?«, fragte Felix.
»In dieser Hinsicht bin ich auch nicht schlauer als du, Menschling«, sagte Gotrek und trank einen ordentlichen Schluck von seinem Ale. »Aber eins ist sicher: nichts Gutes.« Das Bogen und Barde mochte das beste Gasthaus in Praag sein, dachte Adolphus Krieger, als er sich umsah, aber das wollte nicht viel heißen. Er hatte in jeder Kleinstadt im Reich bessere gesehen. Er hätte in Osriks Anwesen bleiben sollen, aber die merkwürdige Ruhelosigkeit, die ihn seit kurzem erfüllte, hatte ihn wieder hinaus in die Nacht getrieben. Wenn ihn diese Stimmung überkam, konnte er nicht einmal den Anblick seines treuen Menschendieners Roche ertragen.
Er raffte seinen Umhang enger zusammen und musterte die Kundschaft in der Taverne. Er roch jede einzelne Witterung, hörte jeden Herzschlag, war sich des roten Pulsierens in jeder einzelnen Ader bewusst. So viele Leute, dachte er, so viel Blut. Er kam sich vor wie ein Feinschmecker, der ein tileanisches Festbankett betrachtete.
Wo sollte er anfangen?, dachte er. Vielleicht mit jener jungen Edelfrau, die dort drüben neben ihrem Liebhaber saß? Sie war beinahe schön, hatte aber etwas an sich, das er vage abstoßend fand. Adolphus hatte prinzipiell nicht viel für kislevitische Frauen mit ihren schlichten bäuerlichen Zügen und gedrungenen muskulösen Körpern übrig. Nein, sie nicht.
Die Schankmaid schenkte ihm ein strahlendes Lächeln und erbot sich, ihm noch einen Becher Wein zu bringen. Es war möglich, dass ihr sein gutes Aussehen gefiel, überlegte er, aber viel wahrscheinlicher lag es am Schnitt seiner Kleidung. Sie witterte Geld, entweder als Trinkgeld oder für etwaige Dienste nach Feierabend. Adolphus schüttelte den Kopf und lächelte leutselig. Er hatte gerade erst verstohlen den halben Inhalt seines Bechers auf den Boden gegossen. Die Zeiten, als Adolphus noch Wein getrunken hatte, waren lange vorbei. Die Schankmaid entfernte sich mit einem kessen Hüftwackeln. Früher, vor langer Zeit, hätte sie vielleicht seine Aufmerksamkeit erregt, aber jetzt interessierte sie ihn nicht einmal als Beute.
Adolphus schüttelte den Kopf und zeichnete in den verschütteten Wein mit der Fingerspitze Muster auf die Tischplatte. Er war in seltsamer Stimmung, und er wäre nie so alt geworden, wenn er nicht gelernt hätte, die Gefahr in solchen Dingen zu erkennen. Er wurde anfällig für alle möglichen absonderlichen Eingebungen und fragte sich, was das wohl zu bedeuten hatte.
In der letzten Nacht hatte er beispielsweise dieses Mädchen bis auf den letzten Tropfen geleert, obwohl er doch nur hatte an ihr nippen wollen. Es hatte gar keinen Grund dafür gegeben. Ihr Blut war fade und dünn und nicht einmal ansatzweise bemerkenswert.
Sie selbst war nur Vieh und kaum sein Interesse wert. Warum hatte er es getan? Warum hatte er so viel getrunken, dass sie gestorben war, und warum hatte er ihr dann noch mit den Zähnen die Kehle zerfetzt in einem jämmerlichen Versuch, seine Spur zu verwischen? Es war schwer zu begreifen. Ein Delirium hatte ihn überkommen, wie er es seit Jahrhunderten nicht erlebt hatte. Er hatte das Blut des Mädchens aufgesogen wie ein Welpe in der ersten Nacht nach dem Erwecken. In der Nacht zuvor hatte er dasselbe getan und auch in der Nacht davor. Im Nachhinein betrachtet kamen ihm seine fieberhaften Taten beinahe unwirklich vor. Es war so, als habe ein Wahnsinn Besitz von ihm ergriffen, der mit jedem Tag stärker wurde.
Adolphus hatte schon immer nur Verachtung für die Erweckten übrig gehabt, die wahllos töteten. Es war naiv, ungehobelt und sehr, sehr kontraproduktiv. In dieser Richtung lagen die Hexenjagden und Zauberer und Priester der Sterblichen mit ihren tödlichen Zaubersprüchen. Tödlich zumindest, bis Adolphus Nospheratus' uralte Prophezeiung erfüllt haben würde. Eins gegen eins oder auch eins gegen zehn mochten die Erweckten den Sterblichen mehr als gewachsen sein, aber das Vieh war weitaus zahlreicher und konnte auf mächtige Verbündete und Magie zurückgreifen.
Es war nicht so wie in den alten Zeiten, über die sich die Vorfahren mit solcher Inbrunst ausließen. Die Menschheit war viel stärker geworden seit den Tagen, als sie noch in Felle gehüllte Barbaren gewesen und durch die Wälder gejagt worden waren. Natürlich würden sich die Dinge ändern. Die menschliche Zivilisation war auch früher schon in Anarchie verfallen. Adolphus konnte sich noch an die Zeit der Drei Kaiser und an von Carsteins Versuche erinnern, die Überlegenheit der Erweckten wiederherzustellen. Es war ein tapferes Unterfangen gewesen, aber eben zum Scheitern verurteilt. Von Carstein war nicht stark und auch nicht schlau genug gewesen, um seinen Krieg zu gewinnen. Adolphus wusste, wenn seine Zeit kam, würden die Dinge einen anderen Verlauf nehmen. Er war der Auserwählte. Er war der Fürst der Nacht. Das Auge und der Thron würden ihm gehören! Wenn der alte Narr ihm doch nur den Talisman überlassen wollte, dann gäbe es auch keine Unannehmlichkeiten. Adolphus rang den Drang nieder, einfach zum Anwesen des alten Mannes zu gehen und ihn sich zu holen, denn das würde zu laut und zu plump sein, und solch ein Unternehmen mochte sehr wohl in gewissen Kreisen Aufmerksamkeit erregen, bevor Adolphus das wollte. Es ging nicht an, dass die Gräfin oder andere ihrer kleinmütigen Art vorzeitig erfuhren, was vorging. Nein, sagte er sich, am besten wartete er ab.
Er richtete seine Aufmerksamkeit auf die Edelfrau. Eigentlich war sie gar nicht so schlecht, fand er. Ganz sicher die Beste aller an diesem Abend Anwesenden. Er bemerkte, dass sie seinen Blick spürte, und sie betrachtete ihn aus dem Augenwinkel. Ohne nachzudenken, zwang Adolphus ihr seinen Willen auf. Die Frau erstarrte und betrachtete ihn, als sehe sie ihn zum ersten Mal. Adolphus lächelte sie an, und sie erwiderte das Lächeln. Er richtete den Blick wieder auf die Tischplatte vor sich und entließ sie. Das reichte einstweilen. Die Verbindung war hergestellt. Er würde sie später pflücken, wenn die Zeit reif war, vielleicht nicht heute Nacht, sondern in einer anderen Nacht, wenn ihn der Durst überkam. Er nahm zur Kenntnis, dass ihr Begleiter, seiner Kleidung nach zu urteilen vielleicht ein junger Aristokrat, zunächst ihn ansah und dann sie. Offenbar hatte er den Blickwechsel zwischen ihnen bemerkt und war jetzt eifersüchtig. Er beugte sich vor und flüsterte der Frau wütend ins Ohr. Sie schüttelte den Kopf, als bestreite sie etwas. Hätte Adolphus es gewollt, hätte er ihrem Gespräch einfach zuhören können, indem er sich darauf konzentrierte. Wie bei allen Erweckten waren seine Sinne unglaublich scharf. Das Vieh war immer so berechenbar, dachte Adolphus.
Er verdrängte die Sterblichen aus seinen Gedanken. Sie waren unerheblich. Was ihm Sorgen bereitete, war sein Mangel an Beherrschung. Den konnte er sich im Augenblick nicht leisten. Nicht jetzt, da die Verwirklichung all seiner Pläne so nahe war und alles, wofür er so hart gearbeitet hatte, in Reichweite war. Er brauchte jetzt seine ganze Intelligenz. Er brauchte jetzt seine ganze Schläue und Arglist. Er musste seine Pläne geheim halten, bis ihn weder die übrigen Erweckten noch sonst jemand aufhalten konnte. Aber stattdessen hatte er sich in einen Blutrausch gesteigert und wahllos getötet und getrunken, und dabei hatte er eine Spur hinterlassen, welcher die richtige Sorte Jäger so leicht folgen konnte wie ein Förster derjenigen eines Mastodons. Er begriff es einfach nicht. So etwas war ihm nicht mehr passiert, seit seine erste Herrin ihm vor all diesen langen Jahrhunderten den schwarzen Kuss gegeben hatte. Warum passierte es ihm also? Und warum gerade jetzt? Er hatte von ähnlichen Vorfällen gehört. Die Erweckten litten manchmal unter einem seltsamen Wahnsinn, der in ihr Blut drang und sie zu aberwitzigen Blutorgien trieb. Wenn das geschah, wurden sie ebenso oft von ihrer eigenen Art gejagt und zur Strecke gebracht wie vom Vieh. Keiner der Erweckten sah es gern, wenn das Vieh in Aufruhr geriet. Wenn Adolphus sein Verhalten nicht änderte, war es nur eine Frage der Zeit, bis sich einer aus dem Rat auf die Suche nach ihm machte, und das konnte er sich nicht leisten, zumindest nicht, solange der Talisman sich noch nicht in seinem Besitz befand. Wenn er es einmal war und er das Ding auf sich abgestimmt hatte, konnten sie schicken, wen sie wollten. Aber bis dahin musste er sich unbedingt beherrschen, wenn er nicht mit einem Pflock im Herzen und Hexenkraut in der Schädeldecke als Warnung für andere enden wollte, sich nicht so zu benehmen, wie er es getan hatte.
Der junge Liebhaber hatte sich erhoben und ging zu einer Meute seiner wohlhabend gekleideten Freunde, die am Tresen standen. Er gestikulierte in Adolphus' Richtung und zeigte wütend auf ihn. Nicht jetzt, du junger Idiot, dachte Adolphus. Das hat mir gerade noch gefehlt. Die Gruppe der Jugendlichen näherte sich seinem Tisch, die Hände am Schwertknauf. Adolphus hatte schon oft genug erlebt, wie Pöbelhaufen in Kleinstädten mit genau diesem Schritt zu den Häusern ihrer auserwählten Opfer gingen. Er beobachtete, wie sie zu seinem Tisch kamen, wobei er vage hoffte, sie würden an ihm vorbeigehen, obwohl er ganz genau wusste, dass dies nicht allzu wahrscheinlich war. Jetzt wünschte er sich, er hätte Roche mitgenommen. Sein ungeschlachter Handlanger war in Situationen wie dieser immer eine gute Ablenkung.
»Also seid Ihr derjenige, den Anneliese trifft«, sagte eine Stimme aus der Nähe. Der Akzent ließ auf einen wohlhabenden Kaufmann schließen und ihr Tonfall war zugleich arrogant, selbstgerecht und missmutig. Ein junger, eifersüchtiger Mann, dachte Adolphus, der gerade dabei ist, den größten Fehler seines kurzen Lebens zu machen. Adolphus antwortete nicht, sondern musterte eingehend den Inhalt seines Bechers. Eine Hand zuckte vor und stieß den Becher um.
»Ihr, Herr, ich rede mit Euch. Missachtet mich nicht.« Adolphus sah auf und betrachtete ihn von oben bis unten. Ein geckenhafter junger Schwachkopf, gekleidet nach der neuesten Mode: lange Jacke, farbenfrohe Pantalons, breitrandiger Hut mit Feder. Er hatte ein schmales Gesicht, spitze weiße Zähne und einen grimmigen Raubtierblick. Schminke verbarg einige der Pockennarben in seinem nicht unansehnlichen Gesicht.
»Ihr macht es mir sehr schwer, mein Herr«, sagte Adolphus. Er konnte den Alkohol im Atem des jungen Mannes riechen. Er sah ihm in die Augen und versuchte eine Verbindung herzustellen, aber der Bursche war zu vertieft in seinen trunkenen, eifersüchtigen Zorn, um noch erreichbar zu sein. Ein Jammer für ihn, dachte Adolphus, als er spürte, wie der Teufel der Wut sich in seinem eigenen nicht schlagenden Herzen regte. Er warf einen Blick auf die Freunde des Jungen. Alle aus demselben Holz geschnitzt, dachte er, alle jung, alle betrunken, alle ganz sicher, dass sie einem Fremden hier alles antun können, was sie wollen, und damit durchkommen. Unter normalen Umständen, überlegte Adolphus, hätten sie vermutlich Recht gehabt. Aber dies waren keine normalen Umstände.
»Ich will, dass Ihr jetzt aufsteht und geht, und ich will Euer hässliches Gesicht hier nie wieder sehen.« Adolphus zuckte die Achseln. Normalerweise hätte er vermutlich getan, was diese Bauerntölpel verlangten. Er wollte keinen Ärger, wenn er sich vermeiden ließ, nicht jetzt. Aber irgendwo in seinem Hinterkopf regte sich der lauernde Dämon, das Etwas, das ihn veranlasst hatte, diese Frauen auszusaugen. Er spürte Verärgerung in sich aufwallen, ein kleiner Juckreiz, der sich rasch zu einem innerlichen Zwang ausweitete, sich zu widersetzen. Wer waren diese Flegel, ihn einfach so herumzukommandieren? Vieh, Insekten, seiner Kenntnisnahme kaum würdig. Er betrachtete sie abfällig und machte keinen Hehl aus seiner Verachtung. Er sah den aufflackernden Zorn in ihren Augen.
»Und wie wollt Ihr mich dazu zwingen, Bürschchen?«, fragte Adolphus. »Warum sollte ich auf ein Kind hören, das ein halbes Dutzend seiner Spielkameraden braucht, um eine Warnung zu überbringen? Ist das das übliche Verhalten von Praags so genannten Männern?« Sein innerer Dämon ließ ihn hinzufügen: »Ist es ein Wunder, dass Anneliese einen richtigen Mann einem bartlosen Jungen wie Euch vorzieht?« Wut verzerrte das Gesicht des Burschen. Er hatte sich in eine Zwickmühle gebracht und wusste es. Adolphus' Akzent kennzeichnete ihn als Edelmann, wenn auch als einen aus irgendeinem entfernten Winkel des Reichs. Es wäre unehrenhaft, sich einfach gegen ihn zusammenzurotten. Seine einzige Möglichkeit bestand darin, Adolphus zum Duell zu fordern. Er sah, wie der Bursche ihn betrachtete, als sehe er ihn zum ersten Mal, wie er seine Größe, die Breite seiner Schultern und das überragende Selbstvertrauen zur Kenntnis nahm, mit dem Adolphus eine ganze Bande bewaffneter Männer in Schach hielt. Offensichtlich hatte sich auch sein trunkenes Hirn noch genügend Verstand bewahrt, um vor den Implikationen dessen, was er sah, zurückzuschrecken. Adolphus fragte sich, wie er damit umgehen würde. Seine Reaktion überraschte ihn nicht.
»Schafft dieses Stück Dreck nach draußen und prügelt ihn windelweich«, sagte der Bursche.
»Also nicht nur ein Hahnrei, sondern auch noch ein Feigling«, höhnte Adolphus. Er sah die anderen an. Der Teil von ihm, der noch einigermaßen vernünftig war, schlug vor, wenigstens zu versuchen, ihnen einen Ausweg aus dem ansonsten Unvermeidlichen anzubieten.
Wenn er sechs Söhne des hiesigen Geldadels abschlachtete, würde er sich mit Sicherheit eine Menge unerwünschte Aufmerksamkeit einhandeln. »Wollt ihr wirklich die Kämpfe dieses Feiglings für ihn austragen?«, fragte er.
Er konnte erkennen, dass zumindest ein oder zwei die Richtigkeit seiner Worte einsahen. Sie wollten eigentlich nicht mehr als er unter diesen Kräfteverhältnissen kämpfen. Sie sahen das Unehrenhafte ihres Vorhabens ein. Ein oder zwei wurden schwankend. Adolphus begegnete dem Blick von einem und zwang ihm seinen Willen auf. Gleich darauf sagte der Bursche: »Ich finde, Kurt sollte diesen Mann fordern, wenn seine Gefühle so schwer verletzt wurden.« Offensichtlich gefiel Kurt diese Idee ganz und gar nicht. »Seid ihr denn alle Feiglinge? Habt ihr solche Angst vor einem gemeinen Ausländer?« Dieser offensichtliche Appell an ihre kislevitische Vaterlandsliebe hatte eine ebenso starke Wirkung wie seine Zweifel an ihrer Männlichkeit. Er spürte, wie die Stimmung in der Gruppe erneut umschwang. »Schafft ihn nach draußen und zeigt ihm, was mit arroganten Ausländern passiert, die hier in Praag eine dicke Lippe riskieren.« Adolphus sah sich im Schankraum um. Er registrierte viele mitfühlende Blicke, aber keine Unterstützung. Offensichtlich war diese Bande von Jugendlichen hier sehr bekannt und sehr gefürchtet. Es gab keinen anderen Ausweg als den Kampf, das wurde ihm immer klarer. Wie bedauerlich. Er hoffte nur, er konnte seinen Blutdurst bezähmen.
Das eigentliche Problem war jetzt taktischer Natur. Wie sollte er mit diesem Haufen junger Schläger verfahren, ohne Argwohn in Bezug auf seine wahre Natur zu erregen? Vielleicht sollte er doch von hier verschwinden. Er erhob sich von seinem Stuhl und baute sich vor Kurt auf. »Spart euch die Mühe, ich gehe. Der Gestank gelbbäuchiger Schweine ist hier zu stark für meinen Magen.« Er fluchte innerlich. Was hatte ihn dazu veranlasst, das zu sagen? Wäre er einfach selbstsicher zur Tür gegangen, hätten sie ihn wahrscheinlich laufen lassen. Jetzt war das ausgeschlossen. Er wusste die Antwort auf seine Frage. Tief in seinem Herzen wollte er dieses arrogante Vieh nicht am Leben lassen. Er war ebenso schlimm wie sie. Das war kein Gedanke, der sein Selbstwertgefühl hob, und er wusste, dass er diese Burschen dafür büßen lassen würde, ihn in ihm wachgerufen zu haben.
Kurt hielt Adolphus an der Schulter fest. »O nein, das werdet Ihr nicht. Ihr könnt Euch nicht einfach so davonstehlen, mein Freund.« Adolphus funkelte ihn an und ließ seine Wut in seinen Blick einfließen. Kurt wich unwillkürlich zurück, und für einen Moment glaubte Adolphus, er würde ihn tatsächlich gehen lassen, aber der schweinegesichtige Rüpel war viel zu betrunken und dumm, um auf seinen Instinkt zu hören. Er versuchte Adolphus festzuhalten, der seine Hand mühelos abschüttelte.
»Also gut, ihr habt es so gewollt«, sagte Adolphus, als er durch die Tür schritt und die jungen Narren beobachtete, die ihm nach draußen in die Nacht folgten.
Er sah sich um. Sie standen in einer Gasse. Von der Stadtgarde war nichts zu sehen. Es waren keine Zeugen in der Nähe. Diese Narren hatten ihm noch in die Hände gespielt. Während sie ihm folgten, streiften sie sich Schlagringe über die Finger und zückten kleine, beschwerte Totschläger. Also waren sie erfahrene Raufbolde, dachte er. Nicht, dass es ihnen etwas nützen würde.
»Jetzt kriegst du, was du verdienst«, sagte Kurt.
»Einer von uns ganz sicher«, sagte Adolphus und lächelte, wobei er zum ersten Mal alle seine Zähne zeigte. Im matten Licht dauerte es ein paar Augenblicke, bis den Burschen richtig zu Bewusstsein kam, was sie sahen. Dann wich das Blut aus ihren Gesichtern. Kurt fing an zu schreien.
Adolphus lächelte weiter in dem Wissen, dass er sie alle töten würde und dies von Anfang an seine Absicht gewesen war.



ZWEI
Felix schaute aus der Kanzel der Geist Grungnis herab. Unter ihm erstreckte sich eine scheinbar endlose Wüste aus Schnee und Eis. Weit entfernt am Horizont befand sich der graue Bereich, wo die Nördliche Wüste auf das bleierne Wasser der Krallensee traf. Kalte Winde zerrten an den stählernen Wänden der Kuppel und ließen die große Gashülle über ihm knarren. Der Lärm der gewaltigen Maschinen war vor dem Heulen des Windes kaum zu hören. Er warf einen Blick auf Malakai Makaisson, der mit der Selbstsicherheit des erfahrenen Piloten am großen Steuerrad stand, Hebel verschob und Anzeigen studierte.
»Bekommst du dafür tatsächlich fünftausend Goldkronen, Malakai?«, fragte Felix. Es hatte ihn überrascht, als Max ihm davon erzählt hatte. Er wäre nie auf die Idee gekommen, dass der Slayer-Technikus sonderlich goldgierig war. Andererseits war er ein Zwerg, und etwas davon lauerte in jeder zwergischen Seele.
»Aye, jung Felix, so ist es! Um die Wahrheit zu sage', i hätt's auch umsonst gemacht, aber die eisige Hexe wollte mich einfach net in Ruh' lasse', also dacht' i mir, i könnt' sie auch dafür zahle' lasse'.« Felix nickte. Das klang ziemlich wahrscheinlich. Malakai Makaisson war nicht weniger stur als alle anderen Zwerge und mochte es nicht, wenn man ihn zu etwas drängte. Felix war eher überrascht, dass er das Ansinnen nicht rundheraus abgelehnt hatte. Dazu wäre er durchaus fähig gewesen, trotz der hohen Stellung der Zarin. Zwerge machten sich nichts aus Titeln der Menschen. Und Slayer erwiesen nicht einmal ihren eigenen Herrschern den geringsten Respekt, warum sollten sie ihn also den Herrschern anderer Rassen erweisen? »Warum hast du dich dann überhaupt bereit erklärt, es zu tun?«, fragte Felix neugierig.
»Weil sie verflucht Recht hat. Mir müsse' tatsächlich wisse', was die Chaos-Bastarde vorhabe', und die Geist Grungnis kann diese Aufgabe am beste' erfülle'.« Felix überraschte es ein wenig, dass Malakai in der Lage war, die Dinge so klar zu sehen. Für gewöhnlich schien er sich nur für eins zu interessieren: seine Maschinen. Anders als die meisten Slayer schien er nicht so viel Zeit mit Grübeleien über seine Sünden und seinen bevorstehenden Tod zu verbringen. Er war nicht dumm, musste Felix zugeben, und er ging davon aus, dass jemand, der fähig war, dieses Luftschiff zu konstruieren, sich seiner militärischen Möglichkeiten nur allzu bewusst war.
Im Augenwinkel registrierte Felix eine Flut von Bewegung, die seine Aufmerksamkeit erregte. Er richtete sein Fernrohr darauf und die Szene sprang ihn förmlich an. Er schauderte. Es handelte sich um eine weitere riesige Streitmacht von Tiermenschen, die auf dem Weg nach Süden der Küste der Krallensee folgten. Sie trotteten mit unerschütterlicher Entschlossenheit dahin, während ihre Banner im Wind flatterten.
Der unverhohlene Anblick der Symbole der Chaos-Götter erfüllte Felix mit Schrecken. Es waren Zeichen, die zu fürchten und zu hassen man ihm von Anbeginn seines Lebens beigebracht hatte. Dieses Symbol war ein Auge, von dem acht Pfeile ausstrahlten. Es war blutrot auf weißem Tuch, flatterte an einem Kreuz aus Menschenknochen und war mit dem gehörnten Schädel irgendeines gewaltigen Ungeheuers gekrönt.
»Das ist der zehnte Kriegstrupp in diesem Gebiet«, sagte Felix.
»Wie viele?«
»Über tausend, würde ich schätzen.« Felix brauchte sie nicht mehr zu zählen. Im Zuge dieses Aufklärungsflugs hatte er in den letzten Tagen ein ziemliches Geschick darin entwickelt, die zahlenmäßige Stärke der Chaos-Truppen zu überschlagen. »Woher kommen sie alle?« Plötzlich fiel sein Blick auf etwas anderes, und rasch richtete er das Fernrohr darauf. Zuerst traute er seinen Augen nicht, dann zwängte sich die Wirklichkeit dessen, was er sah, in sein Bewusstsein. Es war ein riesiges Schiff, das über die eisige See fuhr. Es bestand vollständig aus schwarzem Metall, und es waren keine Segel zu sehen. Der gesamte Bug hatte die Form eines gewaltigen Dämonenkopfs. Rote Runen leuchteten an den Seiten.
»Was, bei allen Dämonen, treibt das Ding an?«, fragte er. Malakai Makaisson riss ihm das Fernrohr aus der Hand.
»Übernimm das Ruder, jung Felix, und flieg uns näher zu diesem Schiff. I will mal a gute' Blick drauf werfe'.« Felix übernahm das Ruder mit geübter Leichtigkeit und änderte den Kurs, sodass ihr Bug zur See wies. Malakai hatte ihm schon vor langer Zeit gezeigt, wie man das Schiff flog, und auf der Rückreise aus der Chaos-Wüste hatte er mehr als genug Gelegenheit gehabt, sich darin zu üben. Das war neben seinen scharfen Augen einer der Gründe, warum er auf diesem Flug der Beobachter war. Das Luftschiff machte so große Fahrt, dass sie schon nach kurzer Zeit über dem aufgewühlten Wasser waren.
»Bei alle' Dämone' war genau richtig«, sagte Malakai Makaisson. »I kann keine Schaufelräder sehe' und auch kei' Kielwasser, wie's bei a Schraube unter dem Ding der Fall war. Mir fällt nur schwarze Magie ei', und die ist net mei' Fachgebiet. I wüsst net, was so a großes Monstrum sonst antreibe' könnt'. Hölle und Dämone'. I hätt mir nie träume' lasse', dass diese ChaosBastarde zu so etwas fähig sind. Das Schiff ist so schnell wie a Dampfer unter Volldampf, und es ist größer als alles, was i je aufm Wasser gesehe' hab.«
»Das ist ja alles schön und gut, Malakai«, sagte Felix. »Aber was hat es zu bedeuten?«
»Es bedeutet, du solltest besser zu all deine' Menschlingsgötter bete', dass sie keine Flotte von diese' Dinger habe', jung Felix. Wenn sie nämlich eine habe', könne' sie überall entlang der Küste der Alte' Welt a Heer lande', wo immer sie wolle'. Bei Grungni, sie könnte' dene Reik langfahre', direkt nach Altdorf und Nul'.« Felix überlief ein Schauder, als Malakai das Ruder wieder übernahm und ihm das Fernrohr zurückgab.
»Ich glaube, Sigmar ist nicht in der Stimmung, meine Gebete zu erhören«, sagte Felix.
»Warum?«
»Sieh dort drüben«, sagte er, indem er auf die Flotte schwarzer Schiffe zeigte, die unbeirrt über das sturmgepeitschte Meer fuhr.
»Fliege' mir heim«, sagte Malakai. »I glaub', für eine' Tag habe' mir genug schlechte Nachrichte' gesammelt.« Felix musste ihm Recht geben.
Felix war froh, wieder in Praag zu sein, sogar noch froher, als er gewesen war, nachdem er die Lichter der Stadt unter sich funkeln und die große, hell erleuchtete Zitadelle voraus gesehen hatte. Nun, da er im Weißen Eber saß, freute er sich auf eine warme Mahlzeit und eine Mütze voll Schlaf. Dieser Tage schien es im Luftschiff außerordentlich kalt zu sein, und wie viele zusätzliche Kleiderschichten er auch trug, ihm wurde niemals richtig warm. Sein Mund fühlte sich ein wenig trocken an, und in seinen Fingern und Zehen verspürte er ein sonderbares Kribbeln. Er hoffte, er brütete nicht irgendetwas aus.
Ringsumher konnte er das Gemurmel der Söldner und Kaufleute hören, die vom Schnee des Winters in der Stadt festgehalten wurden. Die Gilde verlangte eine Erlaubnis für eine neuerliche Erhöhung des Getreidepreises, aber der Herzog wollte sie nicht erteilen. Er wollte, dass alle seine Untertanen etwas zu essen bekamen und keiner verhungern musste. Felix war zwar der Ansicht, dass er den Herzog niemals wirklich mögen würde, aber der Mann hatte seine Hochachtung, und seine Politik gefiel ihm. Er schien so gerecht zu sein, wie dies ein Aristokrat überhaupt sein konnte, obwohl Felix sein Misstrauen gegenüber der herrschenden Klasse, das ihm von seinem Vater dem Kaufmann eingetrichtert worden war, niemals verloren hatte.
Allem Anschein nach waren in der vergangenen Nacht sechs junge Adelige bei einer Schlägerei im Kaufmannsviertel ums Leben gekommen. Gerüchten zufolge hatten sie einen wohlhabenden Ausländer mit nach draußen genommen, um ihm eine Lektion zu erteilen, und waren nicht mehr in das Gasthaus zurückgekehrt. Ihre Leichen hatte man im Schnee gefunden. Man vermutete allgemein, dass der Ausländer selbst Leibwächter oder Freunde draußen gehabt haben musste, denn man hielt es für unwahrscheinlich, dass ein Mann mit Fäusten oder Klinge sechs andere besiegen konnte. Felix war nicht so sicher. Er hatte schon oft erlebt, wie Gotrek eine derartige Anzahl überwunden hatte, und es auch schon selbst geschafft, wenn die Verzweiflung groß genug war.
Felix schob den Gedanken beiseite. Es ging ihn nichts an, auch wenn die Familien der jungen Burschen eine große Belohnung für die Ergreifung des Mörders ausgesetzt hatten. Was kümmerte es ihn? Er konnte sich die jungen Männer lebhaft vorstellen, verzogene Gecken von der Sorte, mit der er es jeden Abend im Blinden Schwein in Nuln zu tun bekommen hatte. Er brachte es nicht über sich, viel Mitleid mit Leuten zu haben, die einen Kampf sechs gegen einen lustig fanden. Höchstwahrscheinlich hatten sie einfach nur bekommen, was sie verdienten.
Das war nicht die einzige Geschichte über nächtliche Gemetzel. Noch zwei Straßenmädchen waren tot und völlig blutleer aufgefunden worden. Jetzt gab es eine Menge furchtsames Gerede über einen Dämon, der durch die Nacht schlich, und jemand hatte sogar das gefürchtete Wort »Vampir« erwähnt. Felix schauderte. Sein altes Kindermädchen hatte ihm Gruselgeschichten über die Bluttrinker erzählt. Als Kind hatte er viele Nächte schlaflos verbracht, weil er fürchtete, eines dieser Ungeheuer könne in sein Zimmer eindringen. Er versuchte seine Ängste zu verdrängen und stellte fest, dass er es nicht konnte. Er war in dieser furchtbaren Welt schon zu vielen Schrecken aus seiner Kindheit von Angesicht zu Angesicht begegnet. Es würde ihn ganz und gar nicht überraschen, wenn einer der Seelenlosen in der Stadt umging. Er konnte nur darum beten, ihm niemals zu begegnen. Angeblich waren sie schreckliche Feinde.
Ihm fiel auf, dass ein Mann diesem Gespräch eine Menge Aufmerksamkeit schenkte: ein hoch gewachsener Edelmann in modisch stutzerhafter Kleidung mit einer Ambrakugel in der Hand. Seine Züge waren ein wenig blass, vielleicht eine Folge des Puders auf seinem Gesicht. Seine Augen waren kalt, und seine Miene verriet äußerste Konzentration.
Der Mann bemerkte, dass Felix ihn ansah. Ihre Blicke trafen sich und Felix spürte ein Kribbeln wie von einer Art Kontakt.
Plötzlich war er von einem Verlangen erfüllt wegzuschauen, aber seine angeborene Sturheit wollte es nicht zulassen. Er hielt dem Blick des Fremden stand und musterte ihn eingehend. Der Mann trug das Haar nach seltsamer archaischer Art, lang an den Seiten und vorn gerade geschnitten, sodass die Stirn bedeckt war. Er hatte etwas an sich, bei dem sich Felix' Nackenhaare sträubten. Er hatte dieselbe Aura wie Max. Also sehr wahrscheinlich ein Magier, schloss Felix, und folglich jemand, mit dem er sich besser nicht anlegte. Jetzt schaute er weg und gerade rechtzeitig, um Max Schreiber und Ulrika in den Weißen Eber kommen zu sehen.
Sie kamen entschlossenen Schrittes an seinen Tisch. Was ist in sie gefahren?, fragte sich Felix.
Adolphus schaute auf und sah den Zauberer und die Frau in den überfüllten Schankraum treten. Bei allen Göttern der Finsternis, sie war eine Schönheit. Weder ihre männliche Kleidung noch das Schwert an ihrer Hüfte konnten von ihrem Liebreiz ablenken. Auf eine sonderbare Art verstärkten sie ihn nur noch. Er fühlte sich von ihr angezogen wie schon lange nicht mehr von jemandem. Es war jammerschade, dass der Mann in ihrer Begleitung seine Macht wie einen Mantel trug.
In seiner langen Existenz war Adolphus nur wenigen Zauberern begegnet, die mächtiger waren. Er war beschlagen genug in der Kunst der Magie, um einen Meister zu erkennen, wenn er einen sah. Er hoffte nur, seine eigenen Tarnzauber reichten aus, um den Mann daran zu hindern, ihn zu bemerken.
Innerlich schalt er sich einen Narren. Er hätte auf dem Anwesen bleiben und Nospheratus' verdammtes Buch lesen sollen. Diese nächtlichen Ausflüge mochten sich als fatal erweisen. Nachdem er letzte Nacht diese Flegel getötet hatte, war er heute in diese schäbige Spelunke gegangen, um weitere Aufmerksamkeit zu vermeiden. Und was hatte er nach seiner Einkehr als Erstes getan? Als er bemerkt hatte, dass der Blonde ihn anstarrte, hatte er beschlossen, seinen Blick einzusetzen, um den Mann zum Wegschauen zu veranlassen, aber der Sterbliche hatte sich als unerwartet willensstark erwiesen und sich nicht herumkommandieren lassen. Das an sich war bereits ungewöhnlich. Jetzt stellte sich heraus, dass der Mann der Bekannte eines Meisterzauberers war. Vielleicht erklärte das seinen starken Willen, vielleicht auch nicht. Woran es auch lag, es war schlimm. Er hoffte nur, der Sterbliche machte den Zauberer nicht auf ihn aufmerksam, das war das Letzte, was Adolphus wollte. Er fluchte. Wie so oft in seinem langen Unleben hatte es den Anschein, als spielten die Götter ihm Streiche. Gerade jetzt, da all seine Träume kurz vor der Verwirklichung standen, geriet alles aus dem Lot.
Letzte Nacht hatte er seinem Blutdurst nachgegeben und diese jungen Narren abgeschlachtet wie das Vieh, das sie auch waren.
Wenigstens hatte er noch so viel Vernunft besessen, nicht von ihnen zu trinken. Es war ihm gelungen, seinen Durst bis später zu beherrschen, als er jene beiden Spaziergänger ausgesaugt hatte.
Trotz aller Anstrengungen hatte er der Versuchung nicht widerstehen können. Er hatte es nicht einmal gewollt. Der Durst war seit seiner Erweckung nicht mehr so stark gewesen. Was geschah mit ihm? Welcher Wahnsinn überkam ihn? Warum brannte ein beständiger Blutdurst in seinen Adern wie ein Fieber? Er verstand es nicht.
Vielleicht lag es an diesem Ort. Angeblich spukte es in Praag. Vielleicht wirkten sich die seltsamen Kräfte dieser Stadt bei ihm aus. Oder vielleicht lag es auch an dem riesigen Chaos-Mond, der am Himmel strahlte und seine Träume heimsuchte. Er konnte es nicht sagen. Er wusste nur, dass es ihm zum ungünstigsten Zeitpunkt für ihn und seine Pläne widerfuhr. Wenn der alte Narr sich doch nur als gefügiger erweisen würde.
Adolphus beschloss, den Mann zu töten und das Problem ein für alle Mal aus der Welt zu schaffen, wenn er in den Verhandlungen nicht bald nachgab.
Noch während er dies dachte, wusste er bereits, dass auch dieser Gedanke nur ein weiteres Symptom des Wahnsinns war, der ihn übermannte. Er musste durchhalten. Alles war in Reichweite. Er konnte sich jetzt keine Fehler mehr leisten. Er erhob sich, um zu Osriks Anwesen zurückzukehren, und nahm den Hinterausgang aus dem Gasthaus. Es war besser, dem Zauberer nicht näher zu kommen als unbedingt nötig.
Auf dem Weg hinaus hielt er noch einmal inne, um einen letzten Blick auf die bezaubernde Frau zu werfen. Eines Nachts, gelobte er sich, werde ich nach dir suchen.
»Was ist denn los?«, fragte Felix. Max und Ulrika machten einen grimmigen und zugleich aufgeregten Eindruck.
»Wo ist Gotrek?«, wollte Max wissen.
»Unterwegs, um mit Snorri Nasenbeißer zu trinken. Wenn Sie der Spur ramponierter Leiber auf der Straße folgen, werden Sie sie zweifellos finden.«
»Das ist nicht witzig, Felix«, sagte Ulrika. Seit ihrer Trennung war sie dazu übergegangen, ihm gegenüber einen sehr kalten Tonfall anzuschlagen.
»Es war kein Witz«, sagte Felix. »Du weißt, wie sie sind, wenn sie schlechte Laune haben. Was wollt ihr überhaupt von ihnen?«
»Man hat uns Arbeit angeboten.«
»Uns?«
»Uns allen. Dir auch.« Insgeheim fragte Felix sich, wer wohl so verrückt war, Slayern Arbeit anzubieten. Jemand, der sehr verzweifelt ist, riet er. Oder ganz dringend die eine oder andere Gewalttat ausgeführt sehen muss.
»Beinhaltet diese Arbeit das Töten großer Ungeheuer oder den Kampf gegen eine unüberwindliche Übermacht?«, fragte Felix sarkastisch.
»Das glaube ich nicht«, sagte Max. »Zumindest weiß ich es nicht mit Sicherheit.«
»Dann werden sie wahrscheinlich kein Interesse haben.«
»Es gibt einen Haufen Gold«, sagte Ulrika.
»Das würde die Dinge höchstwahrscheinlich ändern.«
»Dann lass uns die Zwerge suchen und bei unserem potenziellen Arbeitgeber vorsprechen.«
»Wer ist er?«, fragte Felix, indem er sich erhob und seinen Schwertgurt zurechtrückte. Er nahm zur Kenntnis, dass der ziemlich finster aussehende Adelige mittlerweile verschwunden war.
»Ein entfernter Verwandter von mir«, sagte Ulrika.
»Die Hälfte der Adeligen in dieser Stadt sind entfernte Verwandte von dir«, sagte Felix.
»So ist es eben im Adel Kislevs«, sagte sie. Ein wenig hochmütig, fand Felix.
Das Anwesen war groß und auf eine heruntergekommene Art ziemlich beeindruckend. Felix hielt inne, um aus dem Fenster zu schauen und den großen Lustgarten zu betrachten, der von Mauern mit Eisenspitzen umsäumt war. Der Besitz musste ein beträchtliches Vermögen wert sein, dachte er, bevor er sich abwandte, um seinen Gefährten zu folgen. Innerhalb der hohen Mauern Praags stand so viel Platz sehr hoch im Kurs.
Im Haus standen in allen Nischen und Winkeln irgendwelche Nippsachen und Antiquitäten herum. Seltsame exotische Waffen und Masken aus den weit entfernten Südlanden säumten die Flure, durch die sie ältliche Bedienstete führten. Eine Keramikstatue von irgendeinem vierarmigen Affengott, von der Felix annahm, dass sie aus dem fernen Cathay stammte, bewachte den Eingang zu einem geräumigen Wohnzimmer, in dem der Besitzer sich auf einem großen antiken Diwan räkelte.
Graf Andriev, Ulrikas entfernter Cousin, erinnerte Felix ziemlich stark an einen Maulwurf. Er war klein, sehr breit und massig. Er hatte eine dicke Nase und einen ausgeprägten Schnurrbart, dessen Enden bis unterhalb des Kinns reichten. Eine Brille mit kleinen runden Gläsern thronte auf dem Gebirge seiner Nase und verdeckte seine kleinen, schwachen Augen. Der Graf trug ein langes Seidengewand nach Cathayer Art. Er sah nicht wie ein Krieger aus, obwohl Ulrika ihnen versichert hatte, er sei in seiner Jugend ein berühmter Schwertkämpfer gewesen. Jetzt stützte er sich auf einen langen schwarzen Gehstock und umklammerte die Silberkugel am Griff mit arthritischen Fingern. Er sah auf und nahm ihre Anwesenheit zur Kenntnis. Ein Zug an einer Glockenschnur rief einen hageren Diener herbei, der beinahe ebenso alt war wie der Graf selbst.
»Darf ich Ihnen... ähem... etwas zu trinken anbieten? Einen Tee vielleicht?« Snorri Nasenbeißer und Gotrek sahen einander ungläubig an.
Sie schienen sich zu fragen, was sie hier taten. Sie waren mit der Erwähnung üppigster Geldsummen aus der Taverne gelockt worden. Als Felix sie gefunden hatte, waren sie in eine Schlägerei mit kislevitischen Reitersoldaten verwickelt gewesen. Felix und die anderen hatten abgewartet, bis die Slayer eine vierfache Übermacht verprügelt hatten, bevor die Zwerge ihnen ihre ganze Aufmerksamkeit widmen konnten.
»Bier«, grunzte Gotrek.
»Wodka«, sagte Snorri. »In einem Eimer.«
»Ich nehme einen Tee«, sagte Max. Ulrika nickte. Felix schüttelte den Kopf. Er war jetzt gegen seinen Willen fasziniert. Für ihn war ziemlich offensichtlich, dass dieser alte Edelmann genug Vermögen besaß, um sich eigene Leibwächter leisten zu können, und die Schätze in diesem Haus waren einen Haufen Geld wert. Wofür brauchte er sie? Oder noch präziser: Woher wusste er überhaupt über sie Bescheid? »Was wollen Sie von uns, alter Mann?«, sagte Gotrek. Wie immer ganz der Diplomat, dachte Felix missmutig.
Andriev beugte sich vor. Er schien ein wenig schwerhörig zu sein. In seinen schwachen Augen lag ein leicht irres Funkeln. »Ein Angehöriger des Slayer-Kults«, murmelte er bei sich. »Faszinierend.«
»Ich weiß, was ich bin, Sie Tattergreis. Ich habe gefragt, was Sie von uns wollen.« Der Graf räusperte sich und begann mit dünner, bebender Stimme zu reden. »Verzeihen Sie mir«, sagte er. »Das könnte ein wenig Zeit in Anspruch nehmen.«
»Snorri glaubt, dass es schneller geht, wenn Sie einfach loslegen«, sagte Snorri Nasenbeißer. Geduld war nicht seine starke Seite.
»Ähem... tja nun... ja. Dann fange ich an.« Der alte Mann hielt inne und sah sie der Reihe nach an, als wolle er sich vergewissern, dass er ihre Aufmerksamkeit hatte. Felix spürte, wie er angesichts Andrievs quengeliger Art selbst langsam ein wenig ungehalten wurde. »Ich bin, wie Ihnen vermutlich aufgefallen ist, ein Sammler von Kuriositäten, Antiquitäten und allen möglichen alten und interessanten Gegenständen. Das ist ein Steckenpferd von mir, seit ich als kleiner Junge von meinem Großvater eine besonders schön geschnitzte Kriegsmaske aus den Südlanden geschenkt bekam, ein wirklich erlesenes Stück mit den drei Sigillen der schwarzen Götter Tharoums. Sie war...«
»Vielleicht wäre es besser, wenn Ihr Euch auf die Schilderung dessen beschränkt, wofür Ihr unsere Hilfe wünscht«, schlug Felix so höflich vor, wie er konnte. Der alte Mann lehnte sich zurück, während seine Miene einen Ausdruck der Verblüffung annahm, und legte sich dann eine Hand auf den Mund, als sei er überrascht.
»Natürlich... ähem... verzeihen Sie bitte, es tut mir Leid. Ich bin alt, und meine Gedanken schweifen ab. Es ist schon eine Weile her, dass ich Gesellschaft hatte, und, nun ja...«
»Kommt zur Sache«, fügte Felix ein weniger harscher hinzu.
»Verzeihung. Ja. Wie ich schon sagte, ich sammle Antiquitäten. Im Laufe der Jahre habe ich viele Stücke von beträchtlichem Interesse erworben. Einige sind angeblich... nun ja, mystischer Natur. Ich bin selbst kein Zauberer, also kann ich es eigentlich gar nicht beurteilen, aber Bruder Benedikt, mein Berater, hat mir versichert, dass es so ist.«
»Und?«, sagte Gotrek. Es war offensichtlich, dass er schnell die Geduld verlor. Zweifellos hörte er den Lockruf der Taverne im Augenblick sehr laut.
»Man hat mir versichert, dass einige meiner Stücke für Magier einer bestimmten Sorte sehr wertvoll sein würden. Nach einigen Zwischenfällen bei den Steuereinnehmern vor vielen Jahren habe ich den Magiern der Goldenen Bruderschaft nicht unbeträchtliche Summen bezahlt, um mein Anwesen und meine Sammlung mit allen möglichen Zaubern zu schützen. Ich glaube, diese Zauber könnten dabei geholfen haben, mein Haus bei der kürzlichen Unannehmlichkeit mit den Chaos-Kerlchen zu schützen.« Felix fragte sich, wie verrückt der alte Mann war. Für den größten Teil der Stadt war die Belagerung mehr gewesen als eine »Unannehmlichkeit«. Andererseits wäre es ihm wohl auch gelungen, die Kämpfe zu ignorieren, wenn er ein alter Mann wäre, der tief im Herzen der Stadt und von Dienern und Leibwächtern umgeben in einem befestigten Anwesen residierte.
»Also haben Sie einigen wertvollen Kram hier«, sagte Gotrek.
»Und?«
»Vor ein paar Tagen kam Bruder Benedikt zu mir, ein ehemaliger Verena-Priester, der den Tempel nach einem Zwischenfall verließ, den, wie er mir versicherte, nicht er verschuldet hatte, sondern...«
»Ich bin sicher, Bruder Benedikt ist ein ehrenhafter Mann«, sagte Max hastig. »Aber könntet Ihr vielleicht bei der Sache bleiben?«
»Ja, ja... ähem... Verzeihung. Vor ein paar Tagen hat ein Fremder bei Bruder Benedikt vorgesprochen, ein Edelmann aus dem Imperium, der behauptete, eines meiner Stücke kaufen zu wollen. Benedikt sagte ihm, meine Sammlung stehe nicht zum Verkauf, aber das Angebot des Fremden war so hoch, dass er der Ansicht war, ich sollte davon erfahren. Natürlich liebe ich meine Sammlung und würde mich von keinem Stück trennen, nicht einmal von dem kleinen gesprungenen Teller aus Nipponer Porzellan mit dem Bild der beiden Reiher...«
»Bitte«, sagte Felix. »Habt Erbarmen.« Ulrika funkelte ihn an. Sie schien die Einzige zu sein, die in der Lage war, diesen alten Langweiler zu ertragen. Für sie ist es auch etwas leichter, dachte er. Sie war seine Verwandte und wurde wahrscheinlich auch nicht von Kopfschmerzen geplagt. Er rieb sich die Nase mit dem Saum seines Urnhangs und war nicht überrascht, als er entdeckte, dass sie lief. Er hoffte wirklich inständig, dass er nicht irgendetwas ausbrütete.
»Ja, Verzeihung. Nun ja, ich dachte, es könnte recht aufschlussreich sein, einen Sammlerkollegen kennen zu lernen. Man begegnet nur selten verwandten Seelen. Mein Steckenpferd ist ein sehr spezielles Gebiet, und es gibt nicht so viele Leute, die sich dafür interessieren...« Wahrscheinlich bist du es, für den sie sich nicht interessieren, dachte Felix, behielt den Gedanken aber für sich. Stattdessen hustete er laut. Sein Husten klang ein wenig belegt.
»Ja, ja. Jedenfalls willigte ich ein, mich mit dem Mann zu treffen. Und es macht mir nichts aus, Ihnen zu sagen, dass er etwas an sich hatte, das mir nicht gefallen hat. Obwohl das zu milde ausgedrückt ist: Er hat mir Angst eingejagt.«
»Das muss schwierig gewesen sein«, sagte Gotrek sarkastisch.
»Ähem, Sie können mir glauben, mein Herr«, erwiderte der alte Mann gereizt, »dass ich nicht so leicht einzuschüchtern bin. Als junger Mann bin ich neben Zar Radhi Bokha in die Schlacht geritten und habe ganz allein den großen Oger von Tronso erschlagen. Das war eine Tat, die mir beträchtlichen Ruhm eingebracht hat, und...«
»Niemand zweifelt an Eurem Mut«, sagte Max. »Erzählt uns bitte, was Euch an diesem Mann so verängstigt hat, dass Ihr das Gefühl hattet, uns das Angebot machen zu müssen, in Eure Dienste zu treten.«
»Er hatte etwas sehr Finsteres an sich. Etwas Einschüchterndes.
Etwas an seinen Augen war... Als er mich ansah, wollte ich tun, was er mir sagte, und ich brauchte meine ganze Willenskraft, um abzulehnen. Ich glaube, der Mann war irgendein Zauberer und ein mächtiger noch dazu. Einen Moment, nachdem ich sein Angebot abgelehnt hatte, glaubte ich, er würde mich angreifen, und zwar in Gegenwart meiner Leibwache und meines Hausmagiers. Bruder Benedikt glaubte das auch. Er sagte, er habe den Verdacht, nur die Schutzzauber hier im Anwesen hätten den Mann daran gehindert. Ich habe meinen Wachen befohlen, ihn aus dem Haus zu führen, und er ist auch gegangen. Aber er sagte, er würde zurückkehren, und ich hätte sieben Tage Zeit, mir sein Angebot noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen. Seitdem sind einige Tage vergangen.«
»Wo ist Bruder Benedikt?«
»Das weiß ich nicht. Für gewöhnlich besucht er mich jeden Morgen. Seit zwei Tagen ist er nicht aufgetaucht. Das ist ein weiterer Grund zur Sorge. Er ist ein Mann mit festen Gewohnheiten. Nur eine ernsthafte Krankheit würde ihn am Kommen gehindert haben, aber daran kann es nicht liegen. Ich habe Bedienstete zu seinem Haus und in seine Geschäftsräume geschickt, und er scheint verschwunden zu sein.« Felix warf einen Blick auf Gotrek und Snorri Nasenbeißer. Sie waren jetzt ruhiger und wirkten interessierter. Die Erwähnung böser Zauberer schien ihre Aufmerksamkeit geweckt zu haben.
Das mysteriöse Verschwinden Bruder Benedikts hatte jedenfalls seine Neugier geweckt.
»Seid Ihr sicher, dass er nicht einfach die Stadt verlassen hat?«
»Vielleicht ist der gute Bruder auf Zechtour gegangen«, mutmaßte Snorri Nasenbeißer.
»Beides ist unmöglich. Bruder Benedikt hätte mich von seiner Abreise in Kenntnis gesetzt. Er steht seit zwanzig Jahren in meinen Diensten. Und was Ihre Vermutung betrifft, Herr Slayer, so lebt er abstinent. Er rührt niemals etwas Stärkeres an als Wasser.
Er hat immer behauptet, alles andere schade seiner Konzentrationsfähigkeit.« Das klang vernünftig in Felix' Ohren. Er hatte Max oft dasselbe behaupten hören.
»Also ist Ihr Magier verschwunden. Sonst noch etwas?«, fragte Gotrek.
»Ähem... ich glaube schon. Die Wachen berichten, dass das Haus beobachtet wird.«
»Von diesem geheimnisvollen Fremden?«, fragte Felix.
»Nein, von anderen, gut gekleideten Männern und Frauen, die versuchen, nicht aufzufallen, aber offensichtlich - ähem - nicht gut genug darin sind, um der Entdeckung zu entgehen.«
»Dann ist es keine Bande berufsmäßiger Diebe«, sagte Max. Als er sah, dass plötzlich alle Blicke auf ihm ruhten, zuckte der Magier die Achseln. »Ich habe meinen Lebensunterhalt mit dem Wirken aller möglichen Schutzzauber verdient. Daher bin ich einigermaßen vertraut mit der Arbeitsweise solcher Leute.«
»Das ist ein Grund, warum ich Sie anwerben will, mein Herr. Ihr Ruf eilt Ihnen voraus. Dem Vernehmen nach hält der Herzog persönlich sehr viel von Ihnen, und meine liebe Verwandte hier sagt, Sie seien der fähigste Magier, der ihr je begegnet ist.«
»Wofür braucht Ihr dann uns?«, fragte Felix. »In Euren Diensten stehen doch gewiss genug Schwerter.«
»Das ist noch so ein sonderbarer Aspekt bei dieser ganzen Angelegenheit. Noch vor dem Verschwinden von Bruder Benedikt haben es einige meiner Wachen versäumt, sich zum Dienst zu melden. In erster Linie die Tagwachen, die nicht im Anwesen wohnen, aber selbst einige der hier Ansässigen sind ausgegangen und nicht wieder zurückgekehrt.«
»Wir leben in merkwürdigen Zeiten«, sagte Felix. »Die Stadt stand unter Belagerung. Viele Leute hungern. Vielleicht haben sie die Stadt verlassen. Vielleicht glaubten sie, anderswo mehr Gold oder Nahrung bekommen zu können.«
»Herr Jaegar, ich will nicht prahlen, aber ich bin ein sehr reicher Mann und stolz darauf, von mir behaupten zu können, dass ich vorzüglich für meine Leute sorge. Ich bezweifle, dass sie unter den gegenwärtigen bestürzenden Umständen irgendwoanders in dieser Stadt bessere Bezahlung oder Beköstigung finden könnten. Meine Speisekammern sind gut gefüllt. Dieses Haus ist immer auf den härtesten Winter vorbereitet. Als alter Mann in Kislev weiß man, wie man diese Dinge zu handhaben hat.«
»Warum seid Ihr mit dieser Angelegenheit nicht zum Herzog gegangen, Vetter?«, fragte Ulrika.
»Was hätte ich ihm sagen sollen? Dass ein einziger Fremder mich in meinem eigenen Haus bedroht hat? Dass meine Leibwächter unzuverlässig sind und mein Magier verschwunden ist? Für den Herzog gibt es im Augenblick wichtigere Dinge, um die er sich kümmern muss! Warum sollte er sich mit den Sorgen eines alten Mannes herumschlagen, wenn ein Krieg tobt?«
»Habt Ihr Erkundigungen eingezogen, warum Eure Männer sich nicht zum Dienst gemeldet haben?«, fragte Felix.
»Ich habe auch in diesen Fällen Dienstboten geschickt. Manche waren nicht daheim. In einigen Fällen glaubten die Diener, dass jemand zu Hause war, ihnen aber nicht geöffnet wurde.«
»Das ist sehr merkwürdig«, sagte Felix.
»Die ganze Angelegenheit ist sehr merkwürdig, Herr Jaegar. Was der Grund dafür ist, warum ich Ihre Hilfe brauche, und ich bin bereit, anständig dafür zu bezahlen.«
»Wie anständig?«
»Wenn Sie diese Angelegenheit für mich klären, werde ich jedem von Ihnen einhundert Goldkronen sowie eine Prämie zahlen, die davon abhängt, welche Entwicklung die Dinge nehmen.«
»Für mich hört sich das in der Tat anständig an«, sagte Felix. Ein Blick auf die Zwerge verriet ihm, dass sie seiner Meinung waren.
Es war Max, der zu feilschen begann.
»Üblicherweise werde ich für alle Zauber und Schutzvorrichtungen, die ich wirke, unabhängig von allen anderen Honoraren bezahlt.«
»Ich werde Ihnen Ihr übliches Honorar zahlen - zusätzlich zur eben erwähnten Summe.«
»Ausgezeichnet.«
»Dann werden Sie es tun?« Ein Blick auf seine Gefährten verriet Felix, dass sie bereit waren, sich darauf einzulassen. Allem Anschein nach blieb es ihm überlassen, die offensichtliche Frage zu stellen: »Was wollte dieser Fremde eigentlich von Euch erwerben?«
»Kommen Sie mit, ich zeige es Ihnen.« Graf Andrievs Lieblingsschätze waren gewiss gut geschützt. Der alte Mann hatte sie ins Zentrum seines Anwesens und dann hinunter in einen Keller geführt, der von dicken Mauern umgeben war, die einem Kaisergrab zur Ehre gereicht hätten.
Der Zugang zur Schatzkammer erfolgte über eine Reihe massiver Gegengewichtstüren. »Zwergenarbeit«, sagte der alte Mann stolz.
»Und mit mehreren sehr starken Schutzvorrichtungen gesichert, wenn ich mich nicht täusche«, sagte Max. Er klang beeindruckt.
»Sie täuschen sich nicht. Der große Elthazar persönlich hat sie für mich gewirkt. Vor zwei Jahrzehnten habe ich ihn dafür extra aus Altdorf hierher geholt. Sie kennen ihn vermutlich?«
»Er war einer meiner Lehrer am Kolleg der Magier«, sagte Max in neutralem Tonfall. »Ein großartiger Zauberer, aber sehr... konservativ.«
»Sie... ähem... klingen so, als würden Sie ihn nicht mögen.«
»Wir hatten ein paar Auseinandersetzungen, bevor ich das Kolleg verließ.«
»Halten Sie seine Arbeit nicht für gut?«
»Doch, doch. Ich bin sicher, dass sie hervorragend ist. Er war sehr fähig und stark in der Kunst.«
»Es freut mich, Sie das sagen zu hören. Aber wenn Sie glauben, dass etwas verbessert werden könnte, zögern Sie nicht, es zu erwähnen.«
»Ich werde nicht zögern, das könnt Ihr mir glauben.« Die Schatzkammer erinnerte Felix an eine Höhle aus irgendeinem Märchen über die Reichtümer Arabias. Darin befanden sich viele kostbare und wunderschöne Gegenstände: goldene Statuen aus den Wüsten des Lands der Toten, komplex gemusterte Amulette aus Arabia, prächtige Teppiche aus Estalia, zwergische Metallarbeiten, in die alle möglichen Ornamente graviert waren, und Phiolen, die kostbare Flüssigkeiten enthielten und mit den geschwungenen Zeichen des Elfischen beschriftet waren. Felix begriff, warum der alte Mann so viel Geld ausgegeben hatte, um seinen Besitz zu schützen. Außerdem ging ihm auf, wie verzweifelt er sein musste, wenn er fünf Leute anwarb, die überwiegend Fremde für ihn waren, um ihm bei der Bewachung zu helfen.
Andererseits war Ulrika seine Cousine, und Max war auf seinem Gebiet so berühmt, dass die Zwerge ihn angeworben hatten, um für den Schutz ihres Luftschiffs Sorge zu tragen, also war es vielleicht doch nicht so seltsam. Und er konnte sich vorstellen, dass Ulrikas Empfehlung reichte, um ihm und den Slayern den Auftrag zu verschaffen. Er dachte über das Honorar nach. Hundert Kronen waren ein kleines Vermögen. Genug, um einem zu ermöglichen, monatelang wie ein Fürst zu leben.
Der alte Mann zeigte ihnen eine schwere versiegelte Truhe. Den Schlüssel trug er unter seinen Gewändern. Truhe und Schloss sahen nach zwergischer Handwerkskunst aus. Eines war sicher, überlegte Felix: der alte Graf wusste, wie man seine Schätze verwahrte.
»Aha - da haben wir es. Das Auge von Khemri«, sagte er, indem er einen kleinen dunklen Gegenstand aus der Truhe holte. Er hielt ihn ins Licht. Nach der langen Geschichte hatte Felix etwas Eindrucksvolleres erwartet. Max streckte die Hand aus. »Darf ich es sehen?« Graf Andriev schien es zu widerstreben, Max' Ersuchen nachzukommen, doch der Magier hielt die Hand ausgestreckt und schließlich gab ihm der alte Mann den Gegenstand. Felix trat näher und stellte sich neben Ulrika, sodass er Max über die Schulter blicken konnte. Er sah einen kleinen eiförmigen Gegenstand aus einem Material, das wie schwarzer Marmor aussah. Aus einem Ring sonderbarer Piktogramme, die tierköpfige Männer und Frauen darstellten, möglicherweise irgendwelche uralten Götter, starrte ein einzelnes Auge. Der Stein war von einer silbernen Hand mit spitzen Krallen umschlossen. Das Amulett hing an einer vom Alter geschwärzten Silberkette.
Felix musterte Max. Er sah, dass der Zauberer die Stirn runzelte.
»Was ist los?«, fragte Ulrika. Max spitzte die Lippen, und ein Ausdruck der Konzentration legte sich auf sein Gesicht. Felix sah matte feurige Punkte in seinen Augen leuchten und wusste, dass der Zauberer Gebrauch von seinen Kräften machte.
»Ich weiß nicht«, sagte Max. »Irgendwas ist ziemlich merkwürdig. Der Talisman ist magisch, scheint aber nicht besonders mächtig zu sein...«
»Und?«, fragte Felix.
»Warum sollte jemand sich die Mühe machen, ihn zu erwerben?«
»Sie behaupten, dieses Kinkerlitzchen könnte ein magisches Artefakt sein?«, sagte Andriev.
»Gewiss. Gegenwärtig kann ich nicht mehr sagen. Würde es Euch etwas ausmachen, mich dies studieren zu lassen, Graf?«
»Wenn Sie es nicht aus der Schatzkammer entfernen, würde es mich faszinieren, mehr zu erfahren. Ich habe immer angenommen, es sei ein Relikt der Grabkönige. Der Mann, der es mir verkaufte, behauptete, es sei in den Trümmern Khemris gefunden worden. Ich habe immer angenommen, er hätte übetrieben. Jetzt bin ich nicht mehr so sicher.«
»Es ist ohne jeden Zweifel sehr alt. Etwas in dieser Art habe ich noch nie gesehen.«
»Die Frage lautet, was unternehmen wir hinsichtlich des Mannes, der es haben will? Suchen wir ihn, oder warten wir auf seine Rückkehr?« Felix wusste nicht recht, ob ihm die Aussicht gefiel, sich auf die Suche nach einem Zauberer zu machen, auch nicht in Begleitung von Max und Gotrek. Zauberer waren zu mächtig und unberechenbar, und zu viele Dinge konnten schief gehen. Felix hatte selbst erlebt, was Max mit einer Geste seiner Hand und einem Wort bewirken konnte, und die Vorstellung, einem Blitzstrahl im Weg zu stehen, gefiel ihm nicht.
»Ich sehe keinen Grund, warum wir nicht beides versuchen sollten, Menschring«, sagte Gotrek und damit natürlich genau das, was Felix befürchtet hatte.
»Wo sollen wir anfangen? Hat der Fremde Euch seinen Namen genannt, Graf Andriev?«
»Er hat sich als Adolphus Krieger vorgestellt.«
»Das klingt nach einem Namen aus dem Imperium«, sagte Max.
»Vielleicht hat er einen falschen Namen genannt«, sagte Felix.
»Was vor allem dann keine schlechte Idee wäre, wenn jemand die Absicht hätte, Leute zu bedrohen.«
»Wohl wahr«, sagte Ulrika. »Er muss sehr von sich überzeugt sein, wenn er hier in Praag einen kislevitischen Edelmann mitten in dessen Palast bedroht.« Felix musste an den verschwundenen Magier und die desertierten Wachen denken.
»Vielleicht hat er Grund, es zu sein. Er könnte ein sehr mächtiger Zauberer sein.«
»Ich habe auch früher schon Zauberer getötet«, sagte Gotrek. Felix fragte sich, warum ihn plötzlich eine starke, unheilvolle Vorahnung überkam. Zur Abwechslung schien einmal alles für sie zu sprechen. Sie befanden sich in einem befestigten Anwesen. Max war ein äußerst befähigter Zauberer, und niemand konnte hoffen, neben einem eindrucksvolleren Kriegertrio zu kämpfen, als Gotrek, Snorri Nasenbeißer und Ulrika eines waren. Warum machte er sich dann also Sorgen? Weil irgendetwas nicht stimmte. Er wünschte, das Fiebergefühl würde vergehen. Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren.
»Wir könnten damit anfangen, diese Wachen aufzusuchen, die sich in ihren Häusern verstecken«, sagte Gotrek, »um herausfinden, warum sie die Hosen voll haben.«
»Das scheint mir ein logischer Ausgangspunkt zu sein«, sagte Felix, während er sich das Problem durch den Kopf gehen ließ. Ihm kamen noch ein paar andere Gedanken.
»Führt Bruder Benedikt Buch?«, fragte Felix den Grafen. »Und woher wusste dieser Adolphus Krieger, dass ihr das Auge besitzt? Wie hat er Verbindung mit Benedikt aufgenommen?«
»Natürlich führt Benedikt Buch«, sagte Andriev. »Er ist ein akribischer, methodischer Mann und als ehemaliger Verena-Priester ein überzeugter Verfechter von schriftlichen Aufzeichnungen. Sie könnten es in seinen Geschäftsräumen in der Straße der Sekretäre versuchen. Sagen Sie seinem Schreiber, ich hätte Sie geschickt und dass er Ihnen helfen soll. Was Ihre anderen Fragen betrifft, so weiß ich nicht mit Sicherheit, wie dieser Krieger herausgefunden hat, dass ich das Artefakt besitze, aber ich kann es mir denken.«
»Ich wäre Euch sehr dankbar, wenn Ihr uns an Euren Überlegungen teilhaben ließet«, sagte Felix.
»Der Markt für exotische Sammlerstücke ist klein. Nur wenige Leute haben überhaupt das Interesse und - ähem -, um ganz offen zu sein, das Gold, um ein Steckenpferd wie meines zu pflegen. Es gibt nur eine Hand voll von Händlern, die sich darauf spezialisiert haben, und natürlich kennt jeder alle in Frage kommenden Kunden in seinem Gebiet. Ich verkehre mit gewissen angesehenen Häusern in Middenheim und Altdorf. Bruder Benedikt geht jedes Jahr für mich auf Einkaufsreise. Früher habe ich das selbst gemacht, bis ich zu gebrechlich wurde. Das waren noch Zeiten, das kann ich Ihnen sagen, bei Zuchi & Petrillo im großen Saal zu stehen und sich ihre Sammlungen mit eigenen Augen anzusehen. Ich könnte heulen, wenn ich an all diese Schätze denke. Ich kann mich noch erinnern...«
»Ihr scheint diesem Benedikt uneingeschränkt zu vertrauen«, unterbrach Felix den alten Mann, bevor der sich wieder in seinen Erinnerungen verlieren konnte.
»Er ist ein guter Mensch und absolut vertrauenswürdig. Er legt Rechenschaft ab für jeden Pfennig, den er ausgibt, und ich hatte an seiner Buchführung noch nie etwas auszusetzen.« Felix nahm wieder den ursprünglichen Faden seiner Fragestellung auf. »Glaubt Ihr, dieser Krieger könnte von Eurem Händler erfahren haben, dass sich das Auge in Eurem Besitz befindet? Zuchi & Petrillo?«
»Sie sind Vorbilder der Diskretion, Herr Jaegar. Ihre Klienten zahlen auch und gerade dafür.«
»Menschen können bestochen werden... oder durch Zauberei eingeschüchtert.«
»Das ist wahr - ja.« Der Gedanke, sein Lieblingshändler könne sein Vertrauen enttäuscht haben, schien den alten Mann aufrichtig zu schockieren. Andererseits schloss er die Möglichkeit auch nicht kategorisch aus.
»Mein Eindruck ist, dass hier noch ein anderer Punkt bedacht werden muss«, sagte Max.
»Nur zu...«
»Warum ist dieser Krieger bereit, sich so großer Mühen zu unterziehen, um das Auge zu bekommen? Was hofft er dadurch zu gewinnen?«
»Sie sind der Zauberer. Sagen Sie es mir.«
»Ich halte es für dringend geboten, mit dem Studium dieses Artefakts zu beginnen«, sagte Max. »Wenn ich seinen Zweck ergründe, lässt sich vielleicht auch erkennen, was unser Freund damit vorhat.« Felix nickte. »Das klingt vernünftig. Einer von uns sollte hier bei Ihnen bleiben und bei der Bewachung des Anwesens helfen.«
»Das übernehme ich«, sagte Ulrika für Felix' Geschmack viel zu schnell.
»Snorri bleibt auch«, sagte Snorri Nasenbeißer. »Falls es hier einen Kampf gibt, will Snorri dabei sein. Das ist besser, als mit Schreibern zu reden.« Felix sah Gotrek an. »Dann sieht es so aus, als würden wir alle Fragen stellen.« Der Slayer zuckte die Achseln. »Dann lass uns anfangen, Menschling.« Der Himmel war bewölkt, und es schneite wieder. Felix spürte die Kälte auch durch die Schichten zusätzlicher Kleidung, und er beschloss, einen Teil des Geldes, das Andriev ihnen zahlte, für ein neues Paar Stiefel auszugeben. Wie immer wurden sie von Leuten beobachtet. Das war nichts Ungewöhnliches. Gotrek war eine auffallende Gestalt, obwohl niemand auf die Idee kommen würde, ihn zu belästigen. Nichts an ihm deutete darauf hin, dass ihm die Kälte auch nur das Geringste ausmachte.
»Was meinst du?«, fragte Felix den Slayer. Ringsumher waren Menschenmengen in den Gassen unterwegs, die ins Handelsviertel führten. Alte Häuser ragten rechts und links in die Höhe. Es war dunkel und verschlungen, und er war froh, dass sie daran gedacht hatten, sich von Andrievs Diener eine Wegbeschrebung zu Benedikts Geschäftsadresse geben zu lassen.
»Graf Andriev ist ein alter Mann, der sich jede Laune leisten kann, wenn ihn eine überfällt, Menschling. Sein Gold ist so gut wie jedes andere.«
»Du glaubst, dass er sich alles nur einbildet?«, sagte Felix. Er wich zur Seite aus, um einen Trupp Ulane vorbeizulassen. Nach einem Augenblick des Nachdenkens folgte Gotrek seinem Beispiel. Er beäugte die Pferde mit Feindseligkeit. Er hatte sich noch nie viel aus Kavallerie oder auch deren Reittieren gemacht.
»Nein. Ich glaube, dass tatsächlich irgendetwas vorgeht. Allem Anschein nach Zaubererkram.«
»Glaubst du, die anderen kommen zurecht?«, fragte Felix.
»Du hast Max Schreiber schon Magie wirken sehen, Menschling, und du hast Snorri Nasenbeißer und Ulrika kämpfen sehen. Sie sind in einem befestigten Anwesen und von Leibwachen umringt.
Was glaubst du wohl?«
»Dass sie höchstwahrscheinlich sicherer aufgehoben sind als wir.« Gotrek grunzte, als liege ihm nichts ferner als seine persönliche Sicherheit. Felix unterdrückte einen Hustenreiz. In seinem Hals hatte sich ein seltsames Kribbeln eingenistet, und er schien ein wenig mehr zu schwitzen als sonst. Er hoffte, er brütete nichts Schlimmeres aus als eine Erkältung.
»Glaubst du, es könnten Chaos-Anhänger sein?«, fragte er. Sie waren auch früher in den Städten der Menschen schon auf Jünger der finsteren Götter gestoßen. Während der Belagerung hatten sie einen Versuch der Chaos-Anbeter vereitelt, die Kornspeicher zu vergiften. Felix konnte sich nicht vorstellen, dass sie alle getötet hatten, nicht einmal annähernd.
»Wer weiß, Menschling? Zweifellos werden wir es noch früh genug herausfinden.« Felix wünschte, er hätte sich an der Sorglosigkeit des Slayers ein Beispiel nehmen können, wusste aber, dass ihm das niemals gelingen würde. Seine Phantasie war zu rege, er dachte zu viel nach. Wahrscheinlich half Gotrek auch die Tatsache, dass ihm egal war, ob er lebte oder starb. Bei Felix war das anders. Er wollte leben, weil es noch viel zu sehen und zu tun gab.
»Zweifellos hast du Recht«, murmelte er, während sie weiter der Gasse folgten.
Die Straße der Sekretäre war von der Belagerung weitestgehend unberührt geblieben. Sie lag in der Altstadt im Schatten der Zitadelle. Bei den Gebäuden handelte es sich in erster Linie um Wohnund Geschäftshäuser mit roten Dächern. Trotz der Winterkälte herrschte ein reges Kommen und Gehen. Infolge seiner langen Erfahrung mit diesen Dingen in Altdorf schloss Felix, dass es sich um Kaufleute, Advokaten und solche Leute handelte, die Botengänge und Aufträge für sie erledigten. Winter oder nicht, Krieg hin oder her, das Geschäft lief weiter. Es war genauso, wie sein Vater immer gesagt hatte.
Bruder Benedikt hatte ein Kontor in einem der vornehmeren Gebäude, einem hohen Wohnhaus, das über eine Hochbrücke mit einem anderen Haus auf der gegenüberliegenden Straßenseite verbunden war. Das Schwarz-Weiß der Fachwerkmauern erinnerte Felix an die Häuser in Altdorf, obwohl dieses weder deren Höhe noch Schönheit hatte und die Gargyle auf den Simsen über Türen und Fenstern viel zu grotesk für seine Heimatstadt waren.
Sie betraten das Haus und erklommen die schmale Wendeltreppe. In der dritten Etage lag das Kontor, in dem Andrievs Agent seine Geschäfte führte. Felix klopfte an und trat ein. Ein Schreiber sah überrascht auf.
»Was... Was wollen Sie hier?« Felix reichte ihm ein mit dem Siegel des Grafen verschlossenes Schriftstück. »Wir sind in Graf Andrievs Auftrag hier. Ich will einen Blick in Ihre Bücher werfen.« Der Mann betrachtete eingehend das Siegel, brach es und las die Botschaft. »Darin steht, dass ich Ihnen meine vollste Unterstützung gewähren soll.« Die Stimme des Mannes klang quengelig. Gotrek zeigte ihm eine schinkengroße Faust. »Ich halte das für eine gute Idee, du nicht auch?« Der Mann sah den Zwerg an und nickte dann stumm. »Wo bewahrt Bruder Benedikt seine Bücher auf?«, fragte Felix. Der Schreiber zeigte auf einen großen Schrank. »Schlüssel?«, wollte Felix wissen. Der Mann griff in eine Schublade und zückte sie. Felix probierte sie aus und stellte fest, dass sie passten.
»Wann haben Sie Bruder Benedikt zuletzt gesehen?«, fragte er.
»Vor zwei Tagen.«
»War an seinem Verhalten irgendetwas ungewöhnlich?«
»Nein. Es war kurz bevor er zur Nacht abschloss. Ich wollte gerade gehen. Er wohnt hier in der kleinen Wohnung direkt hinter dem Kontor.« Felix klimperte mit den Schlüsseln.
»Hat er sich hier mit einem Fremden getroffen, einem Edelmann aus dem Imperium? Adolphus Krieger mit Namen?«
»Der Name kommt mir bekannt vor. Ich glaube, er hat sich hier an einem Abend mit diesem Krieger getroffen.«
»An einem Abend? Ist das nicht ungewöhnlich? Normalerweise erledigen Kaufleute ihre Geschäfte tagsüber.«
»In unserem Gewerbe treffen wir oft Leute zu später Stunde - Kuriere aus dem Imperium, zwielichtige Charaktere, die etwas Interessantes zu verkaufen haben.«
»Zwielichtige Charaktere?«
»Nicht alle Antiquitäten werden legal erworben, Herr Jaegar. Und viele sind ziemlich wertvoll. Oft versuchen Diebe, sie anderen Interessenten zu verkaufen. Nicht alle Sammler haben die Skrupel des Grafen. Und nicht alle Makler haben solche Skrupel wie mein Meister.«
»Ihr Meister hat ausschließlich für den Grafen gearbeitet?«
»Ja. Schon bevor ich sein Gehilfe wurde. Seit über einem Jahrzehnt.«
»Können Sie sich an ein Artefakt erinnern, das möglicherweise aus Arabia stammt? Das Auge von Khemri.«
»Das kann ich. Wir haben es vor etwa zwei Jahren für den Grafen erworben. Es war Teil einer Sammlung, die einem älteren Kaufmann in Nuln gehörte, einer sehr guten mit vielen erlesenen Stücken. Ich konnte nichts Besonderes an diesem Auge finden, aber mein Meister glaubte, es könnte vielleicht magisch sein. Er musste es wissen - schließlich ist er ein Zauberer.«
»Magisch?«
»Nichts Besonderes. Ein altes Schutzamulett. Höchstwahrscheinlich hat sich die ihm innewohnende Kraft im Laufe der Zeit erschöpft. Er glaubte, es stamme aus Khemri im Land der Toten.« Man musste kein Experte sein, um zu dieser Schlussfolgerung zu gelangen, dachte Felix. Er hätte sie ebenfalls ziehen können. Dennoch war er ein wenig beunruhigt. Das Land der Toten hatte einen schlimmen Ruf. Es war das älteste Königreich der Menschen, aber schon vor Jahrtausenden untergegangen. Felix hatte noch nie etwas Gutes darüber gelesen, aber eine Menge Beängstigendes. Angeblich waren alle Bewohner an einer furchtbaren Seuche gestorben und die Städte riesige Grabmäler, in denen es spukte. Schlimmer noch, es hieß, das Land der Toten sei die ursprüngliche Heimat des Großen Nekromanten Nagash, ein Name, der seit Jahrhunderten genannt wurde, um Kindern Angst einzujagen. Felix sprach seine Gedanken laut aus.
»Nehekharische Relikte stehen bei gewissen Sammlern besonders hoch im Kurs. Es ist die älteste Zivilisation der Welt und war bereits zwei Jahrtausende vor der Zeit Sigmars eine Hochkultur.«
»Zivilisiert wäre kein Wort, das ich benutzen würde, um sie zu beschreiben«, sagte Gotrek. Es überraschte Felix längst nicht mehr, wenn der Slayer unerwartete Tiefen des Wissens offenbarte. Die zwergischen Königreiche waren weitaus älter als diejenigen der Menschen, und die Zwerge verfügten in ihren alten Chroniken über umfangreiche Aufzeichnungen.
»Nur weiter«, sagte Felix.
»Sie waren halbe Wilde, die riesige Städte für ihre Toten bauten. Sie haben sich aller möglichen Arten schwarzer Magie bedient. Ihre Adeligen tranken das Blut Unschuldiger in entarteten Zeremonien in der Absicht, ihr Leben zu verlängern. Sie haben schwarze Magie und Dämonenbeschwörung studiert.« Felix konnte sich erinnern, etwas über solche Dinge in der großen Bibliothek der Universität von Altdorf gelesen zu haben. Außerdem fielen ihm auch andere Dinge wieder ein.
»Sie waren nicht alle schlecht. Es gab viele Stadtstaaten. Manche Herrscher kämpften gegen die Bluttrinker. Und Alcadizaar hat gegen Nagash persönlich gekämpft und ihn für einige Zeit vernichtet.«
»Mag das sein, wie es will, Menschling, am Ende sind alle der Dunkelheit verfallen. Ihre Städte sind schreckliche Orte, die von den ruhelosen Toten heimgesucht werden. Glaub mir. Ich habe sie gesehen.«
»Du hast sie gesehen?«
»Aye, und es ist kein Anblick, den ich noch einmal erleben will.«
»Was wolltest du dort?« Gotrek sah ihn schweigend an und zuckte die Achseln. Felix wusste, dass er nur dann etwas erfahren würde, wenn der Zwerg es ihm erzählen wollte. Er war überrascht. Er wusste, dass der Slayer schon viele Abenteuer erlebt hatte, bevor sie sich begegnet waren, aber Felix hätte nie vermutet, dass er bis in die entfernten Länder östlich von Arabia gereist war.
»Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit«, sagte Gotrek. »Wenn du die Bücher prüfen willst, fängst du besser bald damit an.«
»Was suchen Sie denn?«, erkundigte sich der Schreiber.
»Das weiß ich, wenn ich es gefunden habe«, sagte Felix. »Sie können jetzt gehen. Gönnen Sie sich eine Mittagspause«, sagte er. Der Mann betrachtete ihn einen Moment.
»Sie können lesen?«, fragte er. Felix war nicht überrascht. Lesen war keine allgemein verbreitete Fähigkeit. »Ja«, sagte Felix. Er zeigte mit dem Daumen auf Gotrek. »Er auch.«
»Dann lasse ich Sie jetzt allein, wenn Sie keine Hilfe benötigen.«
»Ich glaube nicht, dass wir welche brauchen.« Felix ging zum Aktenschrank und öffnete ihn. Er suchte sich das aktuelle Buch heraus und blätterte darin herum. Wie er dem Schreiber gesagt hatte, wusste er nicht, was er eigentlich suchte. Er hoffte lediglich, auf einen Hinweis zu stoßen und dass Max mehr Glück haben würde als sie.
Max Schreiber betrachtete das Auge von Khemri. Je länger er es ansah, desto überzeugter war er, dass der Talisman etwas Seltsames an sich hatte.
Er inspizierte den Stein eingehend. Ähnliches hatte er bereits bei seinen frühen Studien im Kolleg gesehen. Er war sicher, dass es sich um Obsidian handelte, ein vulkanisches Gestein, das bei den alten Nehekharern oft Verwendung gefunden hatte. Was die Piktogramme betraf, war er nicht so sicher. Er hatte sich nie mit dieser obskuren und nahezu vergessenen Sprache befasst. Es war ein Gebiet, mit dem sich nur Nekromanten eingehender beschäftigten, und Max hatte nie ein gesteigertes Interesse an dieser schwarzen und gefährlichen Kunst verspürt.
Dieser Talisman hatte jedoch etwas an sich, das ihm keine Ruhe ließ, eine subtile Falschheit, auf die Max nicht den Finger legen konnte. Dem Objekt schien ein schwacher Rückstand schwarzer Magie anzuhaften, als sei es einstmals als Speicher für schwarzmagische Energie benutzt worden. Solche unheiligen Gegenstände waren durchaus nicht selten, und Max war auf seinen Reisen einigen begegnet. Das Auge war offenbar früher einmal als Behältnis für derartige Energien benutzt worden, die sich jedoch längst entladen hatten. Zumindest schien das der Fall zu sein. Max war nicht völlig sicher, dass sie zur Gänze aufgebraucht waren. Er würde komplizierte Divinationszauber anwenden müssen, um sich zu vergewissern, ob es sich so verhielt. Bevor er das tat, gab es jedoch ein paar elementare Vorsichtsmaßnahmen, die er ergreifen wollte.
Er schloss die Augen und bündelte seine magische Sicht, dann griff er nach den Winden der Magie aus, um sie an sich zu binden. Das war hier schwierig. Das Anwesen war in Schutzzauber gehüllt und diese Schatzkammer war der am stärksten geschützte Bereich darin. Einem Geringeren als einem Meisterzauberer war es verwehrt, hier drinnen überhaupt Energie zu sammeln, Glücklicherweise war Max ein Meister und brauchte nicht sonderlich viel Energie für das, was ihm vorschwebte.
Die Energie tröpfelte langsam in ihn. So schwach hatte er ihren Zustrom seit seiner Lehrlingszeit nicht mehr erlebt. So wenig er Elthazar mochte, er musste zugeben, dass sich der alte Zauberer auf sein Gewerbe verstand. Die Zauberwälle waren dicht und stark. Max musste sich die größte Mühe geben, um seine Konzentration zu wahren und den Talisman mit dem einfachen Konstrukt zu umgeben. Es dauerte viel länger als üblich, und als Max damit fertig war, schwitzte er stark. Er fühlte sich ausgelaugt und krank, wusste aber, dass sein Zauber an Ort und Stelle war. Er studierte eingehend das Gespinst der Energien rings um den Talisman, kappte ein loses Ende hier und zog dort einen Faden an, bis er absolut sicher war, dass sein Zauber so lange halten würde, wie er es wollte. Gut, dachte er, das erste Stadium der Arbeit lag hinter ihm.
Jetzt war es an der Zeit, seine Untersuchung zu beginnen. Er öffnete seine magische Sicht in voller Stärke und wandte sich von seinem eigenen Gespinst ab. Er ließ den Blick über das Auge schweifen und suchte nach einem Hinweis, dass das Ding nicht das war, was es zu sein schien. Allein seiner Aura konnte er entnehmen, dass es alt war und in der Tat früher einmal eine beträchtliche Menge schwarzer Magie enthalten hatte. Es schien ein Talisman zu sein, wie ihn ein einigermaßen mächtiger Nekromant erschaffen würde, um ihm bei seiner Arbeit behilflich zu sein, und der schon vor langer Zeit seinen Zweck erfüllt und seine gesamte Energie entladen hatte. Anscheinend handelte es sich um ein wertloses, ausgebranntes Relikt. Hätte er keinen Grund gehabt, etwas anderes zu vermuten, hätte Max seine Untersuchung an dieser Stelle beendet. Aber seine Neugier war geweckt, und er gab nicht so schnell auf, wenn sein Wissensdurst einmal erwacht war.
Er setzte seine Suche fort und bündelte seine magische Sicht noch mehr. Er hielt nach irgendeiner Unregelmäßigkeit Ausschau, nach dem geringsten Hinweis dafür, dass der Talisman nicht war, was er zu sein schien. Er hatte schon von solchen Dingen gehört. Magier schützten mächtige Artefakte manchmal mit Tarnzaubern, um zu verhindern, dass ihre Feinde ihren Wert und Zweck erkannten, bis es zu spät war.
Max argwöhnte, dass so etwas auch bei dem Auge der Fall sein mochte, aber bisher hatte er nicht den geringsten Hinweis dafür gefunden. Wenn das Ding getarnt war, dann hatte jemand wahrhaftig ein Meisterwerk vollbracht. Max glaubte, dass nicht einmal der Hochelfenmagier Teclis etwas vor der peinlich genauen Untersuchung hätte verbergen können, die Max dem Auge angedeihen ließ, und trotzdem fand er nichts.
Ihm kam der Gedanke, dass er sich irrte. Vielleicht war der Talisman tatsächlich nur das, was er zu sein schien, und eine weitere Untersuchung würde nichts bringen. Max dachte darüber nach und erwog dann die Möglichkeit, dass der Gedanke seinen Ursprung nicht in Max' Verstand gehabt hatte, dass es sich in Wahrheit um einen raffinierten Suggestionszauber handelte, mit dem das Auge belegt war.
Ein Teil von ihm sinnierte, dass dies wahrscheinlich übetriebener Argwohn war, während ein anderer Teil von ihm aufrichtig glaubte, dass kein Meistermagier seinen Argwohn jemals übertreiben konnte. Es gab viel zu viele raffinierte Fußangeln, die eifersüchtige Konkurrenten einrichten konnten. Er inspizierte seine mentalen Schirme und fand sie unangetastet. Ihm war nach Lachen.
Jede Suggestion, die so raffiniert und stark war, um sich durch seine mentalen Schirme zu schlängeln, würde gewiss auch in der Lage sein, ein derartiges Herumpfuschen zu verschleiern. Das brachte ihn nirgendwohin.
Er widmete sich wieder seiner akribischen Suche und konzentrierte seine gesamte Aufmerksamkeit darauf, etwaige Diskrepanzen in der Aura des Steins aufzuspüren. Da! Was war das? Vielleicht nichts. Nur die schwache Andeutung des Echos einer magischen Strömung, der absonderliche Widerhall eines uralten Zaubers. Max wollte den Hinweis schon ignorieren, bis ihm aufging, dass er alles war, was er bisher entdeckt hatte. Er konzentrierte sich darauf, sammelte alle magische Energie, die er finden konnte, und folgte der Spur des Widerhalls.
Es war, als berühre er hauchdünne Spitze, eine Spur, so schwach, dass Max ein paar Sekunden lang gar nicht sicher war, ob er überhaupt auf etwas gestoßen war. Vielleicht bildete er sich das nur ein. Zuerst schien es wahrhaftig so, als sei nichts da, dann stieß er auf den Hauch der Spur eines Gespinsts so dünn und komplex, dass es unmöglich von einem menschlichen Zauberer stammen konnte. Seine Wahrnehmungsfähigkeit erreichte eine neue Höhe, als er alle externen optischen Reize ausschaltete, und das Gespinst sich ausdehnte und sein Gesichtsfeld ausfüllte.
Als die Gewissheit in ihm aufkeimte, überkam Max plötzlich große Ehrfurcht. Ihm war klar, dass er einen Zauber der höchsten Ordnung betrachtete, der bei weitem alles überstieg, was er und wahrscheinlich überhaupt jedes in der Gegenwart lebende Wesen vollbringen konnte. Jemand hatte auf eine Weise die zierlichsten Fäden aus schwarzmagischer Energie in den Talisman verwoben, die Max' Fähigkeiten der Wahrnehmung überstieg, von derjenigen des Aufribbelns ganz zu schweigen. Und dies war unter dem Schutz eines derart raffinierten Tarnzaubers geschehen, dass Max ihn fast vollständig übersehen hatte.
Max wusste, dass er es mit dem Werk eines wahren Meisters zu tun hatte. Vielleicht hatte der mysteriöse Adolphus Krieger doch einen guten Grund, dieses Ding besitzen zu wollen, obwohl Max bis jetzt noch nichts entdeckt hatte, was auf den Zweck des Objekts hinwies. Ihn leitete lediglich der Verdacht, dass es kein guter war. Tatsächlich gab es nur wenige, die zum Wohl der Menschheit mit schwarzmagischer Energie arbeiteten. Er prüfte seine mentalen Schirme und überprüfte sie gleich noch einmal, dann umgab er sich mit der stärksten Schutzvorrichtung, die er unter den herrschenden Bedingungen wirken konnte, bevor er fortfuhr.
Als er alle seine Kräfte zusammennahm, gelang es ihm beinahe, das Muster zu erkennen. Er wählte einen zierlichen Energiestrang aus und folgte ihm. Das war eine Übung, wie er sie in seiner Lehrzeit oft durchgeführt hatte: das Studium des Gewebes der von seinen Lehrern gewirkten Zauber. Jetzt war der Einsatz ungleich höher. Er wusste, dass er jetzt wirklich vorsichtig sein musste. Wer sich solche Mühe gab, die wahre Kraft des Talismans zu verbergen, war mehr als fähig, Fallen für jene zu errichten, die sich um die Enträtselung seiner Geheimnisse bemühten.
Er folgte dem Faden langsam, behutsam, wie ein Mann, der eine über einen Abgrund führende Brücke aus morschem Holz überquerte, von der er wusste, dass sie jeden Augenblick einstürzen mochte. Langsam gewann er einen Eindruck von der Ordnung und Logik des Gespinsts. Dem Talisman haftete eine Art Einflusszone an, die so angelegt war, dass sie auf eine andere Art Verstand einwirkte als auf den menschlichen, obgleich nicht klar war, auf welche Art. Dieser Zauber war mit mehreren anderen verwoben und verstrickt. Max konnte erkennen, dass der Anwender sich irgendwie der Energien der schwarzen Magie bedienen konnte, und zwar durch ein Gitter so raffiniert und mächtig, dass es seinen Verstand mit jener Art Ehrfurcht erfüllte, wie sie vielleicht ein Architekt im Allerheiligsten des großen Sigmartempels in Altdorf empfand. Max wusste ohne den geringsten Zweifel, dass er das Werk eines Genies betrachtete.
Als er fortfuhr, sah er, dass diese Zauber wiederum mit Dutzenden anderer Zauber verknüpft waren, deren Zweck er nicht erkennen konnte. Es war atemberaubend. Er zweifelte nicht länger daran, dass Adolphus Krieger, oder wie er in Wirklichkeit auch heißen mochte, das Auge unbedingt haben wollte. Jeder Schwarzmagier, der auch nur die leiseste Ahnung von der wahren Natur des Dings hatte, würde für dieses Artefakt töten.
Max folgte dem Faden weiter, überwältigt von dem subtilen Labyrinth der Macht, das irgendjemand erschaffen hatte. Er ließ sein Bewusstsein die verschlungenen Kurven und Windungen entlanggleiten und folgte ihnen immer schneller zum eigentlichen Kern der Schöpfung, da in ihm die Gewissheit aufkeimte, ihren Zweck vollständig und gänzlich ergründen zu können.
Schneller und immer schneller raste sein Verstand dahin und seine magische Sicht schoss dem Zentrum des Musters entgegen. Er spürte, wie sich die Erregung in ihm aufbaute, als würden ihm bald die allerletzten Geheimnisse des magischen Universums zugänglich gemacht. Zu spät erkannte ein Teil von ihm das unnatürliche Wesen des Gefühls. Zu spät erkannte ein Teil von ihm, dass das Auge in der Tat mit Fallen gesichert war.
Verzweifelt versuchte er seine mentalen Schirme zu verstärken, da er wusste, dass jeden Augenblick der Angriff erfolgen musste. Einen Herzschlag später erreichte sein Bewusstsein den Kern der komplexen magischen Struktur. In diesem Sekundenbruchteil, kurz bevor ihn die schwarze Flut überrollte, sah Max, dass der Schöpfer des Auges in einem Anfall von Größenwahn oder Eitelkeit seine Signatur hinterlassen hatte. Zweifellos wollte er all jene, die seine Geheimnisse entschlüsselten, wissen lassen, wer ihr Urheber war, bevor sie vernichtet wurden.
Als er auf das mystische Siegel starrte, das für jeden Magier so eindeutig und klar leserlich war wie eine Unterschrift, spürte Max, wie er von Staunen und Entsetzen überwältigt wurde. Bevor ihn die Dunkelheit erfasste, erkannte er zweifelsfrei die Identität des Schöpfers des Auges von Khemri, und er hatte sehr, sehr große Angst.



DREI
»Was hast du herausgefunden, Menschling?«, fragte Gotrek mürrisch. Er klang aufgebracht, und Felix konnte es ihm nicht verdenken. Mehrere Stunden ausgiebigen Durchforstens von Bruder Benedikts Büchern und Aufzeichnungen hatten so gut wie nichts ergeben. Das Auge von Khemri war von Zuchi & Petrillo in Altdorf erworben worden und hatte ursprünglich zur Sammlung eines Barons Keinster von Warghafen gehört, dessen Witwe sie an das Antiquitätengeschäft verkauft hatte. Felix hatte noch nie von ihm gehört, aber das war nicht weiter überraschend. Es gab viele alte Adelsfamilien im Imperium, viel zu viele, dass irgendjemand alle kennen konnte. Er wusste nur, dass Warghafen eine kleine Stadt in der Nähe von Talabheim war, was ihm auch nicht weiterhalf. Er hustete noch einmal und stellte fest, dass er sich ein wenig zittrig fühlte.
Es gab Verweise auf ein Treffen mit Adolphus Krieger. Es gab sogar zwei Briefe von dem Mann, in kühner imperialer Schreibschrift abgefasst, in denen um ein Treffen mit Benedikt und dessen Klient ersucht wurde und Krieger sich als begeisterter Liebhaber für Antiquitäten bezeichnete. Als Absenderadresse wurde Middenheim genannt, und sie kündigten einen baldigen Besuch Praags an. Es gab jetzt keine Möglichkeit, die Adresse zu überprüfen, es sei denn, sie konnten Malakai Makaisson zu einem Flug mit der Geist Grungnis zu diesem Bergstadtstaat überreden, was unter den gegenwärtigen Umständen eher eine frivole Vergeudung seiner Zeit zu sein schien. Jedenfalls bereitete Malakai sich gegenwärtig darauf vor, die Stadt zu verlassen und zurück nach Karak Kadrin zu fliegen, um mehr zwergische Truppen nach Praag zu schaffen, denn im Frühjahr, wenn nicht gar noch eher, würde der Krieg weitergehen. Malakai hatte Besseres zu tun, als sich auf eine wilde Jagd nach jemandem zu begeben, der sehr wahrscheinlich weder seinen richtigen Namen noch seine richtige Adresse genannt hatte. Felix nahm die Briefe dennoch an sich. Zumindest waren sie ein Beweis dafür, dass der mysteriöse Krieger existierte und nicht etwa ein Hirngespinst Andrievs war.
»Nicht viel«, antwortete er dem Slayer. »Benedikt ist ein pedantischer Mensch und hat seine sämtlichen Termine und Besprechungen notiert, aber es gibt nicht den geringsten Hinweis darauf, wo er ist und warum er verschwunden ist.«
»Dann wird es Zeit, die desertierten Leibwächter aufzusuchen.« Felix nickte. Etwas anderes fiel ihm auch nicht ein. Hier hatten sie jedenfalls den ganzen Nachmittag und den frühen Abend vergeudet.
Adolphus schlich durch die verschneiten Straßen. Er hatte den Umhang eng zusammengerafft, und die Kapuze verbarg seine Züge. Bei diesem Wetter würde das niemand auch nur im Geringsten befremdlich finden. Die Straßen waren so gut wie leer, und viele von denen, die an diesem Abend noch unterwegs waren, hatten sich noch stärker verhüllt als er. Adolphus fühlte sich immer noch ein wenig müde. Wie alle Mitglieder seiner Rasse machte ihn das Tageslicht träge und tat seinen Augen weh. Starkes Sonnenlicht konnte ihm schlimme Verbrennungen und heftige Schmerzen zufügen, und in diesem Fall war eine ziemliche Menge warmen, frischen Blutes nötig, um ihn zu heilen. Er fühlte sich ein wenig apathisch. Ihm war klar, dass er in letzter Zeit zu oft trank, und zu viel Blut konnte ebenso schlimm sein wie zu wenig. Er hatte Kopfschmerzen. Seine Gedanken waren unstet, und er hatte Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren. Er fragte sich, ob er krankes Blut getrunken hatte oder sich gerade die ersten Symptome einer der heimtückischen Geisteskrankheiten bei ihm einstellten, mit denen die Jahrhunderte seine Rasse mitunter konfrontierten. Einmal, als er noch sehr jung und sehr verzweifelt war, hatte er das Blut eines Mutanten getrunken, dessen Adern mit Warpstein verunreinigt waren. Das hatte ein ähnliches Gefühl in ihm ausgelöst, nur nicht annähernd so schlimm.
Es fiel ihm in der Tat sehr schwer, sich zu konzentrieren. Zorn brannte tief in ihm. Er verspürte einen Drang, zu zerfetzen und zu zerreißen, Beute zu finden und zu töten, nur um des Tötens willen. Er rang um seine Beherrschung. Er konnte all das nicht gebrauchen, nicht jetzt, nicht, da so viel auf dem Spiel stand, wo der Talisman, nach dem er so lange und hartnäckig gesucht hatte, zum Greifen nahe war. Er musste in bester geistiger Verfassung sein, falls die anderen Wind von seinem Vorhaben bekamen. Wenn die Gräfin oder ein anderer Vertreter des Rats der Alten von seiner Anwesenheit in Praag erfuhren und seine Absichten ergründeten, konnte er immer noch alles verlieren. Schließlich kannten sie Nospheratus' Prophezeiungen so gut wie er, auch wenn sie nicht den Mumm hatten, den Versuch zu unternehmen, sie zu erfüllen. Nein, er konnte sich keine Fehler erlauben.
Konnte es sein, dass er scheitern wollte? Er hatte schon seltsamere Dinge in seiner langen Existenz erlebt. Er hatte einige seiner Artgenossen kennen gelernt, die versucht hatten, mit langen Questen Motivation und Interesse aufrechtzuerhalten, die dann aber, wenn sie ihr Ziel erreicht hatten, sich gehen ließen und sich schließlich buchstäblich verloren. Vielleicht wollte irgendein Teil von ihm ein ähnliches Schicksal vermeiden.
Er spürte, dass er beobachtet wurde, und ließ seine Sinne weiter ausgreifen. Schritte folgten ihm. Er konnte heraushören, dass es sich nur um zwei Personen handelte und sie ihm nicht sonderlich nahe waren. Höchstwahrscheinlich Straßenräuber und noch dazu verzweifelte, wenn sie in einer Nacht wie dieser unterwegs waren. Er beschleunigte seine Schritte. Er hatte an diesem Abend Dinge zu erledigen und wollte nicht abgelenkt werden. Er hatte durch seine Verhandlungen mit dem sturen alten Mann viel zu viel Zeit verschwendet. Es wurde Zeit, direktere Maßnahmen zu ergreifen. Er hatte seinen Diener Roche ausgesandt, den Tross zusammenzurufen. Das war zwar ein Risiko, aber eines, das er eingehen musste. Wenn die Agenten des Rats darauf aufmerksam wurden, konnte er es auch nicht ändern. Die Zeit verging. Er hatte andere Sorgen. Er wollte das Auge in seinen Besitz bringen, bevor der Wahnsinn ihn vollends überwältigte. Vielleicht konnte er ihn mit Hilfe des Talismans sogar überwinden. Oder vielleicht war der Wahnsinn auch nur ein Produkt dieser verwünschten Stadt, und in diesem Fall galt, je eher er sie verließ, desto besser. Ihm ging auf, dass nicht nur er seine Schritte beschleunigt hatte, sondern auch seine Verfolger. Er schüttelte den Kopf in dem Versuch, den Drang zu bezähmen, auf sie loszugehen und sie zu zerreißen wie ein wildes Raubtier. Ganz ruhig, sagte er sich. Bleib gelassen. Es gibt keinen Grund, das zu tun. Die Bestie, die sich in seinem Hinterkopf eingenistet hatte, sagte ihm etwas anderes. Die Männer waren Dummköpfe und mussten sterben. Es war eine Beleidigung, dass diese Narren es wagten, ihn zu verfolgen. Ihre rechtmäßige Rolle war die der Beute, nicht die des Jägers, und er musste ihnen ihren Irrtum vor Augen führen.
Er wurde langsamer. Seine Verfolger hatten sich offenbar entschlossen. Sie gingen so rasch wie zuvor. Wie gut er das Gefühl kannte. Die Entscheidung war gefallen. Es wurde Zeit für den Angriff. Er wartete bis zum letzten Augenblick, bevor er zu ihnen herumfuhr. Zwei Männer, wie er den Schritten bereits entnommen hatte. Mittelgroß, in dicke Tuniken gehüllt. Seine scharfen Augen sahen jede Naht der Flicken darauf. Ihre Gesichter hatten einen entschlossenen Ausdruck. Lange Messer funkelten in ihren Händen. Sie hatten nicht die Absicht, Gnade walten zu lassen. Sie würden ihn töten und ihm abnehmen, was er besaß - dachten sie jedenfalls.
Adolphus machte sich nicht einmal die Mühe, nach seinem Schwert zu greifen. Er wusste, dass er es nicht brauchte. Die Menschen bewegten sich im Vergleich zu ihm mit erschreckender Langsamkeit. Als der Erste ihn erreichte, streckte Adolphus den Arm aus, wich dem unbeholfenen Stich des Angreifers mühelos aus und packte ihn an der Kehle. Ein schneller Ruck, und das Genick brach. Adolphus spürte die Wirbelknochen unter seinen Fingern knirschen und sah das Licht in den Augen des Mannes erlöschen. Der Kumpan des Toten hatte noch gar nicht erkannt, was soeben passiert war. Adolphus hatte nicht die Absicht, ihm die Zeit zu geben.
Er beschloss, diesem dummen Sterblichen eine Lektion in Entsetzen zu erteilen. Er schlug mit einer Hand zu. Die Wucht war dergestalt, dass seine Faust sich in das Fleisch und tief in den Bauch des Mannes bohrte. Adolphus spürte nasses, schleimiges Zeug rings um seine Hand. Mit der Fachkenntnis, wie sie nur in Jahrhunderten der Erfahrung gewonnen werden konnte, streckte er die Hand aus und schloss die Finger. Etwas gluckste, dann gurgelte es merkwürdug, als er es herausriss.
Der Mann fing erst an zu schreien, als Adolphus ihm ein Stück Fleisch vors Gesicht hielt. Der Räuber brauchte einen Augenblick, bis ihm aufging, dass es seine eigene Leber war.
Der Leibwächter wohnte nicht gerade in einer gesunden Gegend, fand Felix. Unabhängig von Andrievs Behauptung, seine Leibwächter gut zu bezahlen, war nicht zu übersehen, dass diese Bezahlung nicht für Miete ausgegeben wurde. Das Haus war alt. Ratten beobachteten sie mit funkelnden Blicken, während sie die Gasse entlangschritten. Felix fühlte sich unangenehm an die Skaven erinnert, denen er in Nuln begegnet war.
Die Tür öffnete sich in teilweise geborstenen Angeln. Ein Knirschen ertönte, als Holz über Stein schrammte. Es roch nach ranzigem Bratöl, Nachttöpfen und zu vielen Leuten, die auf zu engem Raum zusammengepfercht waren. Vielleicht, sagte sich Felix, war es vor der Belagerung gar nicht so schlimm gewesen, bevor so viele Leute obdachlos geworden waren, aber irgendwie bezweifelte er es. Alles an diesem Haus kündete davon, dass man schon vor langer Zeit damit begonnen hatte, es verkommen zu lassen.
Als sie eintraten, merkte er, dass sie von anderen Augen als denen der Nagetiere beobachtet wurden. Eine alte Frau funkelte sie an.
»Was wollt ihr?«, begehrte sie mit rauer, gebrochener Stimme zu wissen, die ihn an das Kreischen eines Papageis erinnerte.
»Wir suchen Henrik Glasser, Großmutter. Hast du eine Ahnung, wo wir ihn finden können?«
»Euch schuldet er auch Geld, was? Und ich bin nicht eure Großmutter!«
»Nein. Wir wollen nur mit ihm reden.«
»Ihr seht nicht aus, als kämt ihr auf ein ruhiges Schwätzchen vorbei, und Henrik hat auch nicht viel für ruhige Schwätzchen übrig.«
»Sag uns einfach, wo er ist, du alte Vettel, und spar dir die schlagfertigen Antworten für andere«, sagte Gotrek. Seine Stimme klang noch härter als sonst. Die alte Frau sah aus, als wolle sie etwas Ätzendes sagen, doch ein Blick auf die brutalen Züge des Slayers und in dessen wahnsinnig funkelndes Auge belehrte sie eines Besseren.
»Die Treppe rauf, erster Stock. Die linke Tür«, sagte sie und verschwand viel schneller in ihrem Kabuff unter der Treppe, als sie daraus aufgetaucht war. Felix hörte, wie sich ein Schlüssel im Schloss drehte.
»Wir wollen hier keinen Ärger«, kreischte sie, sobald sie die Tür hinter sich versperrt hatte. »Das ist ein anständiges Haus.«
»Und meine Mutter war ein Troll«, murmelte Gotrek. »Komm weiter, Menschling, wir haben nicht die ganze Nacht Zeit.« Felix erklomm die Treppe. Zehn Herzschläge später klopfte er energisch an Henrik Glassers Tür. Niemand reagierte darauf. Er wandte sich an den Slayer.
»Da drinnen ist jemand«, sagte Gotrek. »Ich kann ihn atmen hören.« Felix konnte gar nichts hören, aber er hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass die Ohren des Slayers viel besser waren als seine. »Öffnen Sie, Herr Glasser!«, rief er. »Wir wissen, dass Sie zu Hause sind.« Immer noch keine Antwort.
»Ich zähle jetzt bis drei«, sagte Gotrek. »Wenn die Tür dann immer noch zu ist, breche ich sie auf.« Felix hörte immer noch keinen Laut aus der Wohnung. Er sah den Zwerg an.
»Drei«, sagte der Slayer, und seine Axt verwandelte die Tür in Brennholz.
»Das war aber nicht sehr nett«, sagte Felix, als er durch die Bresche sprang.
»Er hätte die Tür nicht geöffnet, Menschling.« Der Gestank in der Wohnung schlug Felix ins Gesicht. Es stank nach ungewaschenen Körpern, ungewaschenem Fleisch und unverzehrter Nahrung sowie einer Menge starkem Fusel. Eine einsame Kerze tropfte ihr Wachs auf einen Teller, der auf einem geborstenen Tisch in der Mitte des Zimmers stand. Felix hörte mehr, wie sich etwas davonschlich, als es im Augenwinkel zu sehen. Gotrek war bereits an ihm vorbei und hatte einen Moment später einen blassen, verängstigten Mann ins Licht gezerrt.
»Was wollt ihr von mir? Bleibt mir vom Leib! Ich sage nichts!«, rief der Mann.
»Das werden wir ja sehen«, sagte Gotrek. In seinem Tonfall lag so viel Drohung wie im warnenden Knurren eines Wolfs.
»Wir wollen nur Antworten auf ein paar Fragen.«
»Ich habe kein Geld«, sagte der Mann. »Das habe ich schon Ari gesagt, und euch sage ich dasselbe. Vielleicht nächste Woche.
Vielleicht, wenn ich wieder Arbeit habe. Mir die Arme zu brechen wird da nicht helfen. Auf die Art kriegt Ari sein Geld nie zurück.«
»Wir kommen nicht von Ari«, sagte Felix.
»Es hat keinen Sinn, mir zu drohen. Ich habe kein Geld. Sagt Ari, dass Gold nicht auf Bäumen wächst.«
»Wir kommen nicht von Ari. Wir wollen dir nur ein paar Fragen stellen.«
»Ihr kommt nicht von Ari?«
»Nein.«
»Dann habt ihr kein Recht, einfach so meine Tür aufzubrechen.«
»Sagt wer?«, erwiderte Gotrek in seinem drohendsten Tonfall. Der Mann sah aus, als wolle er eine freche Antwort geben, überlegte es sich dann aber anders. Felix konnte es ihm nicht verdenken. Wenn er wollte, konnte der Slayer bedrohlicher wirken als ein Rudel Wölfe.
»Wir kommen von deinem ehemaligen Arbeitgeber, Graf Andriev. Du erinnerst dich an ihn?«, fragte Felix.
Der Mann nickte. Er schaute etwas betrübt drein, sogar ein wenig bekümmert. »Ich habe noch nie für den Grafen gearbeitet, das war mein Bruder Henrik.«
»Du bist nicht Henrik Glasser?«
»Nein. Ich bin Pauli. Henrik ist weg. Verschwunden. Ich kann es ihm nicht mal verdenken. Der harte Winter und die Belagerung und all das. Ich schätze, er hatte es einfach satt, für den alten Irren zu arbeiten, und hat sich mit einer Karawane abgesetzt.«
»Um diese Jahreszeit gibt es keine Karawanen, die Praag verlassen«, sagte Felix. »Und es kommen auch keine an.«
»Wohl, wenn man weiß, wo man suchen muss.«
»Wie meinst du das?«, fragte Felix. Er hatte das Gefühl, es bereits zu wissen.
»Schmuggel ist immer einträglich, besonders in Zeiten wie diesen, wenn die Steuereintreiber des Herzogs besonders hart zuschlagen. Verstehst du, was ich sagen will?«
»Nur zu genau.« Er erinnerte sich noch an die ständigen Klagen seines Vaters über die Steuereintreiber in Altdorf und an die Tatsache, dass sein alter Herr viele Verbindungen zu Schmugglern hatte. Das war eine der Ursachen, warum das Handelshaus der Jaegars überhaupt so groß geworden war. Felix sah nur allzu deutlich, wie solche Dinge sich fügten. Es gab immer Leute, die mehr als bereit waren, den einen oder anderen unehrlichen Heller zu verdienen, sogar in Zeiten der Katastrophe.
»Du glaubst, dein Bruder ist mit Schmugglern gegangen?«
»Wo sollte er sonst sein? Er hätte mir aber eine Nachricht hinterlassen können, anstatt wegzulaufen, wo wir doch die Miete schuldig sind und alles. Ihr könnt es wohl nicht zufällig einrichten, mir ein paar Silberstücke zu leihen, bis ich wieder Arbeit habe und...« Felix konnte die Unverfrorenheit des Mannes kaum glauben.
»Wie lange ist dein Bruder schon verschwunden?«
»Seit ein paar Tagen. Was die Silberstücke angeht - eines würde schon reichen.«
»Ist sonst noch etwas ungewöhnlich an seinem Verschwinden? Abgesehen von der Tatsache, dass er keine Abschiedsworte hinterlassen hat.«
»Schließlich muss ich die Tür ersetzen. Die alte Gerti ist ziemlich eigen bei solchen Sachen, und ihr zwei habt sie schließlich eingeschlagen...«
»Sie bleibt nicht das Einzige, was ich einschlage, wenn du nicht endlich unsere Fragen beantwortest«, sagte Gotrek. Felix tastete nach seiner Börse, als erwäge er, darin nach Geld zu schauen. Er kannte den Wert von Zuckerbrot und Peitsche, wenn es darum ging, Antworten zu bekommen.
»Nein. Außer, dass er Neil, seinem Mädchen, auch nichts gesagt hat, und die beiden hielten zusammen wie Pech und Schwefel. Sie war ein paarmal hier und hat nach ihm gefragt. Sie glaubt nicht, dass ich nicht weiß, wo er ist.«
»Ich glaube dir auch nicht«, sagte Gotrek. Er hob drohend die Axt.
»Dafür gibt es keinen Grund. Ich habe alles gesagt, was ich weiß. Ehrlich. Ulric ist mein Zeuge, warum sollte ich lügen? Um die Wahrheit zu sagen, ich wünsche euch Glück bei der Suche nach meinem Bruder. Erinnert ihn an seinen Anteil an der Miete, wenn ihr ihn seht.« Felix sah den Slayer an. Ihm war klar, dass sie dasselbe dachten. Hier war nichts mehr in Erfahrung zu bringen.
»Es kommt mir vor, als drehten wir uns im Kreis«, sagte Felix, während er zum Schutz vor der Kälte seinen Umhang enger raffte. Der Slayer starrte mürrisch in die Finsternis.
»Erzähl mir mehr davon, Menschling.«
»Nun ja, zumindest wissen wir, dass Krieger tatsächlich existiert und Andriev in Bezug auf das Verschwinden seiner Leibwachen und seines Zauberers nicht gelogen hat. Ich denke, wir können uns einen Besuch bei den anderen Wachen sparen. Ich habe eine ziemlich gute Vorstellung davon, was wir finden würden. Ich glaube nicht, dass Pauli seinen Bruder je wiedersieht.« Der Slayer nickte wiederum.
»Also zurück zum Anwesen.« Sie trotteten weiter durch die Nacht und den immer höher werdenden Schnee.
Adolphus sah sich in dem Raum um. Er war warm. Er war luxuriös. Osrik ließ es sich selbst und auch seinen Gästen immer gern gut gehen. Er konnte Wein riechen und frisch zubereitetes Essen und Blut - eine Menge Menschenblut. Schwere Brokatvorhänge verdeckten die Fenster und hielten die nächtliche Kälte ab. Porträts adeliger Vorfahren hingen an den Wänden. Die Teppiche waren dick, die Möbel alt, poliert und massiv. Das Haus entsprach dem Reichtum seiner anderen Bewohner. Sie betrachteten ihn mit bewundernden Blicken.
Er war jetzt daran gewöhnt. Er hatte sie selbst ausgewählt, kurz nach seiner Ankunft in der Stadt. Manche von ihnen kannte er aus anderen Orten und anderen Zeiten. Baronin Olga war er vor beinahe einem Jahrzehnt zum ersten Mal begegnet. Er hatte in einem Blumengarten im warmen Süden Bretonias aus ihren Adern getrunken, und seitdem war sie seine willige Sklavin, suchte neue Leibeigene für ihn, stellte ihn anderen Adeligen vor und sorgte dafür, dass sein Tross an Größe und Einfluss gewann.
Sie hatte sich als äußerst nützlich erwiesen, obwohl ihre Hagerkeit und das kränkliche Licht in ihren Augen ihm verrieten, dass sie sich bald verlieren würde. Zu nah an der Sonne zu stehen war nicht gut für Sterbliche. Auf zu vertrautem Fuß mit den Erweckten zu stehen führte oft zu einem vorzeitigen Verlust von Jugend und Kraft, wenn ihnen überhaupt gestattet war, zu überleben.
Nicht, dass es eine Rolle spielte. Es gab immer andere, die willens und bereit waren, vorzutreten und ihren Platz einzunehmen. Das Vieh war immer fasziniert von seinem Besitzer. Niemand wusste besser als Adolphus, welche Wirkung die Aura der Unsterblichkeit, Macht und Schönheit auf sie hatte. Er selbst war von ihr überwältigt gewesen, als er vor vielen Jahrhunderten die Gräfin kennen gelernt und sie ihn auserwählt hatte.
Und genau darum ging es: auserwählt zu werden. All die reichen und mächtigen Leute, die an diesem Abend anwesend waren, hofften, dass er ihnen schließlich die Umarmung gewähren würde. Alle wussten auch, wie unwahrscheinlich es war, dass er sich dazu herablassen würde, aber die Hoffnung hielt sie in Gang und spornte sie an, bereitwilligst zu tun, was Adolphus wollte. Obwohl sie ohnehin keine große Wahl hatten. Er hatte von allen Blut getrunken und das schuf ein Band, das nur die Stärksten zerreißen konnten.
Er betrachtete sie erneut. Alle Anwesenden hatten ihren Willen mit Freuden seinem untergeordnet. Sie waren ihm alle hörig und bestrebt, seine Wünsche zu erfüllen. Er empfand für sie alle nichts als Verachtung. Sie waren träge, dumm, gierig, hässlich, habsüchtig und albern. Sie alle hatten der konventionellen Moral und ihren alten Göttern den Rücken gekehrt und ihn an ihre Stelle erhoben. Das stand auf allen Gesichtern. Er fragte sich, ob es sich so anfühlte, ein Gott zu sein. Vielleicht waren sie die einzigen Geschöpfe, abgesehen von den Erweckten, mit denen er noch etwas gemeinsam hatte. Vielleicht war die Welt nicht in Jäger und Beute unterteilt, wie er immer geglaubt hatte, sondern in Angebetete und Anbetende.
Woher kamen diese Gedanken? Warum dachte er sie jetzt? Es spielte keine Rolle, was diese Leute waren oder wofür sie sich hielten. Er brauchte sie lediglich als Werkzeuge. Wie alle Jünger der Erweckten stellten sie Geld, Waffen, Schmeicheleien und Blut zur Verfügung. Das war eigentlich alles, wozu sie gut waren.
Er sah sich noch einmal um. Es waren Adelige hier, Männer und Frauen, die sich nach der Unsterblichkeit sehnten wie ein Trinker nach Schnaps. Sie waren alle reich und mächtig, weshalb sie ausgewählt worden waren, aber in diesem Augenblick sahen sie aus wie eine Gruppe verzweifelter Kinder, die alle darauf bedacht waren, die Gunst eines abweisenden Elternteils zu gewinnen. Gut.
So sollte es auch bleiben.
Die einzige Ausnahme war Roche. Sein ungeschlachter Diener stand abseits, ein zynisches Lächeln auf seinem brutalen, pockennarbigen Gesicht, die Finger seiner gewaltigen Würgerhände zur Parodie einer Gebetshaltung verschränkt. Roche wusste, was los war. Er hatte schon viele Leibeigene kommen und gehen sehen und teilte die Verachtung seines Meisters für sie. Adolphus' Gunst war ihm gewiss, ebenso wie vor ihm seinem Vater und dessen Vater. Roches Familie diente Adolphus seit Generationen. Er vertraute ihnen mehr als allen anderen Sterblichen. Sie kümmerten sich um seine Belange unter den Sterblichen, bewachten seine Gruft, während er schlief, fuhren seine Kutsche, wenn er bei Tageslicht unterwegs war, redeten mit seiner Stimme zum Vieh, wenn er selbst nicht unbedingt anwesend sein musste. Roche war ein Diener, aber er wusste, dass er mehr Macht besaß als viele Adelige, und diese Arroganz stand ihm ins Gesicht geschrieben. Adolphus störte das nicht, solange er nicht vergaß, wer hier tatsächlich der Herr war. Vielleicht würde er Roche heute Abend gestatten, sich eine der adeligen Frauen auszusuchen und seinen Nachfolger zu zeugen. Schließlich wurde Roche nicht jünger. Seine kurz geschnittenen Haare waren mittlerweile eisengrau, und die Falten rings um die Augen waren tief. So schnell, dachte Adolphus. Das Leben der Sterblichen verstrich wie das der Eintagsfliegen.
Adolphus studierte seine Sklaven und fragte sich, ob er sie wirklich brauchte. Er hatte die meisten Wachen des alten Andriev beseitigt, und die Leiche des habgierigen Zauberers würde man erst finden, wenn im Frühling das Tauwetter einsetzte. Entweder gab ihm der alte Mann den Talisman zum gebotenen Preis, oder Adolphus würde ihn seinen kalten, starren Händen entreißen. Im Moment kam ihm die zweite Möglichkeit erstrebenswerter vor. Raffinesse brachte ihn nicht mehr weiter. Er hatte sich mittlerweile zu sehr exponiert. Wenn die Gräfin oder ihre Agenten in der Stadt waren, würde ihnen längst klar sein, dass noch ein anderer Erweckter anwesend war.
Er konnte sehen, dass es einen seiner Leibeigenen, den fetten Kaufmann Osrik, danach drängte zu sprechen. Offensichtlich hatte der Mann das Gefühl, etwas Wichtiges zu sagen zu haben. Er rieb sich das Doppelkinn und seine eingeölten Haare und fixierte Adolphus mit brennender Intensität. Er fragte sich, ob er den Mann noch etwas länger leiden lassen sollte, verwarf die Idee aber. Ein Gott sollte über solchen kleinlichen Spielchen stehen.
TEIL2 »Was gibt es, Osrik? Du scheinst unbedingt sprechen zu wollen.«
»Ja, Meister. Ich habe Euch wichtige Neuigkeiten mitzuteilen.« Er ignorierte die wütenden Blicke der anderen Leibeigenen, die alle gleichermaßen versessen auf Adolphus' Aufmerksamkeit waren. Das Bild eines Sultans in seinem Harem erschien vor seinem geistigen Auge. Es war keine Vorstellung, die ihm gefiel.
»Dann lass dich nicht aufhalten und uns alle an dieser Offenbarung teilhaben«, sagte Adolphus spöttisch. Der Tross lächelte über seinen Tonfall. Auf ihre Speichelleckerei konnte man sich immer verlassen.
»Wie Ihr wisst, Meister, habe ich das Haus des alten Grafen Andriev Tag und Nacht von meinen Mittelsmännern überwachen lassen.«
»Ich habe nichts weniger befohlen.«
»Der alte Mann hat Besucher empfangen.« Hätte Adolphus' Herz noch geschlagen, hätte es einen Schlag ausgesetzt. Sofort argwöhnte er, die Gräfin oder ein anderer Agent des Rats habe herausgefunden, was er tat.
»Wen?«, fragte er gelassen. Er hatte Jahrhunderte üben können, seine Gefühle zu verbergen, und es war niemals angebracht, vor dem Vieh Bestürzung zu zeigen.
»Er hat Hilfe gerufen. Einen Magier, zwei zwergische Slayer und zwei menschliche Krieger.« Adolphus gestattete sich ein dünnes Lächeln der Zufriedenheit. Das klang nicht nach Agenten, wie die Gräfin sie benutzte. Zwerge gehörten so gut wie nie zu einem Tross. Ihr Blut hatte etwas an sich, das den meisten Erweckten nicht zuträglich war.
»Das klingt nicht gerade nach einem größeren Problem, Osrik.«
»Der Magier ist äußerst mächtig, Meister. Er ist ein Ratgeber des Herzogs. Ich habe Erkundigungen eingeholt und einiges über ihn herausgefunden. Er heißt Maximilian Schreiber. Er ist berühmt für seine Schutzzauber. Er war der Berater des Kurfürsten von Middenheim in diesen Dingen und hat dem Herzog von Praag in ähnlichen Belangen gedient. Nach allem, was man hört, ist er ein recht formidabler Magier.« Das klang schon weniger gut. Adolphus fürchtete nur wenige Sterbliche, aber Magier ersten Ranges waren ein Grund zur Vorsicht. Wenn sie genug Zeit hatten, ihre Zauber zu wirken, konnten sie sogar einem Erweckten gefährlich werden. Allem Anschein nach würde der alte Mann nicht kampflos nachgeben.
Der Wahnsinn, der in Adolphus' Hinterkopf lauerte, begrüßte dies: mehr Tod, mehr Blut, mehr Gewalt. Er musste den Drang niederringen, seine Fänge zu fletschen.
»Wir können jeden einzelnen Magier überwinden.«
»Die Slayer sind ebenfalls formidabel.« Adolphus gestattete sich ein Lächeln. Er fürchtete keine sterblichen Krieger.
»Ich glaube nicht, dass wir uns mit ihnen befassen müssen«, sagte er zuversichtlich. Zu seiner Überraschung sah er, dass Osrik besorgt dreinschaute, beinah so, als wolle er Adolphus widersprechen. Das war ungewöhnlich für ein Trossmitglied. Er war drauf und dran, die Bedenken des fetten Kaufmanns abzutun, aber irgendein Instinkt riet ihm zum Gegenteil. »Ich sehe, dass du besorgt bist, Osrik. Warum sagst du uns nicht, warum?« Der fette Mann seufzte. Seine Pausbacken bebten. »Einer der Slayer ist Gotrek Gurnisson. Ich bin ihm vor der Belagerung einmal auf der Stadtmauer begegnet. Er ist fürchterlich.« Adolphus fand es interessant, dass Osrik diesen Gotrek Gurnisson als fürchterlich beschrieb. Schließlich war Osrik ein Trossmitglied und als solchem einem der Erweckten begegnet. Danach ließ sich kaum ein Sterblicher von weniger beeindrucken. Dieser Slayer mochte sich also in der Tat als Problem erweisen. Sein Ruhm war sogar Adolphus zu Ohren gekommen. Der Zwerg hatte im Zuge der Belagerung ziemliche Berühmtheit erlangt. Angeblich war er im Besitz einer magischen Axt und hatte den Chaos-Kriegsfürst Arek Dämonenklaue erschlagen. Auf dem Höhepunkt der Belagerung hatten sich die Verteidiger um ihn geschart, und es hieß sogar, er habe die großen dämonischen Belagerungsmaschinen zerstört. Auf dem Höhepunkt der Schlacht hatte Adolphus in tiefem Schlummer gelegen, also hatte er es nicht persönlich erlebt.
Adolphus rieb sich die Schläfen. Er hatte in der Vergangenheit, in der Schlacht von Hel Fenn, schlechte Erfahrungen mit zwergischen Runenwaffen gemacht. Er wusste, dass sie ihm Schaden zufügen konnten, und nach allem, was er gehört hatte, war der Slayer sehr geschickt mit seiner Axt. Dennoch bezweifelte Adolphus, dass er sich als große Gefahr erweisen würde, aber es zahlte sich nie aus, unnötige Risiken einzugehen.
»Das hast du gut gemacht, Osrik. Und du scheinst gründlich zu sein. Wer sind die anderen Söldner, die der alte Mann angeworben hat?«
»Bei allem Respekt, Meister, sie sind keine Söldner. Eine Edelfrau ist bei ihnen, Ulrika Magdova, Tochter des Marschenboyars Iwan Petrowitsch Straghov und eine entfernte Verwandte von Graf Andriev. Der zweite Slayer ist ein gewisser Snorri Nasenbeißer, ein Zwerg von beträchtlicher Kraft. Der Letzte ist Felix Jaegar, Schwertkämpfer und Gefährte von Gotrek Gurnisson. Er hat bei der Belagerung der Stadt ebenfalls eine bedeutende Rolle gespielt und erfreut sich der Gunst des Herzogs.« Es wurde immer schlimmer, fand Adolphus. Es war beinahe so, als mischten sich die alten Mächte ein, um seine Pläne zu durchkreuzen. Wenn der Graf sich an Magdovas Vater wandte, konnte er möglicherweise über ein kleines Heer verfügen. Adolphus kannte sich mit der kislevitischen Politik gut genug aus, um zu wissen, dass der Marschenboyar das Ohr der Zarin hatte, und wenn die anderen das Ohr des Herzogs hatten, konnte sich eine beachtliche Koalition von Feinden gegen ihn bilden. In großer Anzahl konnte sich sogar das Vieh als gefährlich erweisen. Schlimmer, wenn dieser Max Schreiber ein fähiger Zauberer war, und allem Anschein nach war er das, ergründete er vielleicht die wahre Natur des Talismans und nahm ihn selbst in Besitz.
Adolphus fauchte, und alle Leibeigenen zitterten und erbleichten. Ihm ging auf, dass er unbewusst seine Fänge hatte hervorschießen lassen. Das war ein Anblick, den die meisten Sterblichen nicht ertragen konnten, ohne zu verzagen. Die Ereignisse gerieten außer Kontrolle. Die ganze Zeit hatte er sich Sorgen wegen der Gräfin oder darum gemacht, dass der Rat seine Pläne in Erfahrung bringen könnte, und jetzt hatte es den Anschein, als bekäme er unerwartet Schwierigkeiten von einem dämlichen alten Irren. Ihm war klar, dass er nun rasch handeln musste. Die Zeit des Wartens war vorbei. Auch wenn er damit jedem Erweckten in der Stadt seine Anwesenheit verriet, er musste handeln, und zwar rasch, bevor die Sterblichen ihre Truppen sammeln konnten, um ihn aufzuhalten.
Er hatte viel zu lange gebraucht, den Talisman aufzuspüren, um sich seine Pläne jetzt noch durchkreuzen zu lassen. Er war der Fürst der Nacht. Er würde Nospheratus' Prophezeiungen erfüllen.
Jeder, der ihm in diesem späten Stadium noch in die Quere kam, musste eben sterben.
Er gab seinem Tross Anweisungen. Er wusste, dass er mit ihrer Hilfe rasch eine Vielzahl von Handlangern mobilisieren konnte. Was gut war, überlegte er, denn es sah so aus, als werde er sie brauchen.
Ulrika betrachtete Max. Sie machte sich große Sorgen. Vor ein paar Stunden hatte der Zauberer aufgeschrien und war von seinem Stuhl gekippt. Der seltsame Talisman lag neben seiner Hand. Ulrika hatte sich davon überzeugt, dass Max noch atmete und sein Herz noch schlug, wenn auch langsam, aber sie konnte ihn einfach nicht aufwecken. Sie hatte nach einem Arzt geschickt, aber der konnte auch nichts für Max tun. Jetzt lag der Zauberer bewusstlos auf dem Boden der Schatzkammer. Es sah nicht so aus, als werde er bald wieder zu sich kommen.
Ulrika fühlte sich hilflos, und das war kein Gefühl, das ihr gefiel. Sie stand in Max Schreibers Schuld, weil er sie vor der Seuche gerettet hatte, aber es war ihr nicht vergönnt gewesen, diese Schuld zu begleichen. Es bedurfte eines anderen Zauberers oder vielleicht eines Priesters, um Max wiederzubeleben. Sie fragte sich, ob sie sich an den Shallya-Tempel oder an den Herzog wenden sollte. Sie wünschte sich allmählich, sie hätte sich nie auf diese merkwürdige Geschichte eingelassen. Sie hätte Andrievs Ansinnen einfach ignorieren können. Schließlich war er nur ein entfernter Cousin mütterlicherseits. Sie wusste noch, dass sein Vater ihn kaum je erwähnt hatte, als sie noch klein war, und wenn doch, dann mit einer Mischung aus Mitleid und Verachtung.
Ihr Vater war ein Krieger und hatte keine Interessen abgesehen von Pferden, Schlachten und der Verwaltung seines Besitzes. Für ihn schien Andrievs Steckenpferd etwas Kindisches, Unmännliches zu sein. Ulrika schüttelte den Kopf. Das fasste die Beziehung zwischen den Grenzfürsten Kislevs und jenen zusammen, die in den Städten wohnten. Die meisten Landadeligen hielten ihre städtischen Verwandten für dekadent und blutleer. Die meisten Stadtbewohner sahen in den Grenzfürsten wenig mehr als Barbaren. Beide Standpunkte hatten etwas Wahres an sich, überlegte Ulrika, um dann ihre Aufmerksamkeit wieder auf das eigentliche Problem zu richten. Sie wusste, dass sie sich ohnehin nur davon abzulenken versuchte.
Snorri Nasenbeißer sah sie an. In seinen einfältigen Augen lag ein Ausdruck der Bestürzung. »Snorri glaubt, dass es Max noch nicht besser geht«, sagte Snorri. »Natürlich ist Snorri kein Arzt.« Ulrika rang sich ein Lächeln ab. Snorri war dumm, aber er hatte ein gutes Herz und war in vielen gefährlichen Abenteuern ein guter Kamerad gewesen. Er hatte es nicht verdient, jetzt die schneidende Schärfe ihrer Zunge zu spüren zu bekommen, wie sehr ihr auch danach war. Sie fragte sich, wann Felix zurückkehren würde. Vielleicht hatte er eine Idee, was sie tun konnten. Er war ein schlauer Mann. Zu schlau, dachte sie oft. Zu schlau und viel zu überlegen, wo er doch eigentlich nur der Sohn eines Kaufmanns war. Mittlerweile fragte sie sich, was sie je an ihm gefunden hatte. Trotzdem hatte er noch die Macht, sie wütend zu machen, wenn sie nur an ihn dachte. In diesem Augenblick hörte sie die Türglocke läuten.
Augenblicke später traten Felix und Gotrek ein.
»Was ist ihm zugestoßen?«, fragte Gotrek, indem er mit dem Daumen in Max' Richtung wies. Ulrika sagte es ihm. Felix betrachtete zuerst ihn, dann sie. »Wo ist der Talisman?«, fragte er.
»Ist das alles, was dich interessiert?«
»Nein - aber wenn wir einen anderen Zauberer rufen, der sich Max ansieht, wird er vielleicht auch den Talisman studieren wollen.«
»Eben dieses Studium des Talismans hat Max das angetan«, sagte sie.
»Bist du sicher?«
»Es ist möglich, dass er ausgerechnet in dem Augenblick einen Anfall bekommen hat, als er das Auge untersucht hat, aber ich ziehe es vor zu glauben, dass es zwischen diesen beiden Dingen einen Zusammenhang gibt«, sagte sie.
»Es gibt keinen Grund, sarkastisch zu werden.« Sie funkelte ihn an. Er war so ein aufreizender Mann, wenn er es darauf anlegte.
»Hältst du es für eine gute Idee, gerade jetzt einen anderen Magier zu holen?«
»Mir fällt nichts Besseres ein. Wir könnten einen Heiler holen oder ihn in den Tempel bringen.«
»Dann schicken wir wohl am besten nach dem Heiler.«
»Der Heiler wird eine Spende für den Tempel wollen. Die wollen sie eigentlich immer.« Andriev sah sie an. »Ich werde dafür aufkommen. Schließlich ist es passiert, während der Mann in meinen Diensten stand.« In diesem Augenblick war ein Krachen von oben zu hören.
»Was war das?«, fragte Ulrika.
»Für mich hört es sich so an, als ob jemand die Tür einschlägt«, sagte Gotrek. Felix bezweifelte nicht, dass der Slayer Recht hatte. In solchen Dingen irrte er sich selten.
»Snorri meint, wir sollten raufgehen und ein paar Köpfe einschlagen«, sagte Snorri Nasenbeißer. Gotrek grollte seine Zustimmung, und die beiden Slayer eilten zur Treppe. Felix sah ihnen nach und richtete dann den Blick auf die offene Schatzkammer und die reglose Gestalt von Max.
»Snorri ist nicht gerade ein Meisterstratege«, sagte Felix. »Wir sollten diesen Ort bewachen.«
»Manchmal ist Angriff die beste Verteidigung«, entgegnete Ulrika. »Geh und hilf ihnen! Ich bleibe bei Max und sorge dafür, dass niemand in die Schatzkammer gelangt.« Felix sah, dass sie entschlossen war, und was sie sagte, war durchaus nicht unvernünftig. Wenn etwaige Eindringlinge aufgehalten werden konnten, bevor sie hier eindrangen, würde es viel besser laufen. Felix warf einen Blick auf Andriev.
»Kann die Schatzkammer von innen geöffnet werden?«
»Ähem... ja. Das ist möglich. Es gibt eine geheime Vorrichtung.« Gut, dachte Felix. »Ich werde die Tür hinter mir schließen.
Wenn wir binnen einer Stunde nicht zurückgekehrt sind, trefft Eure eigene Entscheidung, was zu tun ist.« Während er die Treppe emporlief, fragte sich Felix, wie lange die Luft in der versiegelten Kammer reichen würde. Lange genug, hoffte er.
Er hörte Kampflärm voraus. Felix erkannte die gebellten Kriegsrufe der beiden Slayer und die Metzgerblock-Geräusche von Waffen auf Fleisch, gefolgt von Schmerzensschreien.
Es klang so, als leisteten die Zwerge die Arbeit, für die sie bezahlt wurden. Es wurde Zeit, dass er es ihnen nachtat.
Sein Schwert fühlte sich leicht an in seiner Hand. Sein Herz raste. Er hatte eigentlich keine Angst. Er fühlte sich nur ein wenig schwach. Alles schien etwas langsamer abzulaufen als sonst. Felix kannte die Vorzeichen. Vor einem Kampf war es bei ihm immer so.
Er erreichte das Atrium und sah sich rasch um. Schnee und eisige Nachtluft wehten durch die weit geöffnete Tür. Ein Trupp verhüllter, mit Schwertern und Dolchen bewaffneter Männer kämpfte gegen die beiden Slayer. Überall lagen Diener und Leibwächter in ihrem Blut. Es sah so aus, als seien die Eindringlinge nicht allzu wählerisch in Bezug darauf gewesen, wen sie niedermetzelten.
Obwohl sich das Blatt mittlerweile gewendet hatte. Gotrek fegte durch die Angreifer wie ein wütender Stier. Seine Axt ließ bei jedem Hieb eine blutige Leiche zurück, und sie senkte sich oft, da Gotrek so schnell zuschlug, dass das Auge kaum folgen konnte. Gerade fällte der Slayer zwei weitere Angreifer und stürzte sich dann auf die Männer, die sich durch die Tür drängen wollten.
Snorri war nicht weniger gefährlich. In einer Hand hielt er seine Axt mit der breiten Klinge, in der anderen einen schweren Streithammer. Er schwang die beiden Waffen so behände, wie die meisten Krieger eine Waffe benutzen würden, indem er fast gleichzeitig mit beiden zuschlug und dabei umherwirbelte wie ein Derwisch auf Rauschkraut. Sobald ein Vermummter unter einem Hagel von Schlägen zu Boden ging, sprang Snorri über die Leiche, um sich den nächsten Angreifer vorzunehmen. Dabei spielte beständig ein idiotisches Grinsen auf seinen Lippen, und hin und wieder drang ein wahnsinniges Freudengeheul tief aus seiner massigen Brust.
Aus anderen Zugängen drangen noch mehr Männer. Entweder waren sie schon früher eingebrochen und hatten die Bediensteten getötet, oder sie kamen durch die Fenster. Felix wollte nicht über die Konsequenzen nachdenken. Wer immer den Talisman wollte, hatte ein kleines Heer mitgebracht. Das war kein beruhigender Gedanke. Felix brüllte eine Herausforderung und stürzte sich ebenfalls ins Getümmel.
Er fragte sich, ob der mysteriöse Adolphus irgendwo in der wogenden Menge war. Um ehrlich zu sein, war Felix nicht versessen darauf, ihm zu begegnen.
Adolphus Krieger schlich lautlos durch das Haus. Mit der Zeit hätte es ihm hier gefallen können. Jede Ecke war mit Kuriositäten und Artefakten aus früheren Zeiten voll gestopft. Adolphus erkannte Vasen wieder, die schon vor seiner Erweckung die Töpferscheibe verlassen haben mussten. Einige der Wandteppiche waren entstanden, als er noch ein Kind war. Das weckte beinahe nostalgische Gefühle in ihm. Beinahe.
Hinter sich hörte er Kampflärm. Anscheinend sorgten die Gefolgsmänner seiner Leibeigenen für die Ablenkung, die er benötigte. Vielleicht überwältigten sie sogar die Wachmannschaft des Anwesens. Doch irgendwie bezweifelte Adolphus das. Vielleicht hätten sie mit seiner Hilfe entsprechende Aussichten gehabt, aber sie waren auf sich allein gestellt. Die Bestie, die in seinem Hinterkopf lauerte, wollte dorthin zurückkehren, um zu reißen, zu fetzen und Blut zu trinken, aber er würde ihr nicht nachgeben. Warum sollte er seine Jahrhunderte währende Existenz aufs Spiel setzen, wenn er es nicht musste? Er hatte gute Aussichten, die Zwerge zu besiegen, aber warum sollte er es darauf ankommen lassen, wenn es auch nur eine Möglichkeit unter tausend gab, dass sie gewinnen mochten? Wenn man genug Risiken einging, so gering sie auch sein mochten, würde es einem irgendwann zum Verhängnis. Konsequenterweise mied er sie, wenn er konnte, was zweifellos ein Grund dafür war, warum er noch existierte, wo andere seiner Art ausgelöscht worden waren wie flackernde Kerzen. Nein, wenn es absolut sein musste, würde er den Zwergen gegenübertreten und sie töten, aber es hatte keinen Sinn, das Schicksal herauszufordern, wenn es nicht unbedingt nötig war. Dennoch bedurfte es einer gewaltigen Willensanstrengung, nicht einfach umzukehren und sich ins Getümmel zu stürzen, nicht dorthin zu eilen, wo so viel warmes Blut floss.
So leise, dass selbst eine Katze Mühe gehabt hätte, ihn zu hören, schlich Adolphus durch das Anwesen. Der Magier Benedikt hatte ihm vor dessen bedauerlichem Ableben eine detaillierte Beschreibung und eine Skizze des Grundrisses hinterlassen. Adolphus hatte das beinahe perfekte Gedächtnis der Erweckten, das ihn in Verbindung mit seiner außerordentlichen Nachtsicht in die Lage versetzte, sich in den finsteren Fluren und Korridoren ohne Schwierigkeiten zurechtzufinden.
Ein Gefühl der Erleichterung erfüllte ihn, als er mehr Entfernung zwischen sich und den Schauplatz der Kämpfe legte, und der Drang zu töten ließ ein wenig nach. Er hatte den Bereich des Anwesens betreten, der magisch geschützt war. Er öffnete seine magischen Sinne dem Fluss der Energie ringsumher. Er konnte keine magischen Fallen ausmachen, nur Schutzzauber, die geeignet waren, neugierige Augen davon abzuhalten, das Anwesen mit Hellsichtzaubern zu betrachten, sowie Vorrichtungen zur Abwehr direkter magischer Angriffe. Wer diese Zauber auch gewirkt hatte, er kannte sich auf seinem Gebiet aus, hatte aber auf die Verwendung schädlicher magischer Energien ebenso verzichtet wie die Erbauer der Schatzkammer auf tödliche Fallen, Gruben und dergleichen.
Das konnte Adolphus verstehen. Natürlich gab es jene, die unter so großem Verfolgungswahn litten, dass sie solche Vorkehrungen trafen, aber die waren eine Minderheit. Denn wer wollte schon in einem Haus wohnen, wo ein einziger Fehltritt einen in eine Grube beförderte oder mit einem Feuerstrahl briet? Ungeachtet dessen, was Magier einem darüber erzählten, wie vorsichtig sie waren, kamen solche Dinge vor. Und wenn sie vorkamen, gab es in der Regel anschließend niemanden mehr, der sich über die Folgen beschweren konnte.
Adolphus musste sich ein Lächeln verkneifen. Er ging von Voraussetzungen aus, die sich als fatal erweisen mochten. Er wusste nicht mit absoluter Sicherheit, ob dies hier der Fall war. Es konnte auch heißen, dass der Magier, der diese Schutzvorrichtungen gewirkt hatte, ein besserer Zauberer war als er und er die Fallen einfach nicht wahrnahm. Er ließ besser äußerste Vorsicht walten, bis er genau wusste, was hier zutraf.
Er erreichte eine Treppe, von der er wusste, dass sie nach unten durch die Keller und zur Schatzkammer führte. Er hielt einen Augenblick inne und gestattete sich, die Vorfreude zu genießen.
Er war jetzt ganz nahe, so nahe, dass er es fast schmecken konnte. Der Gegenstand, den er so lange und ausgiebig gesucht hatte, war in Reichweite und mit ihm die Macht zu tun, wovon seit der Zeit der Vampirgrafen keiner der Erweckten geträumt hatte. Er würde derjenige sein, welcher die Prophezeiungen aus dem Buch der Schatten und dem Grimoire Necronium erfüllte. Die Zeit war reif dafür. Die Heere des Chaos marschierten, die alte Ordnung brach zusammen, und aus Feuer und Blut würde eine neue Welt geboren. Vornehmlich aus Blut. Er würde König der Nacht, und seine Herrschaft würde finster sein, von giftiger Schönheit erfüllt, und ewig währen.
Er schüttelte den Kopf. Diese Schwelgereien brachten ihn seinem Ziel nicht näher. Es war an der Zeit, die letzten paar Schritte zu tun, die ihn zum endgültigen Ruhm führen würden.
Felix betrachtete das Gemetzel. Überall lagen Leichen. Gotrek und Snorri waren über und über mit Blut bespritzt. Felix nahm an, dass er nicht viel besser aussah. Nicht alles Blut stammte von ihren Gegnern. Er hatte ein halbes Dutzend Wunden erlitten, obwohl keine schwerer zu sein schien.
»Das kann man kaum als Kampf bezeichnen«, murrte Gotrek.
»Selbst für Menschen waren das armselige Krieger.«
»Snorri hat schon zähere Schaben getötet«, pflichtete ihm Snorri Nasenbeißer bei. »Snorri hat einmal eine Ameise zerquetscht, die einen besseren Kampf geliefert hat. Hatte einen gemeinen Biss, der ziemlich gebrannt hat.« Felix konnte den Slayern nicht ganz zustimmen, was die Zähigkeit ihrer Feinde betraf. Durch ihre schiere Anzahl wäre er mehrfach um ein Haar überwältigt worden, und die Schmerzen in seinem Körper erinnerten ihn daran, dass dieser Kampf gefährlich genug gewesen war. Trotzdem war auch etwas Wahres an der Feststellung der Slayer. Diese Männer hatten nicht so gut gekämpft wie viele, denen er schon gegenübergestanden hatte. Es lag nicht nur daran, dass sie keine sonderlich guten Krieger waren, da war noch mehr. Sie hatten gekämpft wie Schlafwandler. Ihr Bewegungsablauf hatte nicht gestimmt, und es war ihnen gleichgültig gewesen, ob sie lebten oder starben. Ihre Paraden, Stöße und Hiebe waren rein mechanisch erfolgt. Ihm kam ein Gedanke.
»Sie haben gekämpft, als hätten sie unter einem Bann gestanden«, sagte er.
»Vielleicht dem Bann, sehr schlechte Kämpfer zu sein«, sagte Snorri Nasenbeißer.
»Ich glaube, du hast Recht, Menschling«, sagte Gotrek. »Normalerweise kämpfen nicht mal Menschen so schlecht. Sie haben gekämpft, als hätten sie nicht alle beisammen.«
»Das hat Snorri noch nie daran gehindert, einen guten Kampf zu liefern«, sagte Snorri. Aus seinem übellaunigen Tonfall hätte jeder geschlossen, dass die Männer versucht hatten, ihn um seinen letzten Kupferpfennig zu betrügen. Offensichtlich war er immer noch enttäuscht von der halbherzigen Gegenwehr, auf die sie gestoßen waren.
Felix ignorierte ihn. Er überlegte bereits weiter und suchte nach Gründen, warum sich dies zugetragen haben mochte. Dieser Adolphus Krieger war irgendein Magier, und offensichtlich hatten diese Männer in seinem Bann gestanden. Die Frage war, warum er ihnen gerade jetzt den Angriff befohlen hatte. Die Antwort war offensichtlich.
»Das war nur eine Ablenkung«, sagte Felix. »Der Magier ist längst im Haus.« Er wechselte einen Blick mit Gotrek. »Die Schatzkammer«, sagten beide gleichzeitig.
Adolphus stand vor dem Eingang zur Schatzkammer. Die Tür war massiv und stabil und konnte wahrscheinlich einem Rammbock widerstehen. Nicht, dass in diesen Gängen Platz dafür gewesen wäre. Die Tür war mit mehreren mächtigen Schutzvorrichtungen versehen, um Zauber des Öffnens und Entriegeins neutralisieren zu können. Adolphus bezweifelte, dass er sie mit Magie überwinden konnte. Er war ein kenntnisreicher Magier, aber kein sonderlich mächtiger. So war die Gräfin weitaus stärker auf diesem Gebiet. Das würde sich ändern, wenn er erst einmal den Talisman hatte.
Unter den gegebenen Umständen brauchte er auch gar kein großartiger Magier zu sein. Die meisten Augen hätten sich von der Tarnung für die von Zwergen gebauten Druckpolster täuschen lassen, aber nicht seine. Sie waren viel, viel schärfer in der Dunkelheit, als es ein menschliches Auge je sein konnte. Sogar die so geschickt im Mauerwerk verborgenen haarfeinen Risse waren für ihn so klar und deutlich sichtbar wie für einen Sterblichen die Kanten eines Pflastersteins.
Er zückte seinen Dolch und fuhr mit der Klinge die dünnen Umrisse entlang. Er hörte ein Klicken, und der Stein glitt heraus und gab das Druckpolster darin frei. Er drückte darauf und wurde mit einem weiteren Klicken belohnt, welches ihm verriet, dass der Weg teilweise frei war. Er wiederholte den Vorgang auf der anderen Seite der Tür. Damit blieb nur noch das Hauptschloss der eigentlichen Tür. Glücklicherweise hatte er auch dafür eine einfache Lösung. Er hatte seine Vorbereitungen mit großer Sorgfalt getroffen.
Er griff in sein Wams und holte ganz vorsichtig die beiden Behältnisse heraus, die er selbst angefertigt hatte. Er lächelte. Vielleicht war er nicht der größte aller Zauberer, aber sein alchimistisches Wissen war beträchtlich und im Laufe der Jahrhunderte perfektioniert worden. Wenn er den Inhalt der beiden Behälter vermischte, würde eine extrem starke Säure entstehen, die Metall im Nu auflöste.
Vorsichtig tröpfelte er etwas von der Flüssigkeit auf den Bereich rings um das Schloss. Als die grüne Flüssigkeit auf die rote traf, stieg sofort stechender Rauch auf. Ein zischendes Blubbern war zu hören, und dann schmolz das Metall des Schlosses wie Schnee unter der Pisse eines Soldaten.
Bald würde der Talisman ihm gehören.
»Was war das?«, fragte Andriev nervös. Ulrika sah auf. Sie hatte das merkwürdige Blubbern ebenfalls gehört. Kurz zuvor hatten sie beide ein leises Klicken vernommen, als habe sich jemand am Schloss zu schaffen gemacht. Sie konnte nur hoffen, dass es Felix und die Slayer waren, die gerade zurückkehrten. Irgendwie glaubte sie jedoch nicht daran.
»Ich weiß es nicht«, sagte sie. Ein schwacher Gestank wie von giftigen Chemikalien drang ihr in die Nase. Er erinnerte sie an den Geruch von alchimistischem Feuer, aber das war es nicht. Sie schnüffelte noch einmal. Der Geruch kam aus der Richtung der Tür. Sie glaubte jetzt auch ein leises Zischen zu hören.
»Da draußen ist jemand. Ich glaube, sie versuchen einzubrechen«, sagte sie, indem sie ihr Schwert hob und eine Abwehrhaltung einnahm. Andriev umklammerte seine eigene Waffe fester. Plötzlich neigte sich die Tür nach innen, als sei sie einer Kraft unterworfen, die so langsam und unwiderstehlich wirkte wie das Vorrücken eines Gletschers.
»Was dort draußen auch sein mag, jedenfalls ist es kein Mensch«, sagte Andriev. Ulrika schauderte. Sie konnte sich noch gut an Felix' Geschichten über seine Begegnungen mit Dämonen erinnern. Was hatte dieser Adolphus Krieger geschickt, um den Talisman zu holen? Unter sorgfältiger Vermeidung der Stelle, wo die Säure noch blubberte, machte Adolphus Gebrauch von seiner Kraft. Er war viel stärker als jeder Mensch und wusste, dass die Tür in einigen wenigen Herzschlägen nachgeben würde. Er hätte auch einfach warten können, bis die Säure das Werk vollbracht haben würde, aber er hatte das Gefühl, dass seine Zeit knapp wurde. Der Kampflärm hinter ihm war verstummt. Das mochte bedeuten, dass es seinen Marionetten gelungen war, ihre Gegner zu töten, aber er glaubte es nicht. Wahrscheinlicher war, dass die Slayer gewonnen hatten und bereits zur Schatzkammer unterwegs waren. Er würde jetzt keinen Kampf mehr riskieren, wenn er ihn vermeiden konnte, jetzt nicht mehr, da er seinem Ziel so nahe war.
Von drinnen hörte er Stimmen. Eine gehörte Andriev, die andere einer jungen Frau. Sie würden ihn nicht lange aufhalten.
Felix lief durch das Haus, während er sich fragte, ob es klug war, was er tat. Seine Beine waren länger als die der Zwerge, und er war ein weitaus schnellerer Läufer, also hatte er mittlerweile einen beträchtlichen Vorsprung vor ihnen. Was, wenn noch mehr verzauberte Krieger im Haus waren? Was, wenn er ganz allein auf den Magier traf? Wenn er ihn nicht überraschen konnte, würde sich die Begegnung sehr wahrscheinlich als tödlich für ihn erweisen. Er machte sich keine Illusionen über den Ausgang eines Kampfes mit einem fähigen Zauberer.
Andererseits war Ulrika in Gefahr, und trotz ihrer Gefühle für einander wollte er nicht, dass ihr etwas zustieß. Sie mochte anmaßend, sprunghaft, hochtrabend und irregeleitet sein, aber tot wollte er sie nicht sehen. Um die Wahrheit zu sagen, staunte er über die Intensität seiner Gefühle, nun, da er sie in Gefahr wusste. Ich bin wohl noch nicht ganz über sie hinweg, dachte er mürrisch.
Er erreichte die Treppe und hielt inne. Von unten drang das Kreischen gequälten Metalls an seine Ohren. Es hörte sich an, als werde der Eingang zur Schatzkammer durch die Anwendung extremer Gewalt zermalmt. Unmöglich, sagte er sich - dazu bedurfte es einer Belagerungsmaschine. Aber der Mann dort unten war ein Magier. Wer wusste, wozu er imstande war? Vielleicht waren die Schutzvorrichtungen nicht ganz so stark, wie Max behauptet hatte, oder vielleicht war der Magier viel mächtiger, als sie annahmen. Das war kein beruhigender Gedanke.
Er lauschte, um festzustellen, ob er sonst noch etwas ausmachen konnte. Er hoffte Gotreks und Snorri Nasenbeißers Schritte zu hören, aber da war nichts. Dafür hörte er Ulrikas unverkennbare Stimme irgendeine Warnung rufen und dann das Gemurmel einer Antwort, die so leise kam, dass er sie nicht verstand. Dann nur noch ominöse Stille.
Ich gehe wohl besser und bereite mich auf das Schlimmste vor, dachte er. Widerstrebend folgte er der Treppe nach unten und überlegte dabei, dass vielleicht Gotrek derjenige sein würde, der die Geschichte von Felix' Heldentod aufschrieb.
Ulrika sah gebannt zu, wie die Tür förmlich nach innen sackte. Stein knirschte auf Stein. Sie rechnete damit, einen Kriegertrupp mit einem Rammbock oder einen in strahlenden Glanz gehüllten Magier zu sehen. Stattdessen sah sie einen hoch gewachsenen, stattlichen Mann in modischer Kleidung. Ein Langschwert hing in einer Scheide an seiner Hüfte. Eine unheimliche Grazie haftete ihm an, die sie mehr an Zirkusakrobaten erinnerte als an Zauberer. Er betrachtete sie, enthielt sich aber jeglicher bedrohlicher Geste.
»Wenn Sie diese Klinge benutzen können, Magier, schlage ich vor, Sie ziehen sie. Ich würde es hassen, einen Unbewaffneten zu töten.« Zu ihrer Überraschung lächelte er und zeigte dabei leuchtend weiße Zähne. Seine Augen waren dunkel und durchdringend, als sich ihre Blicke trafen.
Er war ein gut aussehender Mann, dachte Ulrika, beinahe schön. Er strahlte eine Aura selbstsicherer Autorität aus, um die ihn ein Zar hätte beneiden können.
»Und ich würde es hassen, eine so reizende junge Frau zu töten«, sagte er liebenswürdig. Er klang, als käme er aus dem Imperium, aber er redete mit einem schwachen Akzent. Hätte sie raten müssen, hätte sie bretonisch gesagt.
»Ich fürchte mich nicht vor Ihrer Magie, Zauberer«, sagte sie, und war stolz darauf, wie fest ihre Stimme klang. Etwas an der Art des Mannes verriet ihr, dass sie hier ohne weiteres sterben mochte. Er lachte - ein unheimlicher, samtiger Laut.
»Dafür hältst du mich - für einen Zauberer?«
»Was könnten Sie sonst sein?«
»Etwas, das deine Vorstellungskraft übersteigt«, sagte er.
Adolphus erkannte die Frau aus jener Nacht im Weißen Eber wieder, ebenso wie den bewusstlosen Mann, der nicht weit entfernt lag. Die Welt ist klein, dachte er. Andererseits war Praag eine kleine Stadt, und nach den Zerstörungen durch die Belagerung hatten nicht mehr viele Tavernen geöffnet. Wiederum fühlte er sich sehr stark von ihr angezogen.
Sie war ganz gewiss schön und hielt sich gut. Ihre Tapferkeit hatte etwas an sich, das er ziemlich rührend fand. Er wünschte, er hätte die Zeit gehabt, mit ihr zu plaudern, aber er hatte bereits genug Zeit verschwendet. Er sah bereits, weswegen er gekommen war. Es lag auf dem Tisch neben der reglosen Gestalt des Mannes in der Magierrobe.
Adolphus sah, dass der Mann noch lebte, aber das Leben pulsierte so schwach in ihm, dass er sich, wenn überhaupt, erst in einiger Zeit erholen würde. Von dieser Seite drohte keine Gefahr.
Die Einzigen, die zwischen ihm und dem Talisman standen, waren die junge Frau und der alte Mann. Er würde nicht einmal sein Schwert brauchen, um sich gegen sie zu behaupten.
Hinter sich auf der Treppe hörte er die Schritte eines Mannes, der versuchte, leise zu sein. Ein Sterblicher hätte ihn vielleicht nicht bemerkt, aber Adolphus konnte schon seinem Atemgeräusch entnehmen, wo er war, vom leisen Schaben von Stiefelleder auf Stein ganz zu schweigen. Er lächelte. Ein einzelner Mann bedeutete für ihn ebenfalls keine Gefahr.
»Gib den Weg zum Talisman frei, dann lasse ich dich am Leben«, sagte er gelassen zu der Frau. »Wenn du dich mir widersetzt, wirst du ganz sicher sterben, und das würde mir keine Freude bereiten.« Die Frau sprang ihn überraschend behände an. Offensichtlich war sie nicht ganz ungeschickt mit ihrer langen Klinge. Adolphus wich mühelos aus. Sie war schnell für eine Sterbliche, aber verglichen mit ihm bewegte sie sich wie ein arthritischer Krüppel. Während sie auf ihn losging, griff der alte Mann nach dem Talisman.
Das würde Adolphus nicht zulassen.
Er verlängerte seine Schritte und griff im gleichen Augenblick nach dem Amulett wie der alte Mann. Eine rasche Ohrfeige mit der offenen Hand ließ Andriev durch den Raum fliegen und gegen die Wand prallen. Ein widerliches Knacken war zu hören, dann glitt der Alte zu Boden. Blut rann aus seinem geborstenen Schädel. Ein Triumphgefühl erfüllte Adolphus, als er das Amulett aufhob.
Er war enttäuscht, als er keine Woge der Macht in sich aufbranden spürte, keinen gewaltigen Ausbruch magischer Energie. Kein Donner erscholl. Keine Blitze zuckten. Die Welt veränderte sich nicht in einem Augenblick. Es war töricht von ihm gewesen, so etwas überhaupt zu erwarten. Er musste den Talisman studieren und auf sich abstimmen, bevor er ihn benutzen konnte. Aber er zweifelte nicht daran, dass er gefunden hatte, um dessentwillen er gekommen war. Das Amulett sah genauso aus, wie es im Grimoir und in Das Verschollene Buch Nagash beschrieben wurde. Auf der Welt gab es nicht mehr als ein Artefakt, auf das diese Beschreibung passte. Er hatte, was er wollte. Es wurde Zeit zu gehen.
Als er sich umdrehte, sah er gerade noch rechtzeitig die Frau auf ihn losgehen und einen hoch gewachsenen blonden Mann in die Schatzkammer treten. Diese Narren konnten doch unmöglich die Absicht haben, den Versuch zu unternehmen, ihn aufzuhalten? Felix glaubte nicht, jemals einen Mann gesehen zu haben, der sich so schnell bewegte. Seine Umrisse verschwammen, so flink war er. Irgendein Zauber musste ihm zusätzliche Schnelligkeit verleihen. Zumindest bekam er es nur mit dem Zauberer zu tun. Es war ein schwacher Trost. Ein Blick reichte, um zu wissen, dass er gegen diesen Mann nicht bestehen konnte, wenn der sein Schwert zog. Also gab er ihm besser keine Gelegenheit dazu, dachte er, und betrat die Schatzkammer.
Ulrika stürzte sich soeben auf den Mann und zielte auf den Hals des Mannes. Krieger duckte sich, und die Klinge pfiff über ihn hinweg. Mit Bewegungen, als springe ein Tiger ein Reh an, warf er sich vorwärts. Im nächsten Augenblick hatte er Ulrika gepackt und ihr einen Arm um den Hals gelegt. Ihr Widerstand war ebenso schwach wie der einer Maus im Griff einer Katze.
»Ulrika!«, rief Felix.
Der Mann sah ihn an, und Felix war nicht überrascht, ein rotes Leuchten in seinen Augen zu sehen. Ein Magier eben, dachte er, bis ihm aufging, dass ihm der Mann irgendwie bekannt vorkam. Plötzlich wusste Felix, woher. Er war der Zauberer aus der Taverne, der im Moment von Max' und Ulrikas Eintreten verschwunden war.
Felix hörte Gotrek und Snorri Nasenbeißer auf der Treppe. Hilfe war unterwegs.
»Wenn Ihnen diese junge Frau etwas bedeutet, treten Sie zurück«, sagte Krieger. »Sonst breche ich ihren Hals wie einen dürren Zweig.«
»Wenn Sie ihr auch nur ein Haar krümmen, töte ich Sie«, sagte Felix und stellte zu seiner Überraschung fest, dass er es ernst meinte. Was auch nötig war, wie lange es auch dauern würde, er würde diesen Mann ins Grab hetzen.
»Das bezweifle ich«, sagte Krieger in seinem verbindlichen Tonfall.
»Wenn der Menschling es nicht schafft, tue ich es«, sagte Gotrek neben Felix. Bei ihm konnte überhaupt kein Zweifel bestehen, dass er es ernst meinte.
Der hoch gewachsene Mann lachte, doch in seinen Augen war die Hölle. »Deine Rasse hat das schon einmal versucht und auch keinen Erfolg gehabt. Jetzt tretet beiseite, oder das Mädchen stirbt.« Der Slayer funkelte den Schwarzmagier an. Felix fragte sich, ob Gotrek trotzdem angreifen und Ulrika sterben lassen würde. Er wusste, dass er das nicht zulassen konnte.
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»Snorri meint, wir sollten ihn fertigmachen«, sagte Snorri Nasenbeißer.
»Ich nicht«, warf Felix ein. »Wenn wir das tun, tötet er Ulrika.«
»Und dann tötet ihn Snorri«, sagte Snorri, dessen Kampfeslust durch die Begegnung mit den Handlangern des Magiers nicht gestillt worden war. Er war bereit anzugreifen, was Felix auch dazu sagen mochte. Felix sah Gotrek flehentlich an. Keine Spur irgendeines Verständnisses trat in das eine Auge des Slayers. Die Stille dehnte sich. Gotrek und Krieger funkelten einander an. Wiederum trat ein seltsames Leuchten in die Augen des Magiers. Sie schienen irgendeinen Wettstreit der Willenskraft auszutragen. Keiner sah weg.
Felix' Mund fühlte sich trocken an. Die Kammer stank nach Staub und Tod und einer Spur von etwas anderem, möglicherweise Zimt. Andriev lag in der Nähe, und sein geborstener Schädel belegte, wie zerbrechlich das Leben sein konnte. Max sah nicht viel besser aus.
»Tötet ihn«, keuchte Ulrika. »Kümmert euch nicht um mich. Ich würde lieber sterben, als entehrt zu werden.« Ihre Worte erstarben abrupt, als Krieger fester zudrückte. Für einen Magier war er sehr stark. Auch ohne die überragende Schnelligkeit des anderen war Felix nicht so sicher, ob er erpicht darauf war, ihm mit dem Schwert in der Hand gegenüberzutreten. Ulrikas Gesicht war jetzt sehr blass. Felix sah, dass sie kaum noch Luft bekam. Der Slayer funkelte den Magier weiterhin an. Felix spürte, dass die Situation in ein sehr heikles Stadium getreten war. In der Kammer hatte sich eine Spannung ausgebreitet, die nach gewaltsamer Entladung schrie. Unglücklicherweise wusste Felix, dass jede derartige Explosion Ulrikas Tod zur Folge haben würde.
»Lassen Sie sie laufen, und Sie haben mein Wort, dass Sie das Haus verlassen können«, sagte er in der Hoffnung, die Slayer bei der Ehre und mit Eiden packen zu können. Bei Zwergen funktionierte das normalerweise. Gotrek spannte sich. Dem Slayer gefiel nicht, was Felix tat. Der Magier lachte nur.
»So gern ich Sie auch beim Wort nähme, ich fürchte, es wäre unter den gegebenen Umständen unklug. Diese junge Frau ist mein Schild, und nur ein dummer Krieger wirft seinen Schild vor der Schlacht weg.«
»Du bist kein Krieger«, knirschte Gotrek. »Du hast keine Ahnung, was das Wort bedeutet.« Kriegers Lächeln war missmutig und seltsam traurig. »Es gab eine Zeit, da hatte ich Ahnung, wahrscheinlich mehr als Sie. Leider ändern sich die Dinge.« Gotrek machte Anstalten, auf den Mann loszugehen. Aus Snorris Mund troff Schaum, da er es kaum noch erwarten konnte, sich in den Kampf zu stürzen. Dennoch wartete er auf ein Zeichen von Gotrek. Ulrika versuchte, ihren Absatz auf Kriegers bestiefelten Fuß zu rammen, doch er wich mühelos aus. Ein noch festeres Zupacken ließ die kislevitische Edelfrau erstickt ächzen. Ihr Genick musste jeden Augenblick brechen.
Felix legte dem Slayer eine Hand auf die Schulter. Er wusste, dass seine Aussichten, den Zwerg zurückzuhalten, wenn der sich zum Angriff entschied, nicht größer waren als bei einem wilden Wolf, aber er hatte das Gefühl, es wenigstens versuchen zu müssen. »Nicht«, sagte er. »Es muss einen Ausweg geben.«
»Es gibt einen«, sagte Krieger. »Lassen Sie mich gehen. Wenn ich in Sicherheit bin, lasse ich sie frei, wann immer sie es wünscht.«
»Sie wollten mein Wort nicht akzeptieren«, sagte Felix, indem er den Zauberer durchdringend musterte. Dessen dünnes, unergründliches Lächeln war breiter geworden. »Warum sollte ich Ihres akzeptieren?«
»Weil Sie keine andere Wahl haben«, sagte Krieger mit äußerster Zuversicht. Er hob die Ambrakugel, die ihm um den Hals hing, an die Lippen und roch lange und ausgiebig daran. Er wirkte völlig ruhig und gefasst. Er hatte die Haltung eines Aristokraten. Felix hatte sie noch nie gemocht.
»Lasst ihn gehen«, sagte Felix. »Wir werden ihn später jagen.«
»Sie können es versuchen«, sagte Krieger.
Gotrek schien aus seiner mörderischen Versunkenheit zu erwachen. »Wie lange es auch dauert, wie weit du auch reist, ich werde dich finden, und ich werde dich töten«, sagte er.
»Das gilt erst recht für Snorri Nasenbeißer«, sagte Snorri.
»Treten Sie beiseite«, sagte Krieger. Langsam und widerstrebend gehorchten die Zwerge. Ulrika aufnehmend, als wiege sie nichts, und den Talisman immer noch in der Faust, schritt Krieger zwischen ihnen hindurch und die Treppe empor.
Stille erfüllte die Schatzkammer.
»Was machen wir jetzt?«, fragte Felix.
»Ihm folgen«, erwiderte Gotrek. »Er wird nicht allzu weit kommen.« Sie folgten Krieger die Treppe hinauf, doch als sie nach draußen in die Nacht traten, war er verschwunden und Ulrika ebenfalls.
Felix glaubte, in der Ferne einen Schlitten davonzischen zu hören, aber es war Nacht, und zwischen den Anwesen der Adeligen waren viele Schlitten unterwegs.
Eisiger Nebel erfüllte die Straßen. Er war beinahe zu schnell aufgezogen, um natürlichen Ursprungs zu sein. Felix fragte sich, ob der Magier einen Zauber gewirkt hatte, um seine Spuren zu verwischen. Es war nur allzu wahrscheinlich. Verzweiflung packte ihn. Ulrika war in der Hand eines bösen Zauberers, und dasselbe galt für den Talisman, den zu schützen sie versprochen hatten. Andriev war tot. Max lag im Koma. Das Versagen hinterließ einen bitteren Geschmack.
»Er muss Magie angewandt haben, um sich zu entfernen, sobald er die Schatzkammer verlassen hatte«, sagte Felix. »Da konnten ihn die Schutzvorrichtungen nicht mehr halten.«
»Ich weiß es nicht«, sagte Gotrek. Seine Stimme klang zornig. Ihm gefiel ihre Lage nicht besser als Felix. »Ich bin kein Magier.«
»Snorri ist auch keiner, aber wir überlegen uns besser schnell, wie wir ihn finden. Snorri Nasenbeißer hat einen Eid geschworen, und wenn Snorri diese Stadt Haus für Haus durchsuchen muss, wird Snorri das tun.«
»Wir werden dir dabei helfen«, murmelte Felix. »Kommt, lasst uns wieder ins Haus gehen und uns um Max kümmern.« Keiner von ihnen schlug vor, Alarm zu schlagen und die Stadtgarde zu rufen.
Krieger ließ sich in den gepolsterten Sitz des Schlittens sinken. Roches breiter Rücken versperrte ihm die Sicht, da sein Diener die Pferde antrieb. Er legte einen Arm um die bewusstlose Ulrika. Es war eine gute Tarnung. Sie waren nur zwei Liebende, die von einer nächtlichen Schlittenfahrt zurückkehrten, ein Schauspiel, das Krieger schon oft mit dem Vieh inszeniert hatte, bevor er sein Blut trank. Niemand würde Notiz von ihnen nehmen.
Das warme Feuer des Sieges erfüllte ihn. Eine Zeit lang hatte er geglaubt, die Dinge könnten fürchterlich schief gehen. Aus der Nähe betrachtet, war ihm die Macht der schrecklichen Axt dieses Zwergs offenbar geworden. Er hatte keinen Augenblick daran gezweifelt, dass diese Waffe in der Lage war, seiner unsterblichen Existenz mit einem einzigen Hieb ein Ende zu bereiten. Noch nie hatte er etwas mit so viel Tötungskraft gesehen. Für jemanden mit so scharfen magischen Sinnen wie Kriegers glühte die Axt förmlich in tödlicher Energie, und ihr Besitzer war fast ebenso beunruhigend gewesen, in der Tat ein grimmiges, mörderisches Geschöpf.
Die Waffe des Menschen war nicht so mächtig, aber zu Adolphus' Überraschung ebenfalls magisch gewesen und daher in der Lage, ihn zu verletzen. Wirklich erstaunlich, dass Andriev so kurzfristig zwei Aufpasser dieses Kalibers gefunden hatte. Hätte er das gewusst, wäre er nicht so zuversichtlich gewesen. Er bezweifelte nicht, dass er einen Kampf gegen die beiden hätte gewinnen können, aber das wäre ein ziemliches Risiko gewesen, und da er den Talisman bereits in den Händen gehalten hatte, wäre es mehr als dumm gewesen, dieses Risiko einzugehen.
Trotzdem wünschte der Teil von ihm, der sich nach Tod und Gewalt sehnte, er hätte es auf einen Kampf ankommen lassen und seinen Gegnern ein Glied nach dem anderen ausgerissen. Die tobende Bestie war immer noch in ihm. Er versuchte sich einzureden, dass in diesem Fall noch mehr dahinter steckte. Es ärgerte ihn, Feinde gesund und munter zurückzulassen. Die Arroganz des Zwergs brachte ihn in Rage. Dass ein Sterblicher es überhaupt wagte, einen der Erweckten zu bedrohen, kam ihm fast wie ein Sakrileg vor. Er war außerdem ziemlich sicher, dass der Zwerg versuchen würde, seine Drohung wahr zu machen, und wenn nötig Jahre damit zubringen würde, ihn zu jagen.
Nicht, dass es jetzt noch eine Rolle spielte. Bald würde er genug Macht haben, um die ganze Welt zu beherrschen und Rache an ihnen zu nehmen. Nicht der Zwerg würde ihn jagen. Sobald er Nospheratus' Prophezeiung erfüllt hatte, würde er selbst Rache nehmen. Er versuchte sich einzureden, dass die Axt zwar mächtig war, er aber keine Angst vor ihr hatte. Dennoch war er klug genug, zu wissen, dass er sich selbst belog. Aus diesem Grund knurrte und fluchte die Bestie in ihm auch so laut. Sie fühlte sich bedroht. Er zitterte ein wenig. Zum ersten Mal seit vielen, vielen Jahren war er auf etwas gestoßen, das ihm Grund zur Furcht gab. Vielleicht sollte er versuchen, sich am Reiz des Neuen zu erfreuen. Schließlich war inmitten der Langeweile endloser Jahrhunderte jede neue emotionale Erfahrung willkommen. Irgendwie konnte er sich doch nicht ganz dazu bringen, es zu glauben. Am besten machte er sich so schnell und unauffällig wie möglich davon und überließ die Slayer ihren vergeblichen Bemühungen, ihm zu folgen. Er konnte so schnell und unbemerkt reisen, dass sie ihn unmöglich finden konnten, wenn er es nicht wollte.
Die Hauptsache war jetzt, dass er Zeit brauchte, um herauszufinden, wie man die Kräfte des Talismans entfesselte, ihn auf sich abzustimmen und zu lernen, wie er sich der Kräfte bedienen konnte. Wenn er das erst einmal geschafft hatte, gab es kaum noch etwas, das er nicht vollbringen konnte, wenn man Nospheratus Glauben schenken konnte, und dieser vampirische Seher musste es eigentlich wissen.
Die junge Frau neben ihm wimmerte leise, kam aber nicht wieder zu sich. Er betrachtete sie. Uralte Böswilligkeit erwachte in seinem Verstand. Es war offensichtlich, dass sie dem Mann in dem Anwesen etwas bedeutete und die Zwerge sie hoch genug schätzten, um von einem Angriff auf ihn abzusehen. Sie mochte sich noch als wertvolle Geisel erweisen und, bei allen Finsteren Göttern, sie war schön. Auf seiner langen Reise mochte sich eine Gefährtin zum Zeitvertreib als interessant erweisen, und er konnte sich ihrer immer entledigen, wenn sie sich als langweilig erwies. Er glaubte nicht, dass sie sich als langweilig erweisen würde, jedenfalls nicht in der nächsten Zeit. Sie kannte die Zwerge und den Mann mit der magischen Waffe und konnte ihm somit etwas über seine Feinde erzählen. Er musste zumindest ihre Namen kennen, wenn die Zeit kam, sie aufzuspüren.
Gewiss, er hatte dem Mann sein Wort gegeben, sie freizulassen, und er hatte sein Wort in all den langen Jahrhunderten seiner Existenz noch niemals gebrochen. Da traf es sich recht gut, dass er sein Versprechen sehr sorgfältig formuliert hatte. Er hatte gesagt, er werde sie gehen lassen, wann immer sie es wünsche. Er verfügte über Möglichkeiten, dafür zu sorgen, dass sie niemals wünschen würde, ihn zu verlassen.
Sanft schob er den Kragen ihrer Tunika beiseite und strich ihr über den Hals, da er nach der bezaubernden Ader Ausschau hielt, von der er wusste, dass er sie dort finden würde.
Felix sah sich im Durcheinander des Anwesens um. Überall lagen Leichen: die sterblichen Überreste von Andrievs alten Bediensteten und die verstümmelten Leiber der Männer, die Gotrek, Snorri und er selbst erschlagen hatten. Es roch nach Blut, aufgeschlitzten Eingeweiden und Unrat. Das trug nicht gerade zur Verbesserung seiner Laune bei. Er wünschte jetzt, er hätte ebenso eine Ambrakugel bei sich gehabt wie der Magier. Ihr Parfüm würde den Gestank des Todes vielleicht überdeckt haben.
Bei diesem Gedanken regte sich etwas in seinem Hinterkopf. Es erinnerte ihn an etwas wie auch der schwache, flüchtige Duft, den er in der Schatzkammer wahrgenommen hatte. Was war es? Warum hatte er jetzt das Bild einer toten Frau vor Augen? Offensichtlich deshalb, weil du von Leichen umringt bist, du Idiot, sagte er sich, wusste aber, dass das nicht die Antwort war. Er erinnerte sich, die Leiche der toten Frau im Schnee gesehen zu haben, und daran, was ihre Freundin gesagt hatte. Sie sei mit einem Edelmann ausgegangen. Sie hatte sich an seinen unverkennbaren Geruch erinnert, einen Geruch nach Zimt. Genau das hatte er auch in der Schatzkammer gerochen. War es möglich, dass der Mörder des Straßenmädchens derselbe Mann wie Ulrikas Entführer war? Er betete, dass es nicht so war. Viele Adelige aus dem Imperium trugen Ambrakugeln bei sich, um den Gestank der Straßen zu überdecken, gewiss war dies nur einer von vielen. Auf Zimt basierende Parfüms waren weit verbreitet. Nein, es konnte nicht derselbe Mann sein - oder doch? Warum nicht? Er war ein Schwarzmagier, und wer wusste schon, welche Gräueltaten die begingen? Felix hatte Geschichten über böse Zauberer gehört, die das Gehirn ihrer Opfer verzehrten, um ihre Seelen aufzunehmen. Vielleicht stimmten diese Geschichten, und vielleicht war dies so ein Mann. Plötzlich wünschte er, Max wäre wach gewesen. Max würde mehr über diese Dinge wissen, als Felix je in Erfahrung bringen konnte. Er teilte seine Überlegungen den Slayern mit.
»Snorri meint, du hättest uns nicht daran hindern sollen, ihn zu töten«, sagte Snorri Nasenbeißer verdrießlich.
Ich hätte euch nicht daran hindern sollen?, dachte Felix. Als ob er etwas hätte tun können, um die Slayer zurückzuhalten, wenn sie zum Kampf entschlossen gewesen wären.
Er betrachtete die beiden mürrischen Zwerge. Es war offensichtlich, dass sie nicht bester Laune waren. Sie funkelten ihn an, als habe er sie persönlich ihrer Aussicht auf einen Heldentod beraubt.
In gewisser Weise stimmte das wohl sogar. Nicht, dass er sich das allzu sehr zu Herzen nehmen würde. Ulrikas Leben war weitaus wichtiger als ihre Queste. Sie würden ihre Gelegenheit bekommen, wenn sie den Magier aufspürten. Irgendwie bezweifelte Felix nicht, dass ihnen das gelingen würde. Jetzt musste er nur noch herausfinden, wie.
Zuerst mussten sie Max zu einem Heiler bringen. Er war der Experte auf diesem Gebiet, und wenn jemand wusste, wie man es anstellen konnte, einen Schwarzmagier zu finden, dann er. Felix überlegte, dass es wohl besser war, wenn er die Behörden über die Vorfälle in diesem Anwesen unterrichtete. Nicht die Stadtgarde: die würde sie nur alle vier in den Kerker sperren, und wer wusste schon, wann sie wieder herauskamen, wenn sie einmal dort festsaßen? Das hieß, wenn Gotrek und Snorri keinen Kampf mit der Garde begannen, weil sie überhaupt die Frechheit besaß, sie einsperren zu wollen. Am besten trug er die Sache gleich den höchsten Stellen vor, also dem Herzog. Er würde ihnen zuhören und vielleicht sogar helfen.
Und dann war da Ulrikas Vater. Felix freute sich nicht gerade darauf, dem alten Grenzboyar die Nachricht von der Entführung seiner Tochter zu überbringen. Nicht, dass er zuzugeben bereit war, Ulrika könnte nicht mehr am Leben sein. Solch ein Gedanke war unerträglich. Nein - sie würden es Iwan Petrowitsch Straghov erzählen, und zweifellos würde er ihnen helfen, auch wenn der Herzog es nicht tat.
Er betrachtete seinen Plan aus allen Blickwinkeln. Es hatte keinen Sinn, sich in diesem Nebel auf eine fruchtlose Suche nach diesem Magier zu begeben, und zwar unabhängig davon, wie die Slayer darüber dachten. Vielleicht konnte er den Herzog dazu bringen, die Tore sperren und seine Männer die Stadt durchsuchen zu lassen. Auf diese Weise konnte die Stadtwache sich nützlich machen, und mehrere tausend Mann würden eine effektivere Suche in die Wege leiten können als drei.
Rasch skizzierte er den Zwergen seinen Plan, und sie eilten in die Nacht hinaus.
Felix warf einen Blick in die Krankenstube, wo Max lag. Die Priesterinnen hatten ihre Rituale beendet. Heilmagie war gewirkt worden. Felix konnte nur beten, dass sie für den Zauberer besser wirken würde als vor all den Jahren für Felix' Mutter. Der Herzog schaute vom Platz neben Max' Bett auf. Sogar an diesem Ort des Heilens war er von zwei Hauptleuten seiner Garde flankiert. Sie lebten in gefährlichen Zeiten.
Enriks Miene drückte Melancholie aus. Von seinen großen Augen mit den Tränensäcken darunter bis zu seinen langen hängenden Schnurrbartenden schien er Trauer und Niedergeschlagenheit auszustrahlen. Felix hatte gehört, dass er zu Anfällen schwärzester Depression und sogar Wahnsinn neigte, selbst aber keinerlei Anzeichen dafür gesehen. Der Herzog von Praag war einer der fähigsten und tatkräftigsten Edelleute, denen er je begegnet war.
Er hatte die Verteidigung der Stadt gegen die Chaos-Horde mit Entschlossenheit und Mut gerührt. Es war offensichtlich, dass ihn der von durchaus mysteriösen Umständen begleitete Verlust seines Bruders schwer getroffen hatte. Er bewegte sich wie ein alter Mann und das nicht nur aufgrund seiner Wunden.
»Ihre Neuigkeiten sind sehr ernster Natur, Felix Jaegar«, sagte er. Seine Stimme war klar und gebieterisch und ein krasser Gegensatz zu seinem Äußeren. Sie enthielt sämtliche herrische Arroganz, die man vom Herrscher über Kislevs zweitgrößte Stadt erwarten konnte. »Ulrika ist mit mir verwandt, ebenso wie Andriev, wenn auch sehr entfernt und obwohl wir uns nicht gerade sehr gemocht haben. Er hatte mehr mit meinem Bruder gemeinsam. Sie waren beide versessen auf alte Dinge und Magie.« Felix hatte den Verdacht, dass der Bruder des Herzogs sich mit den Chaos-Kulten eingelassen hatte. War es möglich, dass dies auch auf Graf Andriev zutraf? Das würde sein Interesse an magischen Dingen und seinen Wunsch erklären, selbst möglichst keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Aber in diesem Fall hätte er sowohl magische als auch nichtmagische Verbündete gehabt und nicht Ulrikas, Gotreks und Felix' Hilfe benötigt. Es sei denn, er hätte irgendetwas vor den anderen Dämonenanbetern verbergen wollen. Felix war durchaus vertraut mit der Heimtücke und Hinterlist, in der die Anhänger der Finsteren Götter sich suhlten. Wenn er nur darüber nachdachte, schwirrte ihm bereits der Kopf.
Vielleicht war der alte Mann in solche Umtriebe verwickelt gewesen, vielleicht nicht. Es war besser, nicht darüber nachzudenken, solange er keinen Beweis für die eine oder die andere Möglichkeit hatte. Im Augenblick gab es genug andere Dinge, die eingehender Überlegung bedurften.
Der Herzog gab seinen Gardehauptmännern einen schroffen Befehl, und sie entfernten sich. Felix wusste, dass bald eine Wache an jedem Tor stehen und die Stadtgarde Anweisung haben würde, nach jedem Ausschau zu halten, der Ähnlichkeit mit Ulrika oder deren Häscher hatte. Soldaten beeilten sich, den Anweisungen des Herzogs zu folgen.
»Es tut mir Leid, dass ich nicht mehr tun kann«, sagte Herzog Enrik, »aber eine Durchsuchung jedes einzelnen Hauses ist im Moment unmöglich. Und wir haben genug andere Sorgen.« Felix wusste, was er meinte. Nun, da die Eiskönigin sich in seinem Palast einquartiert hatte und ihre Streitmacht vor der Stadt biwakierte, musste er für ihre Sicherheit sorgen und die öffentliche Ordnung aufrechterhalten, ganz zu schweigen von der Notwendigkeit, Vorkehrungen wegen der nahenden Chaos-Horde zu treffen. Das erinnerte Felix daran, dass die Welt nicht wegen seiner persönlichen Probleme aufgehört hatte, sich zu drehen. Der seit zwei Jahrhunderten größte Angriff auf die Alte Welt war immer noch im Gange. Der Herzog schien die Angelegenheit als erledigt zu betrachten, doch Felix beschloss, das Risiko einzugehen, zunächst einmal nachzuhaken.
»Habt Ihr Ulrikas Vater unterrichtet, Euer Gnaden?«, fragte Felix.
»Ich habe ihn rufen lassen. Es war klug von Ihnen, diese Sache zuerst mir vorzutragen. Ich denke, solche Nachrichten sollten besser von einem Verwandten überbracht werden. Er hängt sehr an Ulrika. Sie ist sein einziges... noch lebendes Kind.« Felix hörte das Zögern in seinen Worten. Der Herzog versuchte ebenfalls, gute Miene zum bösen Spiel zu machen.
»Und Sie haben keine Ahnung, was es mit diesem Talisman auf sich hat?« Felix erkannte einen absichtlichen Themenwechsel, wenn er einen hörte.
»Ich habe keine Ahnung, aber er muss wichtig sein, wenn man bedenkt, welche Anstrengungen Krieger unternommen hat, ihn in seinen Besitz zu bringen. Wir können nur hoffen, dass Max sich bald erholt. Vielleicht kann er uns etwas sagen.«
»Die Untersuchung des Talismans hat ihn in seinen gegenwärtigen Zustand versetzt?«
»Das hat Ulrika gesagt.«
»Ich werde Sie benachrichtigen lassen, wenn er sich erholt hat«, sagte der Herzog. Sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass Felix entlassen war. Er sah aus wie ein Mann, der die Last der Welt auf den Schultern trug. »Vielen Dank, Euer Gnaden«, sagte Felix und zog sich zurück.
Adolphus sah sich in dem Gemach des Anwesens um. Osrik hatte seinem Meister die besten Räume in seinem Haus zur Verfügung gestellt. Die Wandteppiche waren dick und schwer, der beste Wein stand ungeöffnet auf dem massiven Mahagonitisch, das Feuer loderte hell. Obwohl Adolphus die Kälte nicht mehr spürte und ihm der Wein kein Vergnügen mehr bereitete, hielt er es grundsätzlich für angebracht, den Schein zu wahren. Andernfalls gab es immer Gerede, und man konnte nicht jeden Bediensteten einschüchtern oder gedanklich an sich binden. Für Adolphus sahen sie ohnehin alle gleich aus. Und er bekannte sich zu einer Vorliebe für Luxus, die noch aus seinem früheren Leben stammte, bevor die Gräfin ihn auserwählt hatte. Es war eine Vorliebe, der zu fröhnen ihm sein Status als Erweckter gestattete.
Das einzig wirklich Nötige in diesen Räumen waren die dicken Vorhänge, die das Sonnenlicht abhielten. Er hatte sich nie ans Tageslicht gewöhnt. Es schmerzte ihn immer noch in den Augen und verbrannte seine Haut. Wie viel Blut er auch trank, er gebot nur über einen Bruchteil seiner wahren Kraft, wenn er ihm ausgesetzt war. Unter seinem Einfluss fühlte er sich fast so schwächlich wie ein Sterblicher. Die Trägheit, die er jetzt empfand, verriet ihm, dass es draußen noch hell war.
Nur wenige Bedienstete fanden es seltsam, dass er über Tag nicht gestört werden wollte. Soweit sie wussten, war er ein entfernter Verwandter mit einer Vorliebe für Ausschweifungen aller Art, der die Nächte in den Tavernen und Bordellen der Stadt verbrachte und sich tagsüber von seinen nächtlichen Zügellosigkeiten erholte.
Es tat ihm nicht Leid, Kislev zu verlassen. Es war ein barbarisches Land und würde in dieser Hinsicht noch schlimmer werden, wenn die Chaos-Horde weiter vorrückte. Blutvergießen in größerem Maßstab schien in den Kislevitern immer die wilden Reiter hervorzubringen.
Aber, überlegte er, die Situation hatte auch ihre Vorteile. Man konnte die Anarchie der kommenden Monate und Jahre ausnutzen, und dazu würde er mächtig genug sein. Die Prophezeiungen aus dem Grimoire Necronium würden sich erfüllen. Dies war die Zeit des Bluts, von der das uralte Buch kündete, davon war er überzeugt. Und er war der Bleiche König, der sich erheben und über die Nacht herrschen würde. Der Talisman würde alles wahr werden lassen. Mit ihm würde sich ihm keiner der anderen widersetzen können, und sie alle - sogar die Gräfin und der Rat - würden ihm Treue schwören müssen.
Die Frau in seinem Bett regte sich. Sie war fast zu schön, dachte er. Sie hatte nichts von der schwerfälligen Dummheit, die so oft in die Gesichter kislevitischer Edelfrauen geschrieben stand.
Sie sah hart und intelligent aus und wild wie ein Falke. Ihre Schönheit hatte etwas Raubtierhaftes. Sie war vielleicht sogar würdig, auserwählt zu werden und den schwarzen Kuss zu erhalten. Vielleicht war sie diejenige.
Viele Jahrhunderte lang, seit die Gräfin ihm erklärt hatte, wie die Geschlechter seit der Zeit der Lahmier ausgedünnt waren, hatte er davon Abstand genommen, seine eigenen Nachkommen zu zeugen. Die meisten Erweckten seiner Generation konnten nur einen Nachkommen zeugen, und selbst der mochte sich als geistlose Fälschung dessen erweisen, was er eigentlich sein sollte - idiotisch, schwach, wahnsinnig und Grund für all jene bizarren Vorstellungen von Ungeheuern, die Sterbliche in Bezug auf die Erweckten zu haben schienen. Er selbst war nie das Risiko eingegangen, einen zu zeugen, denn er hatte nie jemanden gefunden, der seiner Umarmung würdig gewesen wäre. Im Laufe der Jahrhunderte hatte er manchmal geglaubt, jemanden gefunden zu haben, aber alle hatten irgendeinen Makel an sich gehabt.
Er ließ die Gesichter noch einmal Revue passieren. Da war die bretonische Edelfrau Katherine, die sich als hohler, posierender Dummkopf erwiesen hatte. Ihre Schönheit hatte ihn eine Zeit lang geblendet und zu der Annahme bewogen, sie könne die Intelligenz und Grazie haben, eines Lebens an seiner Seite würdig zu sein.
Wie sehr er sich doch getäuscht hatte. Die Frau hatte sich nur für ihren Spiegel interessiert. Es war für ihn ein großes Vergnügen gewesen, ihre Fassungslosigkeit zu beobachten, als die Falten auf ihrem Gesicht und Grau in ihrem Haar auftauchten und das Alter ihre Schönheit ausgehöhlt hatte.
Dann hatte es das Bauernmädchen aus Nuln gegeben, das es zur Kurtisane gebracht hatte, wie hatte sie noch geheißen? Ach ja, Marianne. Sie war alles, was er sich gewünscht hatte. Schön, klug, witzig, charmant, sogar kultiviert mit der Gelehrsamkeit derjenigen, welche sich alles selbst beibringen müssen. Sie hatte eine Verspieltheit und Neugier besessen, die ihn niemals langweilte, und er hatte sich aus vielen Gründen zu ihr hingezogen gefühlt. Doch sie war heimtückisch und eigensüchtig und hinterlistig gewesen. Es hatte ihn daran erinnert, wie er selbst sich gegen die Gräfin gewandt hatte, und er hatte vorhergesehen, dass sie sich schließlich auch gegen ihn wenden würde, und das wäre zu schmerzlich gewesen. Also hatte er über sie gewacht, ihr geholfen und sie beschützt, bis sie schließlich vermögend und geachtet als eine der bedeutendsten Edelfrauen des Imperiums gestorben war. Ihr Aufstieg war für sie beide oft eine Quelle großer Belustigung gewesen.
Dann war da noch Alana, jene sonderbare, verbitterte Frau halb Hexe, halb Seherin, die ihn all jene düsteren Geheimnisse gelehrt und ihm die Augen für die Macht der Magie der Sterblichen geöffnet hatte. Ihr ebenso wie der Gräfin verdankte er sein Wissen über Zauberei und das Wissen, welches die Sterblichen sogar vor ihresgleichen zu verbergen versuchten. Sie war gestorben, bevor er Gelegenheit bekommen hatte, sich zu entscheiden, von einer schrecklichen Kreatur zerrissen, die sie in einem blasphemischen Ritual in der Geheimnisnacht beschworen hatte, sodass sie ein Opfer ihres überwältigenden Ehrgeizes geworden war. Er war nicht sicher, aber er neigte zu der Annahme, dass er sie letzten Endes nicht ausgewählt hätte. In ihrer Beziehung hatte sich alles um Macht gedreht: wer sie hatte, wer sie nutzte. Sie hätte versucht, ihn mit Magie an sich zu binden, wie Sterbliche durch den schwarzen Kuss gebunden wurden.
Im Laufe der langen Jahrhunderte hatte es andere gegeben, so viele andere. Manchmal sah er ihre Gesichter vor sich, wenn er in den Trancezustand versank, der bei den Erweckten den Schlaf ersetzte. Manchmal verschmolzen sie alle, und manchmal bildeten sie neue Gesichter, die er noch nie gesehen hatte, aber noch sehen würde. Wenn einen die Jahrhunderte etwas lehrten, dann dass sich früher oder später die meisten Dinge wirklich ereigneten.
Es war merkwürdig, sann er, wie viele fleischliche Gelüste zurückgelassen wurden und wie viele blieben, wenn man aufgenommen wurde. Es gelüstete ihn nicht mehr nach sinnlichen Ausschweifungen, aber er sehnte sich immer noch nach Kameradschaft. Vielleicht war das das Einzige, was er noch mit dem Vieh gemeinsam hatte. Er war jetzt immer noch genauso auf der Suche nach jener einen besonderen Frau wie damals bei seiner ersten Begegnung mit der Gräfin vor drei Jahrhunderten in Parravon, sogar wie beim Besuch seines ersten Balls am Königshof, als er kaum mehr als ein kleiner Junge war.
Er schob die Gedanken beiseite. Da stand er nun kurz vor dem größten Triumph, den ein Erweckter je errungen hatte, am Rande eines Wahnsinns, hervorgerufen durch etwas, das er nicht erklären konnte, und er dachte an Frauen. Er lächelte dünn. Das war eine der wenigen Angewohnheiten der Sterblichen, die abzulegen ihm nicht gelungen war.
Vielleicht, dachte er, sollte er diese Frau jetzt töten, sie in der Ekstase des Kusses leeren, nur um sich zu beweisen, dass er es noch konnte. Witzlos, sagte er sich. Du weißt, dass du es kannst. In den letzten Wochen hast du es nur allzu oft und allzu leichtfertig getan. Wenn du wirklich beweisen willst, dass du noch Herr deiner selbst bist, solltest du sie am Leben lassen. Die Reaktion der Bestie in seinem Verstand, da sie sich dieser Vorstellung widersetzte, zeigte ihm, dass er Recht hatte. Also würde er sie einstweilen am Leben lassen. Sie konnte ihn eine Weile begleiten. Es konnte nicht schaden, eine Reserve mitzunehmen, falls die Not groß wurde. Er konnte es sich nicht leisten, Roche zu schwächen, indem er ihn anzapfte, und er hasste es, das Blut von Tieren zu trinken. Nur die allergrößte Not konnte ihn mittlerweile noch dazu bringen. Jedenfalls würde es sich für den zukünftigen Herrscher über alle Vampire nicht ziemen, von einem Hirsch zu trinken.
Er erkannte die Schritte im Flur, lange bevor er das Klopfen an der Tür hörte. Roche hatte einen ziemlich charakteristischen Gang. Er ging sehr leise für einen derart massigen Mann. Adolphus' scharfe Sinne verrieten ihm, dass niemand anders in der Nähe war. Er ging zur Tür und drehte den Schlüssel im Schloss. Das war eine elementare Vorsichtsmaßnahme, die er in Räumen wie diesem niemals zu treffen vergaß, seitdem wenige Tage nach seiner Erweckung durch die Gräfin ein Dienstmädchen in sein Zimmer gekommen war und ihn dort mit der leer getrunkenen Leiche eines Straßenmädchens vorgefunden hatte.
Roche sah ihn ernst an. Adolphus erwiderte den Blick und musterte ihn. Er war ein großer Mann, stark wie ein Schmied, flink wie eine Katze, mit den Manieren eines Haushofmeisters und der Moral eines gedungenen Mörders. Wie sein Vater und Großvater vor ihm war Roche Adolphus' treuester persönlicher Gefolgsmann und in fast alle Geheimnisse eingeweiht. Es war eine Stellung, auf die er von Kindesbeinen an vorbereitet worden war.
»Der Schlitten ist bereit, Meister«, sagte Roche. Seine Stimme klang melodisch und mehr als nur ein wenig traurig und hätte zu dem Priester gehören sollen, den er so oft verkörperte. »Wir können aufbrechen, sobald Ihr bereit seid.«
»Sehr gut, Roche.«
»Die junge Dame, Meister?« Roches Stimme war mild. Er wollte nur wissen, was zu tun war. Er konnte ihm auftragen, sie in ein Laken zu wickeln und in die Kutsche zu bringen oder sie in kleine Stücke zu hacken und an die Hunde zu verfüttern. Er würde beides mit derselben ruhigen, gelassenen Tüchtigkeit erledigen, hatte es tatsächlich schon oft getan.
»Sie wird uns begleiten.«
»Sehr gut, Meister. Ich habe die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass Ihr dies wünschen könntet, und mir die Freiheit genommen, zusätzlichen Proviant einzupacken. Ich hoffe, das findet Eure Zustimmung.«
»Wie immer denkst du an alles, Roche.«
»Es ist mir ein Vergnügen zu dienen, Meister.« Sie wechselten ein wissendes Lächeln.
»Dann lass uns aufbrechen, Roche. Wir haben einen langen Weg vor uns, und je früher wir dieses rückständige Königreich verlassen, desto glücklicher werde ich sein.« Iwan Petrowitsch Straghov hatte sich mittlerweile beruhigt. Felix war froh darüber. Noch Minuten zuvor hatte er Drohungen und Flüche gebrüllt, bei denen ein Hafenarbeiter errötet wäre. Jetzt beschränkte er sich nur noch auf ein paar ausgewählte anatomische Kraftausdrücke. Er drehte sich um und funkelte Felix an. Der jüngere Mann hatte plötzlich das Gefühl, das Zelt sei viel kleiner geworden.
»Wir werden sie finden«, sagte er in einem herausfordernden Tonfall, als habe Felix ihm soeben widersprochen. »Und wenn wir den Mann finden, der sie entführt hat, werde ich ihn an den Eiern aufhängen lassen und...« Er fuhr mit einer genauen Beschreibung dessen fort, was er tun würde. Bei jedem anderen hätte Felix angenommen, dass er sich lediglich Luft verschaffte und metaphorisch sprach, aber Iwan Petrowitsch war ein Marschenboyar. Er hatte in der Tat die Absicht, seine Drohungen wahr zu machen, auch wenn ihre Umsetzung einige Fragen aufwarf. Felix beneidete Adolphus Krieger nicht, falls der alte Edelmann ihn jemals in die Finger bekam.
»Zuerst müssen wir ihn finden«, sagte Gotrek. Seine raue, knirschende Stimme klang fast ruhig verglichen mit derjenigen des Kisleviters, aber trotz seiner wüsten Drohungen würde es Iwan Petrowitsch in hundert Jahren noch nicht gelingen, auch nur annähernd dieselbe Bedrohlichkeit zu vermitteln. Sie hatte auf den Kisleviter dieselbe Wirkung wie ein Eimer Eiswasser ins Gesicht.
»Wie sollen wir das anfangen?« Der Slayer schüttelte den Kopf.
Er wirkte ratlos und niedergeschlagen. Felix wusste, dass ihn das nur noch aufbrausender machen würde. Felix trat näher an den Holzkohlenbrenner und wärmte sich die Hände. Iwan Petrowitsch hätte Gemächer in der Zitadelle haben können, falls er gewollt hätte, aber er zog es vor, bei seinen Männern zu bleiben, die nach uralter Art der kislevitischen Reitersoldaten vor den Toren in Zelten biwakierten. Felix hätte sich über die Kälte beklagt, aber er hatte schon so viele Bemerkungen über die weichen Südländer gehört, dass es ihm für den Rest seines Lebens reichte.
Die Frage des Marschenboyars war jedoch berechtigt. Felix hatte sich von Anfang an keine großen Hoffnungen gemacht, dass Krieger sein Versprechen halten und Ulrika freilassen würde, und in den vergangenen Tagen war selbst diese winzige Flamme erloschen. Wie sollte man in einer so großen und chaotischen Stadt wie Praag einen Mann und seine Gefangene finden? Wie wollte man ihn daran hindern, die Stadt zu verlassen, wenn er das wollte? Iwan Petrowitsch hatte seine Reiter, aber angesichts der Kälte und des Schnees würde ein Absuchen des Umlands sich sehr schwierig gestalten. Auf der Habenseite konnten sie verbuchen, dass ein Reisender viel stärker ins Auge fallen würde als sonst. Im Augenblick verließen nicht viele Leute die Stadt. Hingegen trafen immer noch kleine Gruppen von Flüchtlingen in der Stadt ein.
Felix stand vor einem Rätsel. Er musste mehr erfahren. Er musste wissen, was es mit dem Talisman auf sich hatte und wofür ihn der Schwarzmagier benutzen wollte. Er musste unbedingt wissen, ob Ulrika noch am Leben war.
Wenn ich ein böser Zauberer wäre und mich in Praag verborgen halten wollte, wie würde ich das anstellen? In den Büchern und Dramen, die er als Jugendlicher gelesen hatte, war es immer ganz einfach. Böse Magier lebten in Turmruinen, in Grüften auf Friedhöfen und in riesigen, mit ihrem unrechtmäßig erworbenen Geld erbauten Anwesen. Bei einer Durchsuchung all dieser Örtlichkeiten in der Stadt würden sie auf ihn stoßen. Unglücklicherweise hatte Felix schon vor langer Zeit die Erfahrung gemacht, dass die Dinge nur selten so einfach waren. Wenn Krieger auch nur einen Funken Verstand hatte, würde er sich in der Tat sehr bedeckt halten und sich irgendwie tarnen. Wie würde er das anstellen? Felix wünschte, er hätte es gewusst.
»Du siehst sehr nachdenklich aus, Menschling«, sagte Gotrek.
»Hast du irgendwelche nützlichen Vorschläge?« Trotz der offenkundigen Ironie in seinem Tonfall war Felix klar, dass der Slayer es ernst meinte. Im Laufe ihrer langen Bekanntschaft hatte sich erwiesen, dass in Situationen wie diesen das Denken in der Regel ihm zufiel. Traurigerweise war sein Verstand in der Stunde ihrer größten Not wie leer gefegt. Er schüttelte den Kopf, setzte sich auf den dicken Läufer, der den Boden des Zelts bedeckte, und begann damit, die verschlungenen Muster in dem Gewebe mit dem Finger nachzuzeichnen. Er hatte Kopfschmerzen, seine Augen brannten, und seine Nase lief. Er brütete ganz eindeutig irgendetwas aus.
»Wir brauchen einen Magier«, sagte er.
»Wir hatten einen«, sagte Gotrek. »Bedauerlicherweise scheint er nicht mehr bei uns zu sein.«
»Das könnte sich ändern«, sagte Felix.
»Sie sagen also, wir sollen Geduld haben«, sagte Iwan Petrowitsch. Sein Tonfall legte nahe, Felix hätte soeben vorgeschlagen, dazu überzugehen, sich Ziegen unsittlich zu nähern.
»Manchmal kann man nichts anderes tun«, sagte Felix müde.
»Erspare uns die Perlen deiner Weisheit, Menschling.«
»Wenn jemand eine bessere Idee hat«, sagte Felix, »ich bin für alles offen.« Das Schweigen war ohrenbetäubend.
Roche fuhr den Schlitten zum Tor, der mit einem schlichten Holzsarg, Futtertaschen für die Ponys, einer zerlumpten Zeltleinwand und einigen anderen Dingen beladen war. Er knallte mit den Zügeln, um die Tiere in Bewegung zu halten. Die Kufen zischten, während sie durch den Schnee zum Stadttor glitten.
Die wachhabenden Gardisten musterten ihn mit mehr Argwohn, als dies üblicherweise der Fall gewesen wäre. Roche begegnete mühelos ihren Blicken. Der Sergeant warf einen Blick auf eine Schriftrolle und musterte ihn dann erneut, als wolle er sich vergewissern, ob er einer Beschreibung entspreche. Roche bewahrte sich eine Miene träger Begriffsstutzigkeit. Sie passte zur bäuerlichen Kleidung, die er trug. Wenn diese Narren nach dem Meister Ausschau hielten, dann rechneten sie mit einem Edelmann und vielleicht einer blonden Frau. Ihn würden sie wohl kaum suchen.
Er war sehr zuversichtlich. Wenn sie den Schlitten durchsuchten, hatte er seine Geschichte parat, und alle Anzeichen würden sie stützen. Dennoch spürte er eine gewisse Spannung in sich aufsteigen. Dinge konnten schief gehen. So etwas war schon früher vorgekommen und konnte auch jetzt wieder passieren.
»Was ist dein Anliegen, Bauer?«, fragte ein kleiner Mann, der hinter den Gardisten hervortrat. Seine prächtige Uniform und seine arrogante Art kennzeichneten ihn als Offizier und höchstwahrscheinlich sogar als einen dieser so genannten kislevitischen Edelmänner. Roche konnte seine Art nicht leiden. Er merkte sich das Gesicht des Mannes, falls sich in Zukunft eine Gelegenheit ergab. Unter den gegebenen Umständen war es nicht sehr wahrscheinlich, aber man konnte immer darauf hoffen. Ein paar Minuten allein mit Roche und seinen Häutungswerkzeugen würde ihm die großspurige Art schon austreiben.
»Ich will zum Hof zurück und meinen Bruder begraben«, sagte Roche. Wenn er musste, konnte er den breiten, gutturalen Tonfall der kislevitischen Unterschicht sehr überzeugend nachahmen.
»Ich hab's ihm versprochen. Bevor er starb, hat er gesagt, dass er neben Mama liegen will, und ich sagte ihm, ich würde dafür sorgen.«
»Bring ihn zurück und verbrenne ihn, kann ich dir nur raten. Trotz unserer Streifen lauern Tiermenschen in den Wäldern.« Jetzt redete der Sergeant. Sein Tonfall war nicht unfreundlich und drückte ein gewisses Maß an Mitgefühl aus. Der hartgesichtige Offizier funkelte den Mann an. Das Gesicht des Sergeants wurde zu einer leeren Maske und er klappte den Mund zu. Innerhalb der Stadtgarde von Praag wurde die Disziplin immer noch mit Hilfe der Peitsche erzwungen. Roche hatte festgestellt, dass sie als Mittel zur Einschüchterung ihresgleichen suchte.
»Leute versuchen, Sachen in Särgen zu schmuggeln«, sagte der Offizier. »Leute versuchen alle möglichen Sachen.« Roche sah den arroganten Schwachkopf an, bewahrte aber seine ausdruckslose Miene. Die meisten Schmuggler würden versuchen, Dinge in die Stadt zu schaffen, nicht hinaus. Einem Bauern stand es jedoch nicht zu, dies einem Adeligen aufzuzeigen. In Kislev waren die Bauern ebenso gehorsam wie daheim in Sylvania.
»Ich hab's ihm versprochen«, sagte Roche, als sei er so dumm, noch auf die Bemerkung des Sergeants zu antworten. »Er hat mich bei Shallya und Ulric schwören lassen. Er hat Mama geliebt. Er hat das alte Haus geliebt. Er hat gesagt, wir hätten nie in die Stadt kommen dürfen. Er sagte, er wollte unter den Pinien begraben werden.«
»Öffne den Sarg«, sagte der Offizier. Es war offensichtlich, dass er Roche aus irgendeinem Grund nicht mochte. Das kam oft vor.
Roche war daran gewöhnt. Es lag wohl an seinem Aussehen. Aber daran ließ sich jetzt nichts ändern.
»Aber er ist tot«, sagte Roche.
»Wenn du ihn nicht öffnest, tun es meine Männer.« Roche sah die Gardisten zusammenzucken. Vielleicht hatten sie nichts dagegen, in einem Anfall von Jähzorn jemanden niederzumähen, aber keiner von ihnen wollte einen Sarg öffnen, der vielleicht eine Wochen alte Leiche enthielt.
»Woran ist er gestorben?«, fragte einer der Gardisten nervös, ein käsig aussehender Junge, dem kaum die Tunika passte.
»An der Hustenkrankheit. Vor einem Monat war er noch so gesund wie ihr. Dann hat er von einem Tag auf den anderen angefangen zu husten und zu schniefen. Sagte, er könnte kaum atmen. Vor zwei Tagen ist er nach einem Monat des Schwitzens, des Fiebers und des Hustens verschieden. Es war nicht schön.« Die Soldaten sahen jetzt noch unbehaglicher drein. Seit der Belagerung waren in der Stadt viele seltsame Seuchen ausgebrochen. Vielleicht waren sie Überbleibsel der von den Jüngern Nurgles, des Seuchenfürsts, gewirkten Zauber. Vielleicht waren sie auch eine Frage von Überbevölkerung, verdorbener Nahrung, Kälte und fehlender Kanalisation. Es hieß, dass seit dem Ende der Belagerung mehr Menschen an Krankheiten gestorben seien als zuvor in der Schlacht. Roche kam das glaubhaft vor. So war es oft.
»Ich sagte, öffne den Sarg. Sehen wir uns mal an, was du da drin hast.«
»Eine Leiche«, sagte Roche missmutig.
»Du wirst bald eine sein, wenn du den Sarg nicht öffnest«, sagte der Offizier. Er war ganz offensichtlich einer dieser kleinen Männer, denen es gefiel, jedes Fünkchen der Macht zu benutzen, die man ihnen gewährte. Und ebenso offensichtlich gefiel es ihm, seine Autorität an ungeschlachten Riesen wie Roche auszulassen.
Roche würde diesen Mann mit Sicherheit nicht vergessen. Vielleicht unternahm er sogar extra für ihn einen kleinen Ausflug zurück nach Praag, wenn der Meister es gestattete. Er ließ sich nicht gerne herumschubsen.
Roche stieg vom Schlitten herunter und ging nach hinten zum Sarg. Alle Gardisten wichen ein paar Schritte zurück, nur der Offizier nicht, der sich übertrieben diensteifrig neben Roche hielt. Nur eine Minute mit den Häutungswerkzeugen, mehr verlange ich gar nicht, dachte Roche. Er hebelte den Sarg auf und baute sich dabei so auf, dass sein Schatten auf den Meister fiel. Er wusste, welchen Einfluss die Sonne auf dessen zarte Haut hatte.
Der Offizier betrachtete die reglose Gestalt. Der Meister war ebenfalls wie ein Bauer gekleidet, und seine Haare waren zerzaust. Seine Blässe bedurfte keiner Schminke. Die Schmutzflecken in seinem Gesicht hatten den Zweck, seine Haut noch blasser wirken zu lassen. So waren sie früher schon mehrfach vorgegangen, wenn sie eine Stadt in aller Eile hatten verlassen müssen. Roche konnte sich erinnern, dass sein Vater und sein Großvater ihm viele Geschichten über ähnliche Abreisen erzählt hatten, manche davon unter erheblich gefährlicheren Umständen als diese.
Der Offizier zog seinen Handschuh aus und legte der Leiche eine Hand auf die Brust, als traue er seinen Augen nicht.
»Eindeutig tot«, sagte er enttäuscht.
»Darum will ich ihn ja auch beerdigen.«
»Und ich habe genug von deiner Frechheit«, sagte der Hauptmann. »Noch ein Wort, und ich lasse dir von meinen Männern die Haut abziehen.« Roche betrachtete seine Stiefel, um die Wut in seinen Augen zu verbergen. Er hasste diese hochnäsigen, wichtigtuerischen Emporkömmlinge leidenschaftlich, und im Laufe der Jahre hatte er sich mit übermäßig vielen abgeben müssen. Jetzt ist nicht der rechte Zeitpunkt, sagte er sich. Er gab sich alle Mühe, wie das Fleisch gewordene Sinnbild des eingeschüchterten Bauern auszusehen.
Der Offizier sah aus, als erwäge er ernsthaft, den Sarg von seinen Männern zerschlagen zu lassen. Das wäre nicht so gut, dachte Roche, denn dann würden sie vermutlich das Geheimfach unter dem Meister finden, in dem sich der Talisman befand. Wer konnte schon sagen, was der Meister unter diesen Umständen tun würde.
Roche wusste alles über seine Besessenheit in Bezug auf diesen uralten Schickschnack, hatte sich an zahllosen Abenden Geschichten darüber anhören müssen, bis selbst er sie und die Pläne seines Meisters leid gewesen war. Wenn ich den Namen Nospheratus noch ein einziges Mal höre, dachte Roche, werde ich...
Der Offizier warf noch einen eingehenden Blick auf den Meister. Roche hielt den Atem an. Er hatte einen Dolch in seinem Stiefel verborgen. Wenn irgendetwas geschah, würde er ihn dem großspurigen Offizier als Allererstes in den Bauch stoßen und umdrehen. Wenn man es richtig machte, dauerte es sehr lange, bis ein Mensch daran starb. Roche wusste das aus Erfahrung. Doch schließlich schien selbst dieser Mann seiner kleinlichen Drangsalierungen überdrüssig zu sein.
»Verschwinde«, sagte er. »Fahr weiter und begrab deinen Toten.« Roche nickte stupide, stieg auf den Schlitten und ließ die Zügel knallen. In den Augen der Gardisten sah er so etwas wie mitfühlende Blicke.
»Es sieht so aus, als wäre Ihr Freund auf dem Weg der Besserung«, sagte die Shallya-Priesterin. Ihre Haare wiesen graue Strähnen auf, aber ihr gelassenes Gesicht war sehr hübsch. Sie lächelte beim Reden. »Er ist noch sehr, sehr schwach, aber er ist vom Rand des Abgrunds zurückgekehrt. Ich glaube, er wird leben.« Felix sah sich in dem kleinen, kargen Gemach um. Max war auf Beharren des Herzogs in das Hospiz auf dem Tempelgelände verlegt worden. Auf diese Weise waren immer die besten Heiler in der Nähe. Felix erwiderte das Lächeln der Frau. »Das freut mich zu hören.«
»Herr Schreiber ist ein sehr willensstarker Mann, und er hat eine Kraft in sich, die den Heilvorgang unterstützt.«
»Wissen Sie, was ihm widerfahren ist?«
»Nein - die Meisterin der Heiler sagt, irgendeine bösartige Energie hätte sich in seinen Kopf geschlichen. Es war eine gewaltige Anstrengung für sie, diese Energie zu vertreiben. Sie hält sich jetzt schon einen ganzen Tag in ihrem Zimmer auf. Ihr Freund muss ein sehr wichtiger Mann sein, dass der Herzog auf der Behandlung bestanden hat.«
»Ich bin sicher, die Göttin wird von ihm eine sehr großzügige Spende bekommen«, sagte Felix missmutig. Allem Anschein nach waren sogar die angeblich unabhängigen und altruistischen Schwestern Shallyas, die Gehilfinnen und Gefährtinnen der Armen und Schwachen, dem Willen der Herrschenden unterworfen. Er wusste nicht, warum er darauf mit Überraschung und Enttäuschung reagierte, aber es war so. Die Frau bemerkte seinen harten Tonfall, und ihre Miene wurde weniger freundlich.
»Kann ich jetzt nach ihm sehen?«, fragte er, indem er sich zu einem Lächeln zwang. Es war besser, diese Priesterinnen nicht gegen sich aufzubringen. Man konnte nie wissen, ob das eigene Leben nicht noch einmal von ihrer Hilfe abhängen mochte. Ihre Gebete und Kräuter schienen ihm jedenfalls bei seiner eigenen Krankheit geholfen zu haben. Er fühlte sich jetzt schon viel besser, obwohl er noch nicht wieder völlig gesund war.
»Wenn Sie wollen, aber seien Sie leise. Er schläft und muss sich ausruhen, um wieder gesund zu werden. Und halten Sie sich ein Taschentuch vor den Mund. Es wäre furchtbar, wenn er von seinem Leiden genesen würde, nur um von Ihrer Grippe dahingerafft zu werden.« Felix nickte und ging so leise wie möglich ins Krankenzimmer. Es roch nach Minze, Kampfer und anderen Kräutern, an die er sich noch aus seiner Kindheit erinnerte, als er seine Mutter während ihrer letzten langen Krankheit besucht hatte.
Felix war entsetzt. Max war immer ein starker, tatkräftiger Mann gewesen. Jetzt sah er in der Tat blass und schwach aus, so ausgemergelt wie ein Schwindsüchtiger. Wegen der kurzen Zeit, in der die Veränderung stattgefunden hatte, war sie umso schrecklicher. Wenigstens ging sein Atem tief und regelmäßig. Felix sah auf zu dem Taubensymbol an den Wänden und richtete ein Gebet an Shallya, in dem er die Göttin um Gnade und um die Heilung des Zauberers bat. Falls die Göttin ihn hörte, gab sie ihm jedenfalls kein Zeichen.
Felix wandte sich wieder zum Gehen und hörte eine Veränderung in der Atmung des Zauberers. Als er sich zu ihm umdrehte, hatte Max die Augen weit aufgerissen, und in ihnen lag ein Ausdruck der Verstörtheit und Furcht. Seine Hand streckte sich schwach aus, und er flüsterte ein Wort, das Felix einen Schauder über den Rücken jagte.
»Nagash«, sagte er und sank wieder in seine Bewusstlosigkeit.
»Nagash«, sagte Gotrek grimmig. Trotz der Wärme in der Taverne, der Nähe der Leiber von hundert betrunkenen Kriegern, des Geruchs nach Bier, des Gesangs und des Tanzes reichte das Wort, um eine Kälte in Felix hervorzurufen, als habe er Schüttelfrost. Er versuchte sich einzureden, es seien die letzten Zuckungen seines Fiebers, wusste aber, dass es diesmal nicht so war. Der Name beschwor ein Bild von einer längst vergangenen Zeit, als finstere Götter durch die Welt gezogen waren und ganze Königreiche vernichtet hatten. Nicht einmal die grausamsten Mütter würden ihn benutzen, um die ungehorsamsten Kinder zu ängstigen.
»Das ist in der Tat ein böses Omen«, sagte Iwan Petrowitsch, um gleich darauf das nächste Glas Wodka herunterzustürzen.
Dabei zitterte seine Hand.
»Snorri gefällt es ganz und gar nicht«, sagte Snorri, und zur Abwechslung musste Felix ihm einmal von ganzem Herzen zustimmen.
»Also glaubt unser Zauberer, der Talisman hat irgendwas mit dem Großen Nekromanten zu tun, Menschling?«
»Eigentlich haben wir die Angelegenheit nicht besprochen. Das war sein einziges Wort, bevor er wieder das Bewusstsein verlor.
Aber es würde erklären, warum dieser Krieger so scharf darauf war, das Ding in die Finger zu bekommen.« Darüber dachte Felix nach, als er noch einen Schluck Wodka trank. Die feurige Flüssigkeit wärmte seinen Magen, konnte aber nicht die Kälte aus seinem Herzen vertreiben. Der Große Nekromant, dachte er. Ein Wesen, das noch vor der Gründung des Imperiums mit dem Gott-Mensch Sigmar gekämpft hatte und, wenn man den düsteren Legenden Glauben schenkte, in grauer Vorzeit für die Vernichtung einer ganzen Nation verantwortlich war. Allem Anschein nach war Nagash der mächtigste Zauberer, den die Welt je gesehen hatte, ein Nekromant, der die finstersten Geheimnisse von Leben und Tod gemeistert hatte. Wer wusste schon, welches Werkzeug des absolut Bösen ihm zu erschaffen gelungen war? Was es auch war, jetzt befand es sich in den Händen von Adolphus Krieger oder wie dessen richtiger Name auch lautete. Zusammen mit Ulrika.
Darüber wollte Felix gar nicht nachdenken. Es fiel ihm schon schwer genug, sich die Vorstellung aus seinem schmerzenden Kopf zu schlagen, dass Krieger der Bluttrinker war, der diese Frauen ermordet hatte.
Felix schauderte. Das hatte ihnen gerade noch gefehlt. Ulrika entführt, Max im Koma, die Chaos-Horden unterwegs und jetzt noch ein uraltes Artefakt in den Händen eines irrsinnigen Zauberers. Konnte es noch schlimmer kommen? Adolphus fühlte sich schon besser. Es war Nacht, und seine Haut fing an zu heilen. Das unheimliche Mondlicht verlieh der schneebedeckten Landschaft eine gespenstische Schönheit und erfüllte ihn mit dem Drang zu jagen. Aus dem Fenster der Jagdhütte sah er, wie sich der fette Osrik und dessen Männer näherten. Er sah eine Reihe von Schlitten und Leibwachen. Seine scharfen Augen konnten die in dicke Pelze gehüllten Männer und Frauen ausmachen. Zweifellos hatten sie unbehelligt die Stadt verlassen. Schließlich handelte es sich bei ihnen um eine Gruppe wohlbekannter einheimischer Adeliger, und wenn sie so dumm waren, auf die Jagd gehen zu wollen, würde ihnen kein Stadtgardist Steine in den Weg legen.
Er sah, dass das Mädchen Ulrika bei ihnen war, deren Kopf an Osriks fetter Schulter lehnte. Sie war immer noch benommen von dem Kuss, den er ihr letzte Nacht gegeben hatte. Adolphus freute sich bereits auf den nächsten Schluck von ihrem Blut. Es sah so aus, als würde sein Kalkül aufgehen. Sie hatten die Stadt jetzt alle verlassen und trafen Vorbereitungen für die Reise nach Sylvania. Sein Tross hatte dafür gesorgt, dass er, Roche und das Mädchen gut mit allem versorgt waren, was sie unterwegs brauchen würden. Sie würden schon bald zur Abreise bereit sein.
Er umklammerte den Talisman, den er sich mittlerweile um den Hals gehängt hatte. Er konnte etwas darin spüren, etwas, das auf seine Anwesenheit reagierte. Er legte die Hand darauf, nur um den kalten Stein auf der Haut zu spüren. Er war ganz gewiss faszinierend, wenigstens für seinesgleichen, und das machte ihn so überaus gefährlich.
Wenn er erst wieder in seiner Wahlheimat war, würde der Talisman ihm unerhörte Macht über die Aristokratie der Nacht verleihen. Er würde wahrhaftig Herr über alle Vampire sein, und seine Herrschaft würde ewig währen.
Jetzt war es an der Zeit, die junge Frau zu begrüßen. Vielleicht erwies sie sich als diejenige, die er erwählen würde.
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Sylvania
»Der Winter ist in Kislev keine Reisezeit. Der Schnee, die Wölfe, die unendliche Eintönigkeit der Schlittenfahrt, all das machte diese Reise noch erbärmlicher als sonst, wenn ich mit dem Slayer unterwegs war. Bei alledem war weder der Rückfall eine Hilfe, den ich in Bezug auf meine Krankheit erlitt, noch die allgemeine Trübsinnigkeit meiner Gefährten.
Nichtsdestoweniger würde ich nach allem, was ich bei der Ankunft an unserem Bestimmungsort erlebte, lieber hundert Schlittenfahrten durch die Eiswüsten Kislevs unternehmen, als noch
einmal einen einzigen Streifzug durch die trostlosen Pinienwälder
Sylvanias.«
Felix Jaegar: Meine Reisen mit Gotrek –
Band IV, Altdorf-Presse, 2505



FÜNF
»Wie lange war ich... krank?«, fragte Max Schreiber. Er fühlte sich schwach, und in seinem Verstand wohnte ein Entsetzen, das es dort zuvor nicht gegeben hatte. Er hob die Hand. Sie sah mehr wie eine Klaue aus, nur Haut und Knochen. Die Nägel waren lang und brüchig. Die Haut war beinahe durchsichtig. Alle Bewegungen kamen ihm extrem anstrengend vor.
»Drei Tage«, sagte Felix Jaegar.
Max setzte sich im Bett auf und richtete den Blick auf den abtrünnigen Poeten. Felix sah ebenfalls nicht so gut aus. Seine Augen waren rot, und er war ungekämmt und unrasiert. Max konnte ihn von seinem Platz aus riechen, eine Mischung aus Schnaps und ungewaschener Kleidung. Er hustete abgehackt in seine geballte Faust. Max probierte ein Lächeln. Es fühlte sich an, als müsse seine Gesichtshaut von der Anstrengung platzen.
»Und allem Anschein nach waren Sie die ganze Zeit auf Zechtour.«
»Das kommt der Wahrheit ziemlich nahe«, sagte Felix. Er klang grimmig und sah noch grimmiger aus. Der Ausdruck der Wildheit in seinen Augen war neu. Er sah mehr wie ein Slayer aus, nicht wie der sonst so umgängliche Felix.
Die Anstrengung, sich aufzurichten, hatte Max erschöpft. Er ließ sich wieder zurücksinken und starrte an die Decke. Sie war weiß getüncht. In dem Zimmer roch es nach Minze und Heilkräutern. Die Wände waren ebenfalls weiß. Im Augenwinkel erblickte er ein Taubensymbol.
»Es schmerzt mich, so klischeehaft zu sein, aber wo bin ich?«, fragte er. Er konnte es sich denken, wollte es aber mit Sicherheit wissen.
»Im Hospiz des Shallya-Tempels.«
»So krank war ich?«
»Ja.« Max stieß einen tiefen Seufzer aus und versuchte seine Gedanken zu ordnen. Er konnte sich nur noch daran erinnern, sich im Haus des Grafen Andriev aufgehalten zu haben. Nein, da war noch mehr. Er hatte irgendetwas untersucht, einen Talisman. Danach waren seine Erinnerungen... wirr. Er konnte sich an Albträume erinnern, an ein riesiges Skelett mit einem Gesicht aus Tod und Schrecken, Zähne, die wie in einem Schädel grinsten, Fleisch, das sich vom Gesicht schälte, Augen, die Höhlen aus grünlichem, fauligem Schleim waren. Er erinnerte sich an merkwürdige Visionen von einem Wüstenland und einer großen schwarzen Pyramide. Von Kriegen, in denen die Toten gegen die Lebenden kämpften und bleiche Aristokraten Blut aus Bronzekelchen tranken und schwarze Magie praktizierten, um ihr unnatürlich langes Leben noch weiter zu verlängern. Er glaubte, aufgrund seiner Studien imstande zu sein, der Gestalt und dem entfernten, staubigen Land des Todes einen Namen zu geben. Aber er wollte nicht. Seine Gedanken scheuten vor diesen Erinnerungen zurück.
Dort gab es Dinge, mit denen er sich noch nicht beschäftigen wollte. Vielleicht niemals.
Er hob eine Hand und betastete sein Gesicht. Sein Bart war lang und struppig. Seine Wangen fühlten sich hohl an. Er legte die Hand auf seine Brust. Sein Herz schlug noch. Aus irgendeinem Grund hatte er befürchtet, es könne stillstehen.
»Sie sehen wie ein Mann aus, der einen Geist gesehen hat«, sagte Felix.
»In gewisser Weise habe ich das auch.«
»Als Sie krank waren, haben Sie phantasiert. Sie haben immer wieder einen Namen erwähnt.« Max konnte sich denken, welcher Name das war. Er wollte nicht, dass Felix ihn aussprach, wollte nicht an die Dinge erinnert werden, die er gesehen hatte. Aber der Mann wollte einfach nicht schweigen.
»Nagash.« Max versteifte sich. Er wusste, dass er sich dieser Sache früher oder später stellen musste. Er war kein Meisterzauberer geworden, weil es ihm an Willenskraft fehlte. Er zwang sich, normal zu atmen, seinen rasenden Pulsschlag zu beruhigen, den kalten Schweiß auf seiner Stirn zu ignorieren.
»Ja«, sagte er schließlich. »Nagash.« Erinnerungen fluteten zurück. In jenem Amulett war so viel Macht verborgen, mit so viel Geschick und Schläue hineingewoben worden, dass Max es immer noch nicht fassen konnte. Das Ding war für den Fall einer Untersuchung, wie Max sie unternommen hatte, mit einer tödlichen Falle gesichert, und in diese Falle war Max getappt. Es war ein Wunder, dass er überlebt hatte. Er nahm an, dass es äußerst knapp gewesen war. Nagash hatte sich ganz gewiss große Mühe gegeben, um seine Geheimnisse zu bewahren, aber das war verständlich. Der Große Nekromant war keineswegs der einzige Magier, der je versucht hatte, seine Geheimnisse vor anderen Magiern zu schützen. Seine Maßnahmen waren schlicht und einfach wirkungsvoller gewesen als die meisten.
Obwohl es nur einen Sekundenbruchteil der Vorwarnung gegeben hatte, war es Max gelungen, sich vor der Hauptwucht des Angriffs zu schützen. Dennoch hatte er seine Schirme glatt durchschlagen. Jetzt brauchte er zunächst einmal Zeit, um nach Schäden zu suchen, um festzustellen, ob sein Geist in irgendeiner Form gelitten hatte, ob seine Erinnerungen noch vollständig waren, ob seine Fähigkeiten...
Instinktiv griff er nach den Winden der Magie aus. Energie floss.
Er bündelte einige Fasern und verwob sie zu einer Sonde. Als ihm aufging, wie schwach er war, gab er die Energie wieder frei. Zumindest konnte er noch Magie wirken. Seine Fähigkeiten waren unangetastet.
Ihm ging auf, dass Felix ihn angaffte und seine Hand auf dem Heft seines Schwerts lag. »Was ist denn?«
»Ihre Augen fingen an zu leuchten, und Sie haben sich aufgerichtet. Als ich Ihre Miene sah, dachte ich, Sie wollten mich angreifen.«
»Nein. Ich habe nur einen Test gemacht, um festzustellen, ob... ob ich noch fähig bin, Magie zu wirken.« Felix nickte, obgleich Max seinem Gesichtsausdruck entnehmen konnte, dass er es nicht ganz verstand. »Was hat Nagash mit dem Auge von Khemri zu tun?«
»Er hat es gemacht. Er hat es vor langer Zeit für einen ganz bestimmten Zweck angefertigt. Zumindest so viel habe ich herausgefunden, bevor die Falle zuschnappte.«
»Für welchen Zweck?« Max dachte darüber nach. Er war sicher, dass er den Zweck des Auges gekannt hatte, aber dieses Wissen war jetzt in seinem Verstand unter einer Lawine aus furchtbaren Träumen und Visionen begraben. Mit der Zeit würde er sich alles wieder zusammenreimen können. Mit der Zeit würde er sich erinnern. Wenigstens hoffte er das.
»Das weiß ich noch nicht.«
»Noch nicht?« Max war in diesem Augenblick nicht danach, Felix alle Einzelheiten zu erklären. »Mein Verstand ist immer noch etwas wirr. Es wird alles wiederkommen.« Ihm kam ein neuer Gedanke. »Wo ist Ulrika?« Felix' Reaktion überraschte ihn. Hätte er den jungen Mann mit einem Blitzstrahl versengt, er hätte nicht gequälter dreinschauen können. Plötzlich ging ihm auf, dass es möglicherweise einen Grund für Felix' Zecherei und seine zögerliche Antwort auf Max' Frage gab. »Sie ist doch nicht tot, oder? Was ist passiert? Was ist in Andrievs Haus geschehen?« Felix erzählte es ihm. Max lauschte atemlos. Was er zu hören bekam, bekümmerte ihn zutiefst. Als Felix geendet hatte, sah er sich um. »Wo sind meine Gewänder? Ich muss aufstehen. Wir müssen sie finden.« Felix bedachte ihn mit einem ironischen Grinsen. »Wie? Gotrek und ich haben uns auf der Suche nach ihr die Hacken abgelaufen. Wir haben die ganze Stadt abgeklappert, uns jeden Friedhof angesehen und sind jedem Gerücht über die Anwesenheit eines Magiers nachgegangen. Nichts. Iwan Petrowitsch hat seine Männer die Umgebung der Stadt absuchen lassen. Nichts. Der Herzog hat Kriegers und Ulrikas Beschreibung an jeden einzelnen Torwächter weitergeleitet. Und raten Sie mal, mit welchem Ergebnis. Nichts.« Max gefiel weder Felix' Tonfall noch sein Aussehen. »Also sind Sie anschließend dazu übergegangen, jede Taverne zu inspizieren und auf den Grund jedes Bierkrugs zu schauen, um festzustellen, ob Sie sie nicht dort finden?«, fragte er gemein.
Felix' Finger krampften sich um sein Schwertheft, bis die Knöchel weiß wurden, dann huschte ein Ausdruck des Schuldbewusstseins über sein Gesicht. »Mir ist nichts mehr eingefallen. Ich habe alles versucht, was mir in den Sinn kam, und nichts hat funktioniert. Ich hatte gehofft, Sie könnten vielleicht etwas unternehmen, wenn Sie sich wieder erholt hätten. Deshalb habe ich hier gewartet.« Er klang so offensichtlich betrübt, dass Max Mitleid mit ihm bekam. »Dann haben Sie das Richtige getan. Ich kann sie finden. Wenigstens hoffe ich das.«
»Wie? Durch Magie?«
»Ja.«
»Dann sind Sie besser darin als die Hälfte der Seher in dieser Stadt.«
»Ich habe ihnen gegenüber einen Vorteil.«
»Und der wäre?«
»Ich habe den Talisman mit einem Lokalisierungszauber belegt, bevor ich mit seiner Untersuchung begann. Mit etwas Glück hat der Zauber gehalten, sodass ich den Talisman aufspüren kann.«
»Also können Sie das Amulett finden. Das bedeutet nicht, dass Sie auch Ulrika finden können.«
»Seien Sie nicht so begriffsstutzig, Felix. Krieger hat sich größte Mühe gegeben, das Amulett in die Finger zu bekommen. Ich glaube nicht, dass er es einfach wegwirft. Besonders dann nicht, wenn es so mächtig ist, wie ich glaube. Kein Schwarzmagier würde etwas anderes tun, als es behalten und versuchen, es zu benutzen. Wenn ich den Talisman finde, habe ich Krieger gefunden, und wenn ich ihn finde, haben wir auch Ulrika gefunden.«
»Wenn sie noch lebt. Wenn er sie nicht irgendeinem finsteren Gott geopfert hat. Wenn...« Max unterbrach Felix mit einer entschlossenen Geste, obwohl ihm bei den Worten das Herz vor Angst stehen blieb. Ulrika musste noch am Leben sein. Sie konnte nicht tot sein. Max liebte sie und würde es nicht zulassen. Unvoreingenommen gesehen sprach vieles dafür, dass Felix' Befürchtungen zutreffend waren, aber er würde sich weigern, diese Möglichkeit überhaupt in Betracht zu ziehen.
»Reißen Sie sich zusammen, Mann. Wenn wir ihn finden und Ulrika noch lebt, werden wir sie befreien. Wenn sie tot ist...« Sein Mund wurde allein vom Aussprechen der Wörter trocken, und er hatte das Gefühl, als wolle seine Zunge sich nicht bewegen. Er zwang sich fortzufahren. »Wenn sie tot ist, werde ich Rache an Krieger und an allen seinen Gefolgsleuten nehmen.« Felix straffte sich, und das irre Glitzern in seinen Augen wurde etwas schwächer. Er ließ sein Schwert los und fuhr sich mit der Hand übers Kinn, als ginge ihm zum ersten Mal auf, wie struppig sein Bart geworden war.
»Wann können Sie anfangen?«, fragte er.
»Sobald ich aus diesem Bett heraus bin. Und, Felix...«
»Was?«
»Schlafen Sie sich aus. Sie sehen furchtbar aus.«
»Sind Sie sicher, dass es funktionieren wird?«, fragte Iwan Petrowitsch Straghov zum hundertsten Mal.
Max seufzte aufgebracht und warf einen Blick zurück auf die Mauern der Stadt. Felix konnte erkennen, dass er immer noch sehr schwach war. Er hielt sich ausschließlich mit Willenskraft auf den Beinen, und die ständigen Belästigungen des Marschenboyars erschöpften ihn.
»Wenn Sie kein Vertrauen in meine Magie haben, sind Sie herzlich eingeladen, Ihre Männer zu nehmen und in jede Richtung zu reiten, die Ihnen beliebt«, entgegnete der Zauberer. Sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass seine Geduld am Ende war. Für einen Moment sah der alte Mann so aus, als werde er genau das tun. Die Sorge um seine Tochter machte ihn noch unbeherrschter als sonst, und Beherrschung hatte auch unter den besten Umständen noch nie zu seinen Stärken gehört.
»Ich bin sicher, Max ist durchaus imstande, Ihre Tochter zu finden«, sagte Felix diplomatisch. Er wollte den alten Mann und seine zwanzig Reiter behalten. Im tiefsten Winter durch Kislev zu reiten war schon in sichersten Zeiten schlimm genug. Jetzt, da die Chaos-Horden unterwegs waren und sich noch dazu Skaven in dem Gebiet herumtreiben mochten, konnte es glatter Selbstmord sein. Das mochte Gotrek und Snorri sehr gut in den Kram passen, doch Felix hatte die feste Absicht zu überleben, um Ulrika zu befreien, und zwanzig kampferprobte Veteranen aus den Marschen im Norden und ihr wackerer Anführer verbesserten seine diesbezüglichen Aussichten enorm.
Iwan stand einen Moment da, dann schlug er Max so kräftig auf den Rücken, dass der Zauberer einen Hustenanfall bekam. »Max, mein Freund, ich wollte Sie nicht beleidigen, es ist nur...« Max sah elend aus, aber er lächelte schwach. »Ich verstehe schon. Wir machen uns alle Sorgen um sie.« Felix betrachtete ihre kleine Karawane. Jeder Reiter hatte zwei Extra-Ponys mitgebracht. Es gab drei Schlitten, je einen für den Proviant, für Max und für die Zwerge. Alle Schlitten waren hoch mit Nahrung und Getreide beladen. Felix hoffte, dass es reichen würde. Nicht zum ersten Mal wünschte er, er hätte gewusst, wann Malakai Makaisson mit der Geist Grungnis zurückkehren würde. Sie hatten seit Tagen nichts mehr von dem Luftschiff gehört und konnten nicht länger warten. Der Slayer-Technikus hatte bei ihrer letzten Begegnung etwas von einer Generalüberholung am Eisernen Turm gemurmelt. Mit dem Luftschiff wäre ihre Aufgabe wesentlich leichter gewesen.
Gotrek und Snorri beäugten die Ponys wachsam. Beide Zwerge waren der Auffassung, Pferde seien nur zum Essen gut, aber sogar sie konnten erkennen, welche Vorteile es hatte, bei diesem Wetter Schlitten zu benutzen. Felix hoffte nur, dass die Tiere besser mit der Kälte fertig wurden als er. Trotz zweier Kleiderlagen, dicker Handschuhe und eines gefütterten Umhangs fror er. Er wünschte, er wäre wieder im Weißen Eber und könne sich die Hände bei einem Glas Glühwein am Kamin wärmen. Die Krankheit, die ihn seit Wochen plagte, war während seiner Zechtour zurückgekehrt, und weder die Kräuter der Priesterinnen noch Max' Zauber schienen zu helfen. Er hoffte nur, dass es nicht noch schlimmer wurde.
»Zeit zu gehen«, sagte Gotrek, indem er hinter Felix auf den Schlitten stieg und den Ponys einen drohenden Blick zuwarf. Wären die Tiere in der Lage gewesen, mörderische Blicke als solche zu erkennen, hätten sie zweifellos gewusst, dass sie sich besser anständig benahmen. Snorri stieg zu Max. Iwan übernahm selbst die Zügel des dritten Schlittens. Die Reiter fächerten auseinander. Zwei Kundschafter ritten voraus, zwei Paare übernahmen die Bewachung der Flanken, und ein weiteres Paar blieb zurück, um die Nachhut zu bilden. Die Übrigen ritten in einer Doppelreihe vor der Schlittenkolonne.
Schnee knirschte unter Hufen und zischte unter Kufen. Der Schlitten ruckte vorwärts, als Felix mit den Zügeln schnalzte. Sie waren unterwegs. Hinter ihm wurden die goldglänzenden Türme Praags immer kleiner.
Max schloss die Augen und frischte den Suchzauber noch einmal auf. Ströme magischer Energie durchflossen ihn und verstärkten die langen dünnen Stränge zwischen ihm und dem Auge von Khemri. Es war so, als sei er durch ein langes, unglaublich dünnes Kabel mit dem Talisman verbunden. Er konnte nicht genau sagen, wie lang, aber er wusste, dass die Entfernung groß war und sie nach Südwesten mussten.
Wenn sie näher kamen, würde er hoffentlich in der Lage sein, mehr zu erkennen, aber im Augenblick musste das reichen. Er hatte Glück, dass die zarte Verbindung überhaupt über diese Entfernung hielt. Ach was, er hatte Glück, dass er nach seiner Begegnung mit der Falle des Großen Nekromanten überhaupt noch am Leben war.
In den vergangenen Tagen hatte Max viel Zeit damit verbracht, eingehend darüber nachzudenken. Er verfügte noch über seine Zauberkräfte. Seine Erinnerung schien mehr oder weniger intakt zu sein. Er konnte keinen Makel entdecken, den jene überwältigende Flut schwarzer Magie auf seiner Seele hinterlassen hatte.
Das an sich hatte nichts zu bedeuten. Jeder Zauber, der imstande war, seine Gedanken zu verderben, würde ihn auch daran hindern, das zu erkennen. Max wusste, dass dies nur einem Magier von unglaublicher Macht und Tüchtigkeit gelingen konnte. Bis vor ein paar Tagen hätte er es sogar für absolut unmöglich gehalten. Jetzt wusste er, dass es sehr wohl möglich war. Das magische Gespinst des Auges von Khemri verriet Max, dass Nagash dazu befähigt gewesen wäre. Der Mann oder das, wozu er sich entwickelt hatte, war ein Wesen von beinahe gottgleicher Macht gewesen.
Wie war das möglich?, fragte sich Max. Wie konnte irgendein Magier überhaupt so mächtig geworden sein? Vielleicht hatte es früher mehr magische Energie gegeben. Vielleicht hatte Nagash in Zeiten gelebt, als die Wogen schwarzer magischer Energie viel höher geschlagen waren als heutzutage. Vielleicht geschah so etwas gerade wieder, da sich die Chaos-Wüste ausdehnte und die Heerscharen der Finsteren Mächte südwärts marschierten.
Oder vielleicht war der Große Nekromant auch mit Kräften geboren worden, welche diejenigen moderner Magier bei weitem überstiegen. Das war durchaus möglich. Alle Zauberer unterschieden sich in ihren Kräften und ihrem Potenzial. Max kannte Männer, die doppelt so alt wie er waren und doppelt so viel Erfahrung hatten, aber nicht einmal über ein Zehntel seiner gegenwärtigen Kräfte verfügten. Er hatte Lehrlinge gesehen, von denen er angenommen hatte, sie könnten mit etwas Übung stärker werden als er selbst. Wenigstens hatte er das damals geglaubt.
Seine Begegnung mit der Falle, mit der Nagash das Auge von Khemri gesichert hatte, erfüllte ihn mit Zweifeln. In seinem ganzen Leben war er noch nie dem Werk eines Magiers begegnet, der ihm derart überlegen war. Die Magier, die bei der Belagerung die Zauber für die Chaos-Horde gewirkt hatten, waren stärker als er, aber zumindest hatte er verstanden, was sie taten. Und er hatte gewusst, dass sie ihre Macht wenigstens zum Teil aus den gewaltigen Fluten schwarzer Magie bezogen, die sie anzapften. Der Graue Prophet der Skaven war stärker gewesen, weil er seine Kräfte mit Warpstein verstärkt hatte, und Max bezweifelte, dass er im Hinblick auf das Wirken von Magie tatsächlich viel stärker oder besser als er gewesen war.
Aber Nagash war von einem ganz anderen Kaliber. Max war noch nie zuvor Zauberei begegnet, die so hoch entwickelt war wie diejenige auf dem Amulett, und auch keiner natürlichen Kraft, die so groß war, dass sie drei Millennien später einen Widerhall erzeugte. Als er den Abwehrzauber auf dem Auge entdeckt hatte, war er auf das Werk eines Wesens gestoßen, das ihm hinsichtlich Magie so überlegen war wie er den meisten Normalsterblichen. Selbst wenn er sich noch so große Mühe gab und sich noch so viel Macht aneignete, diesem Wesen würde er niemals gewachsen sein.
Ihm war mehr widerfahren als nur grässliche Visionen und Albträume. Es zehrte an seinem Selbstvertrauen, und Max war völlig klar, dass dies für einen Magier fatal sein konnte. Bei der Zauberei hing so viel von schierer Willenskraft ab, und alles, was diese Willenskraft schwächte, beeinträchtigte auch die Fähigkeit. Wenn einem beim Wirken eines gefährlichen Zaubers ein Fehler unterlief, konnte das tödliche Folgen haben. Max hatte schon von derartigen Vorfällen gehört. Das Ergebnis war weder für den Magier noch für die Leute in dessen Umgebung angenehm gewesen. Er wusste, dass er sich im Moment keine derartigen Fehler leisten konnte. Nicht, wenn Ulrikas Leben auf dem Spiel stand.
Er fragte sich, ob seine Selbstzweifel in irgendeiner Weise das Produkt der Schutzzauber des Talismans waren. Das wäre eine ziemlich raffinierte Art, einen feindlichen Magier zu vernichten, indem man sein Selbstvertrauen unterminierte. Er bezweifelte, dass Nagash derartige Raffinessen nötig hatte, obwohl er zweifellos dazu fähig war. Warum hatte er die dem Talisman innewohnende Kraft verborgen? Warum hatte er sie mit Fallen umgeben? Max konnte zumindest die letzte Frage beantworten. Er hatte lange genug darüber nachgedacht. Ein so mächtiger Magier wie Nagash musste viele Gegner gehabt haben, und da war es nur vernünftig, wenn man seine Arbeit davor schützte, dass sie seinen Feinden in die Hände fiel. Der Gedanke an Feinde ließ ein anderes Bild aus dem wirbelnden Chaos der Albträume und Visionen vor seinem inneren Auge entstehen. Er sah die blassen, Blut trinkenden Aristokraten wieder vor sich und wusste, dass der Talisman etwas mit ihnen zu tun hatte - aber was? Er konnte nur hoffen, dass sich der Aufruhr in seinem Verstand bald legen und er in der Lage sein würde, aus dem verrückten Wirbel seltsamer Gedanken schlau zu werden, die der Talisman dort hinterlassen hatte. Ulrikas Leben hing davon ab. Und, ebenso wichtig, auch sein eigenes Leben, und zwar in mehr als einer Hinsicht. Er musste wissen, womit sie es zu tun bekamen, wenn sie Adolphus Krieger schließlich einholten. Und er musste damit beginnen, sein Selbstvertrauen zurückzugewinnen.
Denk nach, sagte er sich. Sieh das Gute. Lern aus dieser Erfahrung, was du lernen kannst, und nutze das aus, um ein besserer Mensch und ein besserer Magier zu werden. Du hast schon immer gewusst, dass es bessere Magier als dich gibt. Das schmälert deine Leistungen in keiner Weise. Du hast aus deinen Gaben das Bestmögliche gemacht.
Du hast überlebt, was passiert ist, und du bist nicht daran zerbrochen. Du hast viele Dinge erfahren. Zugegeben, du wärst auch sehr gut zurechtgekommen, ohne einige dieser Dinge zu erfahren, aber es ist eben passiert. Wie viele Leute können von sich behaupten, eine direkte Einsicht in den Verstand des Großen Nekromanten gehabt zu haben? Wie viele Leute haben einen seiner Angriffszauber überlebt? Langsam, Stück für Stück, rang Max mit seinen Selbstzweifeln. Er wusste, dass es ein langer, mühsamer Vorgang sein würde, sich wiederzufinden, aber wenigstens hatte er einen Anfang gemacht. Er hoffte nur, er würde bereit sein, sich dem Schwarzmagier zu stellen, wenn es an der Zeit war. Während sich seine Gedanken überschlugen, stieß er auf eine andere, weitaus beängstigendere Möglichkeit.
Er hatte die Falle selbst ausgelöst und die volle Wucht ihrer Energien abbekommen. Würde der Zauber sich erneuern? Oder war der Weg jetzt frei für Krieger und würde er das Amulett mühelos auf sich abstimmen können? Max kam noch ein anderer Gedanke. Die Falle hatte erst zugeschlagen, nachdem er versucht hatte, die Struktur des dem Amulett innewohnenden magischen Gespinsts zu ergründen. Vielleicht sollte das Amulett ja benutzt werden. Vielleicht hatte es einen finsteren Zweck, den der Große Nekromant verbergen wollte. Einen Moment konnte Max regelrecht spüren, wie sich eine riesige Skeletthand über die Äonen hinweg ausstreckte, um am Schicksal der Sterblichen zu rütteln.
Er schauderte und fragte sich, ob sie Adolphus Krieger wohl einen Gefallen tun würden, indem sie ihn töteten.
Iwan Petrowitsch Straghov umklammerte die Zügel des Schlittens mit Händen, die infolge der dicken, pelzgefütterten Fäustlinge unbeholfen waren. Schneeflocken fielen und dämpften das Stapfen der Ponyhufe und das Klirren des Geschirrs. Der Wind biss in seine Haut. Die Straße wurde von dichten Pinienwäldern gesäumt. Hinter sich hörte er die anderen Schlitten durch den Schnee gleiten.
Er verfluchte das Wetter. Er verfluchte den Mann, der seine Tochter entführt hatte, aber am meisten verfluchte er sich selbst. Er war nicht da gewesen, als seine Tochter ihn gebraucht hatte.
Er hatte sich auf dem Bankett des Herzogs amüsiert, als irgendein verrückter Magier sie verschleppt hatte. Seit dem frühen Tod ihrer geliebten Mutter hatte er sie maßlos verwöhnt, sie praktisch alles tun lassen, was sie wollte, sie sogar mit diesem jungen Ausländer Felix Jaegar ziehen lassen, wo sie doch zu Hause in Sicherheit hätte sein sollen.
Aber es gab kein Zuhause, jetzt nicht mehr. Sein Anwesen war bei dem Skaven-Angriff vor einigen Monaten weitgehend zerstört worden, und alles, was noch von ihm übrig geblieben war, hatten die einfallenden Chaos-Horden inzwischen längst in Schutt und Asche gelegt. Alle seine vagen Hoffnungen auf einen ruhigen Lebensabend im Kreis seiner Enkelkinder hatten sich jetzt zerschlagen. Er fühlte sich seltsam ruhelos und entwurzelt. Der Guerillakrieg des vergangenen Monats und der Ritt mit dem GospodarHeer hatten ihn erkennen lassen, dass er kein junger Mann mehr war. Er war ein fetter alter Mann, an seine leiblichen Genüsse gewöhnt und durch das gute Leben verweichlicht. Es hatte einer enormen Willensanstrengung bedurft, um mit den jüngeren Männern in seinem Trupp mithalten zu können und nicht seine Müdigkeit und Verzweiflung zu zeigen. Ihnen jetzt nicht nachzugeben war eine noch gewaltigere Anstrengung.
Er versuchte sich einzureden, dass sie eine tapfere und einfallsreiche junge Frau und im Umgang mit Waffen so gut geschult war wie jeder Krieger in seinem Trupp. Es änderte nichts. Er konnte nur hoffen und beten, dass Ulrika noch lebte und nicht irgendeinem finsteren Gott geopfert worden war. Er konnte nur hoffen, dass Max Schreiber wusste, was er tat. Er fuhr weiter, während Schuldgefühle und Sorgen an seinem Herzen nagten und seine Gedanken so öde und freudlos waren wie das Wetter und die trostlose Umgebung.
Adolphus Krieger begutachtete das Innere seiner Kutsche. Sie war bequem. Die Sitze waren mit weichem Leder bespannt. Es gab reichlich Platz für ihn und das Mädchen. Der beste Kutschenbauer Kislevs hatte sie eigens für Osrik angefertigt, und diese Güte machte sich bemerkbar. Das Gefährt war das Spielzeug eines reichen Mannes. Eine Luxuskarosse auf Kufen. Vielleicht war ihr Besitz in einem Land, wo der Winter sechs Monate dauern und der Boden den Großteil dieser Zeit schneebedeckt war, ebenso sinnvoll wie der Besitz einer normalen Kutsche. Jedenfalls war er froh, dass Osrik sie sich gegönnt hatte, aus welchem Grund auch immer.
Die junge Frau warf ihm einen missmutigen Blick zu. Sie sah blass, hager und trotzig aus. Sie begriff nicht, was mit ihr geschah. Wenige Sterbliche begriffen die Wirkung des schwarzen Kusses. Sie kämpfte dagegen an. Das war gut so, dachte Adolphus. Er würde es genießen, ihren Willen zu brechen. Er lächelte sie an, ohne seine Zähne zu zeigen.
»Gib es zu«, sagte er seidenweich. »Du hast es genossen. Letzte Nacht hast du deinen Hals entblößt, bevor ich dich dazu aufgefordert habe.« Das stimmte nicht ganz, kam der Wahrheit aber ziemlich nahe. Sie hatte sich nicht sonderlich gegen seine Umarmung gewehrt.
Er wusste, welche Wonne es den meisten Sterblichen bereitete, angezapft zu werden. Es war eine unvergleichlich ekstatische Erfahrung. Einmal süchtig danach, würden sie alles tun, um sie wieder zu erleben, selbst wenn sie diese Wonne umbrachte. Was oft der Fall war.
Die Frau sah ihn an, offenbar nicht gewillt zuzugeben, dass auch nur das geringste Körnchen Wahrheit in seinen Worten lag, und nicht einmal fähig, sich selbst einzugestehen, dass es so sein könnte. Und doch wusste er, dass es so war. Mit der Zeit würde sich diese Wahrheit immer weniger unterdrücken lassen. Langsam würde sie Furcht, Abscheu und Ablehnung überwinden, und der dadurch entstehende Zweifel würde ihren Widerstand weiter unterminieren, wenn sie zu der Erkenntnis gelangte, dass sie ihrem Urteil, ihren alten Moralvorstellungen nicht mehr vertrauen konnte. Im Laufe der Jahrhunderte hatte er es schon oft erlebt. Hatte dieser Vorgang einmal begonnen, war er unabänderlich, wenn er ihm nicht Einhalt gebot.
Er schlug sein Buch auf, eine alte, zerlesene Ausgabe der Pro-
phezeiungen des Nospheratus, in Leder aus Menschenhaut gebunden. Es öffnete sich am Beginn des Kapitels, das von den Vorzeichen für das Heraufziehen des Blutigen Zeitalters handelte. Natürlich waren alle Vorzeichen da. Die Heere der Tiermenschen marschierten. Der hungrige Mond verschlang den Himmel. Die Städte der Menschen brannten. Und jetzt hatte der Bleiche Fürst das Auge des Großen Untoten gefunden. Es war hier und brannte an seinem Hals. Er spürte seine unterschwellige Macht. Im Augenwinkel registrierte er eine jähe Bewegung.
Behände wie eine Schlange griff die Frau nach ihrem Dolch. Er lächelte. Damit hatte er gerechnet. Es war einer der Gründe, warum er sie die Waffe hatte behalten lassen. Sie war sehr schnell. Der Dolch hätte im Herzen eines Sterblichen gesteckt, bevor er auch nur hätte reagieren können. Adolphus war jedoch kein Sterblicher. Seine Hand schloss sich um ihr Handgelenk und zwang ihre Hand beinahe sanft zurück. Der Druck war trotz seiner Sanftheit unwiderstehlich. Nach wenigen Augenblicken steckte der Dolch wieder in der Scheide. Er ließ das Buch auf seine Knie fallen.
»Welch ein Temperament, meine Liebe«, sagte er spöttisch und hielt wiederum ihr Handgelenk fest, als sie ihn ohrfeigen wollte. Sie musste lernen, dass sie hilflos war, dass sie nichts tun, ihn nicht aufhalten konnte. Zuerst würde sie dies körperlich lernen, später dann unvermeidlicherweise auch mit Herz und Seele.
»Blutsauger«, sagte sie verächtlich, drehte sich um und starrte aus dem Fenster. Adolphus konnte die beiden kleinen Löcher in ihrem Hals sehen. Er fand den Anblick seltsam erregend und verspürte den Drang, ihr Blut erneut zu kosten. Er zügelte den Drang, obwohl es sehr schwierig war - in dem Blut dieser Frau war etwas, das ihm sehr gefiel. Vielleicht war das der Grund, warum er so viel Zeit damit verbrachte, ihr versteckte Fragen über ihre Gefährten zu stellen. Er war sehr zufrieden, der Versuchung widerstanden zu haben. Je mehr Meilen sie zwischen sich und Praag legten, desto weniger belästigte ihn die Bestie in seinem Kopf. Oder vielleicht war es auch die Entfernung, die sie zwischen sich und dem Norden legten. Wie dem auch sei, es spielte keine Rolle. Wichtig war, dass seine Selbstbeherrschung zurückkehrte.
»Das bin ich«, sagte er, indem er etwas von seinem Stolz in seinen Tonfall einfließen ließ, »und es ist gar nicht so schlecht. Ich lebe seit Jahrhunderten und habe Wunder erlebt, die deine Vorstellungskraft übersteigen.«
»Diese Jahrhunderte habt Ihr mit dem Blut Unschuldiger erkauft.« Er lachte. »Die meisten haben es mir nur allzu bereitwillig überlassen, wie du es bald auch tun wirst.«
»Niemals«, entgegnete sie und klang dabei so, als meine sie es ernst. »Lieber würde ich sterben.«
»Ach, sei nicht so melodramatisch. Du weißt nicht, wovon du sprichst. Schließlich liegt man sehr lange im Grab. Warum die Eile, dorthin zu kommen? Warum die Eile, sich die schönen Augen von Würmern zerfressen und Maden durch die vollen, bezaubernden Lippen kriechen zu lassen?« Zunächst gab sie keine Antwort, dann sagte sie: »Was wisst Ihr vom Tod? Vom wahren Tod? Von der ewigen Ruhe? Ihr seid ein wandelnder Leichnam, den nur das Blut der Sterblichen am Leben erhält.« Also hatte sie doch beschlossen, schwierig zu sein. Gut. Der Kampf machte die Dinge immer interessanter. Sie zu brechen gab ihm etwas zu tun, bis er in der Burg eintraf und den Talisman auf seinen Willen abstimmen konnte. »Ich weiß genug darüber, um klar zu erkennen, dass ich es vorziehen würde, ihn nicht zu erleben.«
»Das ist keine Antwort.«
»Was willst du hören? Ich bin kein Priester und rede gescheit über Dinge daher, die ich nie gesehen habe, oder über Gefilde, in denen ich nie gewesen bin. Ich verbreite keine Lügen.« Adolphus vermutete, dass er jetzt ihre Aufmerksamkeit hatte. Er klang aufrichtig, und obwohl er durchaus in der Lage war, Aufrichtigkeit vorzutäuschen, wenn er es wollte, war dies im Augenblick nicht der Fall. Das brauchte er gar nicht. Er spielte lediglich auf die Zweifel und Ängste an, die alle Sterblichen empfanden, die auch er empfunden hatte, als er noch atmete, und die er hin und wieder sogar jetzt noch empfand.
»Ihr wollt damit sagen, dass die Priester lügen? Dass das Buch von Morr nicht der Wahrheit entspricht? Dass die Worte der Götter Lügen sind?« Mit einer Hand umschloss er ihr Kinn und drehte ihren Kopf sanft, aber unerbittlich, sodass er ihr in die Augen schauen konnte. »Hast du je mit einem Gott gesprochen, Schönste?«
»Ich habe gebetet.«
»Und hat der Gott je geantwortet?«
»Meine Gebete wurden erhört.«
»Ich habe nicht gefragt, ob du bekommen hast, was du erflehtest, oder etwas, was du erbeten zu haben glaubtest. Ich meinte: hat ein Gott jemals direkt mit dir geredet?« Er sah, dass sie jetzt schwerer atmete. Ihr Blick begegnete seinem herausfordernd.
»Nein. Natürlich nicht.«
»Aber trotzdem bist du bereit, die Priester beim Wort zu nehmen. Du bist bereit, an Wesenheiten zu glauben, die du nie gesehen hast.«
»Altdorf habe ich auch noch nie gesehen, aber ich weiß trotzdem, dass es da ist.«
»Du könntest Altdorf besuchen, wenn du wolltest, aber könntest du auch mit den Göttern eurer Priester reden?«
»Es hat Wunder gegeben, die von den Priestern im Namen ihrer Götter gewirkt wurden.«
»Wir glauben beide an Magie. Ich denke, du kennst einen Zauberer. Ich bin sicher, er könnte die meisten dieser Wunder ebenfalls wirken. Wer weiß schon, ob die Priester nicht selbst nur Magier sind?« Schweigen. Er brach es nicht, sondern lächelte sie nur spöttisch an. Sie duckte sich nicht vor ihm, sondern betrachtete ihn finster.
Er beschloss, sie zu überraschen. »Ich glaube aber, dass Götter existieren. Ich habe genügend Beweise gesehen. Ich glaube nur nicht, dass sie sind, was euch die Priester sagen.«
»Ihr habt Beweise gesehen?«
»Du auch, wenn du darüber nachdenkst. Nur ein Dummkopf kann die Chaos-Horde gesehen haben und abstreiten, dass die Fürsten des Chaos existieren.«
»Was ist mit unseren Göttern?«
»Mit deinen Göttern, meinst du?«
»Wenn Ihr es so haben wollt.«
»Ich glaube, dass etwas existiert, aber ich glaube nicht, dass diese Wesen sind, wofür die Sterblichen sie halten.« Sie ließ sich nicht zu einer Antwort hinreißen, also fuhr er fort.
»Ich halte die Götter für Wesen, die so hoch über den gewöhnlichen Sterblichen stehen wie Sterbliche über Hunden. Wenn dich ein Hund ansieht, glaubst du, er begreift, was in deinem Kopf vorgeht?«
»Mein alter Hund hat es verstanden.«
»Konnte er Poesie verstehen?«
»Ich verstehe nicht, was das damit zu tun hat.«
»Ich meine, es gibt Dinge, die du verstehen und über die du nachdenken kannst, wie kein Hund es je könnte, wie gut er auch deine Gefühle und Stimmungen einschätzen kann. Ich glaube, deine Götter sind solche Wesen. Ich glaube, sie blicken auf euch Sterbliche herab und sind belustigt. Schließlich umfasst ihre Perspektive Äonen, und ihr Wissen übersteigt eures bei weitem.«
»Ich glaube, Ihr übertragt nur Eure Sicht von Euch selbst auf die Götter. Ich glaube, Ihr versteht sie auch nicht besser, als Ihr dies von mir behauptet.« Adolphus sah sie an, und ihr Scharfblick überraschte ihn. Offensichtlich war sie intelligent. Hervorragend, sie würde auf dieser doch sehr langweiligen Reise eine höchst anregende Gesellschaft sein. Der Gesellschaft Osriks und der übrigen Mitglieder seines Trosses war er bereits überdrüssig. Gegenstand von Hochachtung und Verehrung zu sein wurde auf die Dauer ebenso eintönig wie alles andere auch. Alles andere außer Blut. Nun, da die unmittelbare Gefahr vorüber war, musste er feststellen, dass er die Aussicht darauf, der Slayer und dessen Gefährten könnten unvermutet auftauchen, sehr vermisste. Es hatte den Dingen eine gewisse Würze verliehen. Immerhin hieß es, diese Gegend sei sehr gefährlich. Er war ziemlich sicher, dass sich noch vor dem Ende dieser Reise etwas Interessantes ergeben würde.
»Wenigstens sind wir auf dem Rückweg ins Imperium«, sagte Felix, während er in das Schneegestöber blinzelte. Der kalte Wind ließ seine Augen tränen, und die Flüssigkeit gefror auf seinen Wangen. Er war froh, dass er sich vor ihrem Aufbruch aus Praag zum Kauf eines zusätzlichen Paars Handschuhe entschlossen hatte. Obwohl er zwei Paar trug, hatte er das Gefühl, seine Hände könnten an den Zügeln festfrieren. All das vergrößerte nur das Elend seiner Krankheit. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, die Nächte in Praag zu durchzechen. Er hatte sich nicht richtig erholt.
Gotrek sagte nichts, sondern starrte nur wütend auf den umliegenden Schnee, als sei er ein persönlicher Feind. Sein Gesicht war zu jener grimmigen Miene erstarrt, die Zwerge immer aufsetzten, wenn sie gezwungen waren, Nöte und Entbehrungen zu ertragen. Felix hatte den Verdacht, dass der Slayer sich im Schutz dieser Grimasse eigentlich ziemlich wohl fühlte. Zwergen schien es zu gefallen, körperlichen Härten ausgesetzt zu sein. Was Felix betraf, war das eine ihrer am wenigsten anziehenden Eigenschaften. Auf Entbehrungen konnte er mit Freuden verzichten.
Max und Snorri vor ihnen waren kaum zu sehen, und die Reiter waren in dem Schneetreiben nicht mehr als trübe Schatten. Felix fragte sich, wie die Kundschafter in diesem Wetter den Weg zurück zur Hauptkolonne fanden, aber irgendwie gelang es ihnen immer. Als Söhne der Wildnis des nördlichen Kislevs waren sie das grimmige Wetter wahrscheinlich gewöhnt. Sie hatten über Felix' Klagen, wie kalt es sei, nur gespottet und behauptet, verglichen mit dem Wetter bei ihnen daheim sei das hier wie Frühling. Felix wusste nicht, ob sie sich über ihn lustig machten oder nicht. Er hatte den Verdacht, dass sie es ernst meinten.
Jedenfalls hatten sie ein geradezu unheimliches Geschick an den Tag gelegt, geschützte Stellen zu finden oder welche anzulegen. Letzte Nacht hatte Iwan Petrowitsch ihnen sogar gezeigt, wie man aus Schnee und Eis eine kleine kreisrunde Hütte bauen konnte.
Einmal darin, hatte sie sich als überraschend warm und ganz sicher behaglicher und nicht so zugig erwiesen wie die Zelte.
Doch sie kamen nur langsam voran. Die Reise durch diesen Teil Kislevs, während sich der Würgegriff des Winters immer mehr verstärkte, war ein Albtraum. Wäre seine Sorge um Ulrika nicht gewesen, hätte Felix sie angefleht umzukehren. Er hatte die unendliche Kälte, den schneidenden Wind und das Geheul der Wölfe in der Ferne gründlich satt. Sie erinnerten ihn nur zu sehr an seine Begegnung mit den Ulric-Jüngern im Imperium. Drei Tage davon war mehr als genug für ein ganzes Leben. Doch er wusste, dass er all das noch viel länger ertragen musste. Max zufolge lagen zwischen ihnen und dem Talisman mindestens dreihundert Meilen, und er war immer noch unterwegs.
Manchmal hatte Felix in dieser weißen Einöde das Gefühl, ihr Vorhaben sei völlig sinnlos und zum Scheitern verurteilt. Es war eine Art von Wahnsinn, einen Magier mit einem derartig großen Vorsprung durch diese furchtbar kalte Landschaft zu jagen in der schwachen Hoffnung, Ulrika könne noch am Leben sein.
Zumindest galt das für Max und ihn selbst. Er war sicher, Gotrek, Snorri und Iwan würden diesem Krieger bis ans Ende der Welt folgen, um Vergeltung zu üben, falls sie tot war, oder, wie im Fall der beiden Slayer, einfach nur um den Eid zu erfüllen, den sie geschworen hatten.
Es gab einige wenige Wohltaten, für die man Sigmar danken konnte. Bisher waren sie weder Tiermenschen noch ChaosKriegern begegnet. Aus dem Luftschiff betrachtet, schien es überall von ihnen zu wimmeln, aber auf der Erde sahen die Dinge anders aus. Das hohe Tempo der Geist Grungnis war trügerisch. Auf der Erde ließ sich besser einschätzen, was für ein großes und leeres Land Kislev war und welche Entfernungen tatsächlich zwischen den verschiedenen Horden lagen.
Er fragte sich, was passieren würde, falls sie Krieger wirklich einholten und Ulrika zurückgewannen. Die Gefahr war nicht vorbei. Der Winter hatte die große Chaos-Invasion lediglich verlangsamt und auf menschlicher Seite jede Truppenverschiebung unterbunden. Sobald das Frühjahr hereinbrach, würde der Krieg in einem Ausmaß herrschen, wie die Welt es seit zweihundert Jahren nicht mehr erlebt hatte. Vielleicht war es vollkommen sinnlos, inmitten von alledem zu versuchen, eine einzelne Frau zu retten. Vielleicht würden sie bald ohnehin alle tot sein. In Praag war es ihnen lediglich gelungen, einen kleinen Teil der riesigen Streitmacht aufzuhalten und zu besiegen. Die Truppen des Chaos schienen unerschöpflich zu sein, und ihren dämonischen Herren war es egal, wie viele Leben sie bei der Verfolgung ihrer Ziele auslöschten. Im Angesicht eines solchen Feindes hatte Felix manchmal den Eindruck, dass ihre Niederlage unvermeidlich war und ihre Welt in Feuer und Trümmern enden würde.
Aber was konnte er dagegen tun? Nur, was er für das Beste hielt. Und um die Wahrheit zu sagen, hätte ihm in diesem Augenblick ein wenig Feuer nichts ausgemacht, auch wenn er ohne die Trümmer leben konnte. So schlecht der Witz auch war, für ein paar Minuten heiterte er ihn ein wenig auf, bis ihm die Kälte wieder durch Mark und Bein drang und er erneut husten musste.
Bis vor kurzem war es noch ein Dorf gewesen. Jetzt waren die wenigen ehemaligen Steinhäuser nur noch rußgeschwärzte Trümmer. Von der Holzpalisade waren noch ein paar verkohlte Stümpfe übrig, die aus dem Schnee ragten. Der Beweis für menschliche Besiedlung lag zusammen mit den meisten Leichen unter den Schneewehen begraben. Felix fühlte sich schuldig, als hätten seine Gedanken von vor einigen Minuten dies erst ermöglicht. Sei nicht albern, sagte er sich, dieses Dorf war bereits vor einigen Tagen zerstört worden. Trotzdem verließ ihn das Gefühl nicht und verstärkte seinen Trübsinn noch.
»Seht euch das an«, sagte Marek, der Fährtenleser. Er schwang etwas Länglich-Weißes mit bräunlichen Flecken. Felix folgte Gotrek, als der Slayer hinstapfte. Iwan Petrowitsch war bereits dort. Schneeflocken fielen. Ringsumher war die wellige Prärie bis auf das unheimliche Pfeifen des Windes still.
»Was ist das?«, fragte Felix.
»Ein Menschenknochen«, sagte Gotrek nach einem Blick auf den Gegenstand in Mareks Hand.
»Ein Oberschenkelknochen«, sagte Marek. Er hatte ein längliches, hageres, nachdenkliches Gesicht und redete nur selten mehr, als er musste. »Wenigstens ein Stück davon. Der Knochen wurde geknackt und das Mark ausgesaugt.«
»Wölfe?«, fragte Felix hoffnungsvoll. Die Worte waren Marek kaum über die Lippen gekommen, als ihm auch schon andere, grässlichere Möglichkeiten durch den Kopf gegangen waren, aber er wollte nicht derjenige sein, welcher sie aussprach. Wölfe griffen keine befestigten Dörfer an und brannten sie nieder.
»Nein, dieser Knochen wurde der Länge nach gespalten, und der Bruch stammt nicht von Wolfszähnen. Das waren Menschen oder menschenähnliche Wesen.«
»Das Werk von Tiermenschen«, tönte Iwan Petrowitsch. »In den Marschen habe ich es oft genug gesehen, um es wiederzuerkennen.«
»Sie müssen hungrig gewesen sein und ihren langen Marsch für eine Stärkung unterbrochen haben«, sagte Gotrek. Seine Miene war mehr als grimmig. Er hasste die Tiermenschen.
Max gesellte sich zu ihnen. Er bewegte sich langsam, als müsse er sich seine Kräfte immer noch sehr sorgsam einteilen. Über seine dicke Wollkleidung trug er ein Gewand aus Bärenfell. In seinen behandschuhten Händen hielt er seinen Stab.
»Glauben Sie, Ulrika und Krieger könnten sich zum Zeitpunkt des Angriffs hier aufgehalten haben?«, fragte Felix und sprach damit eine Frage aus, die ihnen allen im Kopf herumspukte.
Max schüttelte den Kopf. »Der Talisman ist noch in Bewegung.«
»Die Tiermenschen könnten ihn haben«, sagte Felix missmutig. Max sah ihn kalt an. »Es gibt keine Rückstände von Magie an diesem Ort. Im Falle eines Angriffs hätte Krieger mit Sicherheit schwarze Magie gewirkt, um sich zu verteidigen. Hätte er das getan, würde ich es wissen. Ich glaube nicht, dass er hier war, als es passiert ist.« Er klang so sicher, dass Felix die Angelegenheit nicht weiter verfolgte. Vielleicht wollte er sich auch einfach keiner anderen Möglichkeit stellen.
»Ob die Tiermenschen wohl noch in der Nähe sind?«, fragte Felix, indem er sich nervös umsah.
»Nein. Der Angriff hat vor zwei Tagen stattgefunden. Sie sind längst weg«, sagte Marek.
»Schade«, murmelte Gotrek, indem er mit dem Daumen über die Klinge seiner Axt strich, bis ein Tropfen Blut floss.
»Keine Angst, Gotrek Gurnisson. Deine Axt wird noch reichlich Arbeit bekommen, bis wir am Ziel sind. In diesem Winter sind alle Horden der Hölle unterwegs.«
»Immer her mit ihnen«, sagte Gotrek mit einem trübsinnigen Blick auf die umliegenden Wälder. »Etwas körperliche Ertüchtigung würde die Kälte vertreiben.« Aus einiger Entfernung hörte Adolphus das Geheul in der Nacht: Wölfe bei der Verfolgung einer Beute. Die Beute war seine kleine Karawane. Normalerweise hätten die Tiere sie nicht behelligt, aber in das Geheul mischten sich auch noch andere Stimmen: Goblins, Wolfreiter. Die Grünhäute mussten ziemlich verzweifelt sein, wenn sie in diesem Winter so tief in die Länder der Menschen vordrangen. Zweifellos waren sie durch den Vormarsch der Chaos-Horde aus ihrer Heimat vertrieben worden. Nicht nur die Menschen flohen wie Hirsche vor den Treibern. Nun, sollten sie ruhig kommen. Sie würden bald erfahren, wie dumm es war, ihn anzugreifen.
Ulrikas Blut erfüllte ihn mit seiner Süße. Es hinterließ ein warmes Feuer in ihm wie früher guter Wein. Er hatte gehört, dass manche Erweckte mit dem Blut derjenigen, welche sie anzapften, auch deren Erinnerungen und Gefühle tranken, doch bis jetzt hatte er so etwas noch nie erlebt. Anscheinend hatte etwas von dem Feuer der Frau seinen Weg aus ihren Adern in seine gefunden. Es war ein merkwürdiges Gefühl, aber nicht unangenehm. Die Frau lag erschöpft und schlafend auf dem Ledersitz, ein sattes Lächeln auf den Lippen.
Adolphus kannte diese Miene aus anderen Zeiten und von anderen Gelegenheiten. Sie würde mehrere Stunden schlafen. Er konnte jetzt einige ihrer Gefühle spüren. Die Blutsbande zwischen ihnen wurden stärker.
Der Schlitten hielt abrupt an. Es klopfte ans Fenster, und Roches hässliches Gesicht tauchte auf, ebenso pockennarbig wie das Antlitz des größeren Mondes. »Anscheinend werden wir verfolgt, Meister«, sagte er so gelassen, als sei ihnen kein halbes Hundert Grünhäute auf den Fersen. »Soll ich weiterfahren oder den anderen sagen, dass sie sich auf einen Kampf vorbereiten sollen?«
»Ich glaube nicht, dass es einen Kampf geben wird, Roche«, sagte Adolphus. »Ich bezweifle, dass die Wölfe uns angreifen. Ich habe eine Übereinkunft mit ihrer Gattung.« Er öffnete die Tür und trat hinaus in die kalte Nachtluft. Er spürte die Kälte nicht mehr so wie früher einmal und fand den eisigen Hauch des Windes erfrischend. Die Bäume ringsumher waren schneebedeckt. Er hatte Schnee schon immer gemocht. Er hatte die Farbe von Knochen, von unbeschriebenem Papier. Er sprach zu ihm von Unschuld und neuen Anfängen. Osrik und die anderen Adeligen sahen ihn durch die Fenster ihrer eigenen Schlitten besorgt an. Die verbliebenen Leibwachen sahen aus, als könnten sie sich nicht recht entschließen, ob sie sich kampfbereit machen oder fliehen sollten. Adolphus schenkte ihnen ein Lächeln, von dem er annahm, dass sie es nicht im Geringsten beruhigend finden würden. »Keine Sorge, meine tapferen Freunde«, sagte er.
»Ich werde euch beschützen.« Er folgte ihrer Spur ein Stück zurück, bis er zwischen dem kleinen Kreis der Schlitten und ihren sich nähernden Verfolgern stand. Während er wartete, inspizierte er seine Nägel. Infolge des Bluts, welches er soeben getrunken hatte, war ein schwacher rosiger Schimmer unter ihnen zu erkennen.
Das Bellen kam näher. Das Geräusch klang einsam und verloren, auch wenn es aus den Kehlen eines ganzen Rudels kam, und es sprach ihn an. Trotz allem, was er Ulrika über Hunde und Poesie erzählt hatte, spürte er ein Band zwischen sich und diesen Kreaturen. Sie begriffen beide die Einsamkeit des Jägers. Er schüttelte den Kopf. Für solche Gedanken war in einer Situation wie dieser kein Platz in seinem Kopf. Es musste am Blut der Frau liegen oder am Talisman.
Plötzlich brach das Rudel aus dem Wald hervor, und Schnee wurde von ihren stampfenden Pfoten aufgewirbelt und spritzte hinter ihnen in die Luft. Große Kreaturen, viel größer als gewöhnliche Wölfe, weißpelzig wegen des Winters und mit roten Augen, in denen ein grimmiger Hunger brannte. Die Wölfe waren wunderbare Kreaturen, aber ihre Reiter waren das nicht.
Sie waren kleiner als Menschen, vielleicht von der Größe eines kräftigen Zehnjährigen, grünhäutig und in dickste Pelze und Kleider gehüllt, die wie alte karierte Lumpen aussahen. Ihre Münder starrten vor großen spitzen Zähnen. Die Augen waren gelb und hatten die Größe von Untertassen, und Adolphus wusste, dass sie im Dunkeln fast so gut sehen konnten wie er. Die Arme waren im Verhältnis zum Körper lang, vielleicht anderthalbmal so lang wie Menschenarme. In ihren großen knorrigen Händen hielten sie Speere, Bogen und Krummsäbel. Adolphus schritt ihnen zuversichtlich entgegen.
Das verblüffte sie. Damit hatten sie nicht gerechnet. Einer der Goblins, größer und hässlicher als die übrigen, hob seine Pranke, und die Linie der Reiter kam zum Stehen. Ein Reiter zielte mit seinem kurzen Bogen auf ihn und schoss einen Pfeil ab. Adolphus trat zur Seite und ließ ihn an sich vorbeifliegen, sodass er sich in die Seite der Karosse hinter ihm bohrte. Er bezweifelte, dass ihm die mit Steinspitzen versehenen Pfeile Schaden zufügen konnten, aber sie würden pieken, und Adolphus war nicht erpichter auf Schmerzen als andere. Der Anführer drehte sich um und bedachte den Schützen mit einem strafenden Blick. Die Wölfe hatten mittlerweile Adolphus' Witterung aufgenommen und knurrten ihn an, während sie gleichzeitig ganz langsam zurückwichen. Der Anführer des Rudels, eine riesige Bestie, funkelte ihn aus Augen an, deren Wut sich mit derjenigen des Goblinhäuptlings messen konnte.
Adolphus blieb zwanzig Schritt vor den Goblins stehen. Mittlerweile würde Roche hinter ihm die Armbrust gespannt und den Anführer aufs Korn genommen haben. Es würde nicht nötig sein, aber es gab seinem Diener etwas zu tun. Er bezweifelte, dass die Leibwächter von großem Nutzen sein würden, wenn es zum Kampf kam, aber das war ihm egal. Er legte die Hand auf den Knauf seines Schwerts und ließ den Blick verächtlich über die Wolfreiter schweifen. Sie rutschten unbehaglich auf ihren Sätteln herum, da sie zwar nicht genau wussten, womit sie es zu tun hatten, ihnen aber vollkommen klar war, dass es außerhalb ihrer Erfahrungswelt lag.
»Geht jetzt, dann lasse ich euch am Leben. Bleibt, dann werdet ihr ganz sicher sterben«, sagte Adolphus mit fester Stimme zu ihnen, wobei er den Anführer direkt ansah. Er spürte das Zustandekommen einer Verbindung, als sich ihre Blicke trafen und die Kraftprobe ihres Willens begann. Der Goblin war wild, dumm und ehrgeizig und ließ sich nicht gern einschüchtern. Der Wettstreit war weit davon entfernt, einseitig zu sein.
Die übrigen Reiter schwangen ihre Waffen und heulten in ihrer kruden, gutturalen Sprache Herausforderungen und Schmähungen. Er bezweifelte jedoch sehr, dass sie auch nur einen Bruchteil seiner Worte verstanden hatten. Dieses Benehmen lag einfach in ihrer Natur. Der Anführer sah ihn an, ganz eindeutig nicht sicher, was eigentlich vorging. Er spürte die Anwesenheit von Magie, und das beunruhigte ihn. Und sein Zorn verwandelte sich in Furcht.
»Tötet magischen Mann«, schrie er, dann brüllte er Befehle in seiner eigenen Sprache. Die Wölfe knurrten und duckten sich zum Sprung. Die Goblins senkten ihre Lanzen und hoben ihre Krummsäbel. Adolphus zuckte die Achseln. Es war eine schwache Hoffnung, aber den Versuch wert gewesen. Jetzt würde er seinen anderen Plan in die Tat umsetzen müssen.
Sein Blick schweifte über die Wölfe, und er ließ sie die Bestie in ihm sehen, ließ sie wissen, dass ein Raubtier zugegen war, welches weitaus gefährlich war als sie. Die Wölfe reagierten sofort. Ihr Fell sträubte sich, und sie krümmten sich wie geprügelte Hunde - sie klemmten den Schwanz ein, sperrten das Maul auf und ließen die Zunge heraushängen. Die Kampfrufe ihrer Reiter gingen in leisere Proteste der Bestürzung über.
Adolphus griff nach der schwarzen magischen Energie aus, welche die Nacht erfüllte, und zwang den Tieren seinen Willen auf.
Vielleicht bildete er es sich nur ein, aber es kam ihm nun, da er das Auge hatte, leichter vor. Er spürte einen vorübergehenden Widerstand der Tiere, aber sein Wille war zu stark. Augenblicke später warteten die Tiere auf seine Befehle, und er hämmerte sie ihnen direkt ins Bewusstsein.
Nahezu einhellig bäumten sie sich auf und bockten, warfen ihre Reiter ab und stürzten sich auf sie, um ihnen die Kehle durchzubeißen. Die Goblins brauchten ein paar Augenblicke, um ihre Bestürzung zu überwinden und zu erkennen, was vorging. Bis dahin war über die Hälfte von ihnen tot.
Sie wollten nicht kampflos untergehen. Einigen von ihnen gelang es, sich im Sattel zu halten. Adolphus sah, wie der Häuptling sich vorbeugte und seinem Reittier mit einem Dolch die Kehle aufschlitzte. Wolfsblut rötete den Schnee. Der Häuptling sprang aus dem Sattel und rannte Adolphus mit triefend rotem Dolch entgegen. Adolphus grinste innerlich über seine närrische Tapferkeit.
Er trat vor, um dem Geschöpf zu begegnen, wobei er nicht einmal sein Schwert zog. Als der Goblin ihn erreichte, trat er einfach einen Schritt zur Seite und legte ihm einen Arm um den Hals. Mit einem einzigen Ruck brach er dem Häuptling das Genick. Wirbelknochen knirschten. Etwas Nasses, Klebriges, fiel am Bein des Goblins herunter und in den Schnee. Er hob die Leiche hoch über den Kopf und warf sie nach einem anderen Goblin.
Ein Armbrustbolzen sauste an ihm vorbei und traf einen Goblin in den Hals. Er hörte die Leibwächter vorrücken, nun, da der Kampf gewonnen schien. Für die Grünhäute war das alles viel zu viel. Wenige Augenblicke später wandten sich die letzten Überlebenden zur Flucht, nur um von ihren eigenen Reittieren über den Haufen gerannt zu werden. Binnen kürzester Zeit war der Schnee mit dem gelblich-grünen Blut der Goblins getränkt.
Adolphus gab den Wölfen die Erlaubnis zu fressen. Sie machten sich begierig über die Leichen her. Offensichtlich war der Winter hart, und ihre ehemaligen Herren hatten sie nicht gut gefüttert.
Er wandte sich ab und schlenderte zur Kutsche zurück. Roche beobachtete ihn ausdruckslos. Seine Leibeigenen betrachteten ihn mit Mienen irgendwo zwischen Anbetung und Entsetzen. Furcht flammte in den Augen der Leibwächter auf, als sie zur Seite traten, um ihn durchzulassen.
»Wenn wir weiterfahren«, sagte Adolphus, »werden wir wohl eine neue Begleitschutztruppe haben.«
»Sehr gut, Meister«, sagte Roche. »Ich werde warten, bis Eure neuen Anhänger ihr Mahl beendet haben.«
»Das gefällt mir überhaupt nicht«, sagte Max Schreiber. »Diese Spuren sind unnatürlich.« Felix verspürte ein tief greifendes Unbehagen. Sie waren überall von dichten Wäldern umgeben, und die Bäume waren mit weißen Flocken verkrustet. Vor ihnen war der Schnee aufgewühlt, als seien hier vor kurzer Zeit Menschen oder andere Wesen vorbeigezogen. Felix bezweifelte ernstlich, dass ein geistig gesunder Mensch in diesem Wetter ohne einen überwältigend wichtigen Grund unterwegs sein würde. Nachdem es immer kälter und das Wetter immer grimmiger wurde, fand er selbst den Gedanken aufzugeben immer verlockender.
Es war nicht so, dass er Ulrika nicht mehr retten wollte. Aber je mehr Zeit verstrich, desto geringer schien die Aussicht zu sein, dass sie noch lebte. Zu schwören, sie zu rächen, war schön und gut, aber Männer, die im Schnee erfroren oder denen in der Kälte Gliedmaßen abfroren, würden sehr wahrscheinlich niemanden rächen.
Einstweilen behielt Felix diese Gedanken für sich. Sie würden weder bei den Slayern noch bei Max oder Ulrikas Vater ein offenes Ohr finden. Bisweilen waren sogar seine Ohren taub für sie.
Manchmal ekelte er sich vor sich selbst, aber in letzter Zeit schlichen sie sich immer öfter in sein Bewusstsein. Er wusste, dass er krank war: die Grippe war wieder da und schlimmer denn je. Er konnte nur hoffen, dass er keine Lungenentzündung bekam.
Er versuchte sich einzureden, dass in den Geschichten, die er als Junge gelesen hatte, kein Held jemals aufgab, nur weil er fror, hungrig war, hämmernde Kopfschmerzen hatte oder ihm bei dem Gedanken daran, noch einen Streifen Dörrfleisch zu essen, übel wurde. Doch je mehr Tage verstrichen, desto klarer wurde ihm, dass es gerade diese Dinge waren, die ihm am meisten zusetzten. Mit der Möglichkeit eines Kampfes konnte er leben. Zwar war er nicht gerade verliebt in die Vorstellung, auf irgendwelche gefährlichen Gegner zu stoßen, aber es wäre nicht das erste Mal, und bisher hatte er sich ganz gut geschlagen. Die kleinen Dinge waren es, die ihn langsam, aber sicher erschöpften und auszehrten: seine gesprungenen Lippen, sein knurrender Magen, die ständigen Kopfschmerzen von der Grippe, die niemals ganz verschwanden, wie oft Max ihn auch heilte oder Kräutertränke für ihn zubereitete. Er fühlte sich vollkommen ausgelaugt, als saugten ihm die Geister der Winterwälder seine Lebenskraft aus. Manchmal glaubte er, falls sie Krieger tatsächlich einholten, werde er viel zu müde sein, um gegen ihn zu kämpfen.
Er stellte fest, dass eine enorme Willensanstrengung nötig war, um Ulrikas Bild vor seinem geistigen Auge erscheinen zu lassen und sie sich in Nöten vorzustellen. Das war erschreckend. Er hatte geglaubt, sie zu lieben. Nein, er hatte sie geliebt und doch dachte er jetzt ernsthaft darüber nach, sie im Stich zu lassen. Auch das war etwas, das sich von den Geschichten in den Büchern unterschied. Dort setzten die Helden alles aufs Spiel, um diejenigen zu retten, welche sie liebten. Sie brannten vor unstillbarer Leidenschaft und absoluter Gewissheit. Sie litten niemals unter Zweifeln oder fragten sich, ob sie überhaupt verliebt waren.
Solche Gefühle und Überlegungen waren für ihn allzu alltäglich. Manchmal, wenn er hungrig oder müde oder verkatert oder einfach nur verängstigt war, konnte er ganz leicht vergessen, dass er sie liebte. Dafür erinnerte er sich dann ebenso leicht an all die Gelegenheiten, wo sie ihn verletzt oder vor den Kopf gestoßen oder ihm gesagt hatte, er sei albern. All die kleinen Widrigkeiten drängten in seinen Verstand und verlangten lautstark nach seiner Aufmerksamkeit. Detlef Sierck hatte sich nie die Mühe gemacht, etwas davon in seinen Stücken zu erwähnen. Er fragte sich, ob er der einzige Mann auf der Welt war, der so empfand. Manchmal bezweifelte er es.
TEIL3 Dann, immer wenn er glaubte, alle Gefühle seien erloschen, kehrten sie auf seltsamste Weise zurück. Plötzlich fiel ihm die sonderbare kislevitische Art ein, wie sie gewisse Silben betonte oder den Kopf schüttelte, aber lächelte, wenn er etwas besonders Dummes sagte. Er wusste nicht genau, warum er diese Dinge liebenswert fand, er wusste nur, dass er es tat. Sie waren einige Glieder der Kette, die ihn irgendwie immer noch band, auch wenn er glaubte, Zeit, Entfernung und Hunger hätten sie verrosten lassen. Vielleicht würde er nie wirklich sicher sein, was er für sie empfand, aber solange sie lebte, hatte er die Möglichkeit, es herauszufinden. Wenn sie hingegen starb...
Bleib einfach in Bewegung, sagte er sich. Folge einfach dieser Spur. Iss die ekligen kislevitischen Notrationen weiter. Füge dich in die Kälte, die Schmerzen, das Murren der Zwerge, die Prahlereien der Kisleviter und Max' ständige besorgte Miene. Ertrage all das einfach. Auf die eine oder andere Art wirst du es überstehen. Eines Tages, wenn du Glück hast, wirst du auf diese Reise zurückschauen und dich so fröhlich daran erinnern, wie man sich eben an Entbehrungen und Nöte erinnert, wenn man sie überstanden hat und sie weit genug zurückliegen.
Er wusste, welche seltsamen Streiche einem das Gedächtnis spielen konnte und dass es, falls er überlebte, diese Feuerprobe in ein verklärendes Licht rücken würde, bis nur noch Höhepunkte übrig waren. Er würde sich an die Kameradschaft erinnern und an die gemeinsam überstandenen Gefahren. Er würde sich an die jähe, überraschende Art erinnern, wie einen die Schönheit sogar in den Tiefen dieser Winterwildnis ansprang. Er würde sich an den prachtvollen Anblick verschneiter Wälder erinnern, aus dem Augenwinkel betrachtet, während sie den Weg entlangholperten. Er würde sich an einen erschrockenen Hirsch erinnern, wie er davonlief, nachdem er sie entdeckt hatte, und wie seine Hinterbeine wirbelten, da ihn gewaltige Sätze davontrugen. Er würde sich an die klare, saubere, eisige Luft erinnern, an das Geräusch der Kufen im Schnee und daran, wie die Ponys einander zuwieherten, als wollten sie dadurch ihre Lebensgeister aufrechterhalten. Er würde sich an das merkwürdige Gefühl ruhiger Losgelöstheit erinnern, wenn die Reitersoldaten am Feuer in den Eishütten, die sie an jedem Abend bauten, ihre Winterlieder sangen.
Ohne die unmittelbaren Eindrücke der Schmerzen, der Übelkeit, der Sorge und der Furcht würde sein Gedächtnis diese Tortur in ein wunderbares Abenteuer verwandeln.
Natürlich würde alles nur eine Lüge sein, aber eine herrliche Lüge, weitaus besser als die Wirklichkeit, und vielleicht würde er wie alle Geschichtenerzähler diese Lüge weitergeben und den Eindruck erwecken, all das habe auch eine schöne Seite gehabt. Und am seltsamsten daran war, dass er völlig aufrichtig sein würde, wenn er das tat. Er würde wirklich glauben, was er sagte.
Marek hatte sich zurückfallen lassen, um sich die Spuren anzusehen. Er betrachtete sie eingehend. »Nicht zu weit voraus, würde ich sagen. Und nicht freundlich gesinnt.«
»Woran erkennst du das?«, fragte Felix.
»Das ist leicht. Einige Fußspuren sind mit Hufabdrücken vermischt. Pferdehufen. Nur Tiermenschen hinterlassen solche Spuren. Mit etwas Glück holen wir sie bald ein.« Was ist das Glückliche daran?, dachte Felix, während er sich seinen schmerzenden Kopf hielt.
Max machte sich große Sorgen. Nicht wegen der Aussicht auf eine Begegnung mit einer unbestimmten Anzahl von Tiermenschen, sondern über die Dauer ihrer Verfolgung. Sie waren jetzt fast eine Woche unterwegs und dem Talisman immer noch nicht näher gekommen. Eher nahm die Entfernung noch zu. Wer Krieger auch war, er wusste jedenfalls, wie man durch diese Winterlandschaft reiste.
In gewisser Hinsicht war das gut. Max konnte davon ausgehen, dass der Schwarzmagier gut zurechtkam und nicht von den unterwegs lauernden Gefahren aufgehalten wurde. Das ließ darauf schließen, dass er Ulrika am Leben erhalten konnte, wenn er dies wollte, und das war Max' einzige noch verbliebene Quelle der Hoffnung. Aber es war keine gute. Dass Krieger über eine ziemliche Macht verfügte, verhieß nichts Gutes für ihre Aussichten, Ulrika zu retten, vor allem dann, wenn er mittlerweile gelernt hatte, die Kräfte des Talismans anzuzapfen.
Max schauderte und nicht wegen der Kälte. Seit Ulrikas Entführung hatte er sich über viel mehr hinweggequält, als er je für möglich gehalten hätte. Manchmal hatte er das Gefühl, dass ihn nur noch seine Willenskraft aufrechterhielt. Er hatte sich in einen Menschen aus Stein verwandelt. Er spürte die Kälte nicht, er spürte keine Müdigkeit, und er spürte auch keinen Hunger. Er wollte nur die Frau zurück.
In gewisser Hinsicht war er fast dankbar für diese Situation. Sie hatte ihm dabei geholfen, sich von der furchtbaren geistigen Tortur zu erholen, sich nach der Begegnung mit der Falle im Talisman wieder aufzuraffen. Sie hatte ihm einen Grund gegeben, sein Gefühl der Schwäche und des Selbstmitleids zu überwinden und sich dem Abgrund des Zweifels zu stellen, der sich in seinem Bewusstsein aufgetan hatte. Er wusste, dass er vor diesem Abgrund zurückweichen musste, nicht nur Ulrikas wegen, sondern auch um seiner selbst willen.
Er hatte schon vorher geglaubt, sie zu lieben, aber was er damals empfunden hatte, war nur ein schwacher Abglanz dessen, was er jetzt empfand. Die Aussicht, sie zu verlieren, war fast mehr, als er ertragen konnte. Nie zuvor in seinem Leben hatte er etwas so tief empfunden. Der Drang, sie wiederzufinden, war überwältigend. Daneben verblassten alle körperlichen Bedürfnisse und jede einzelne seiner Schwächen.
Er bedauerte jede unterwegs verlorene Minute. Er ärgerte sich über die Möglichkeit einer Begegnung mit den Tiermenschen, weil sie dadurch aufgehalten würden. Er hasste jede verlorene Sekunde, die Krieger in die Lage versetzte, Entfernung zwischen sich und sie zu legen. Er konnte kaum ertragen, wie lange es dauerte, abends ein Lager aufzuschlagen, die Eishäuser zu errichten und Feuer anzuzünden. Hätte er gekonnt, er hätte die Reise ohne sie fortgesetzt, notfalls auch ohne Essen, Trinken und Schlaf.
Ein Teil von ihm wusste, dass dies Wahnsinn war. Wenn er all das nicht bekam, würde er sterben und niemandem eine Hilfe sein, am wenigsten Ulrika. Doch es war eine Sache, diese Dinge verstandesmäßig zu wissen, aber eine ganz andere, sie in den Tiefen der Seele zu empfinden.
Sein Leben drehte sich nur noch um eine einzige wahre und wirkliche Sache: er musste Ulrika retten. Falls ihm das nicht gelang, würde er vermutlich wahnsinnig werden.
Bisher hatten sie nichts gefunden, keine Ungeheuer eingeholt und keinen einzigen Tiermenschen gesehen. Die Einzigen, die das bedauerten, waren die Slayer. Alle anderen waren erleichtert.
Felix fragte sich, wie die Tiermenschen in den Tiefen dieses Winters überleben konnten. Iwan wusste es.
»Sie fressen sich gegenseitig, wenn sie kein Menschenfleisch bekommen. Die Großen fressen die Kleinen. Die Starken fressen die Schwachen. Ich nehme an, sie halten das für eine Prüfung ihrer Götter, sodass nur die Härtesten überleben. Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich genug Leichen gesehen und oft genug im Winter gegen sie gekämpft habe. Es ist so.« Gotrek nickte, als stimme er mit jedem Wort überein. Felix schauderte. Das waren Aufschlüsse, auf die er sehr wohl verzichten konnte. Bedauerlicherweise schien das Schicksal andere Pläne für ihn zu haben.
»Am besten bleiben wir in Bewegung«, sagte der Slayer. »In diesem Winter scheint jede Chaos-Bestie auf dieser Welt unterwegs zu sein. Früher oder später werden wir auf einige davon stoßen.« Sein böses Grinsen beseitigte jeden Zweifel in Felix, was dann geschehen würde.



SECHS
Die Monde schienen hell am Himmel. Auf den Bäumen lag eine dicke Schneeschicht. Knorrige, uralte Bäume umringten sie und überwuchsen die Straße. Adolphus atmete tief ein. Endlich waren sie angekommen. Die Luft roch anders: sie war schärfer, mit einer Spur Blut, schwarzer Magie und uralter Geheimnisse gewürzt. Er wusste, dass er zu Hause war. Es gab keinen Ort auf der Welt, der wie Sylvania roch.
Natürlich war er nicht hier geboren, hatte aber einen Großteil seiner untoten Existenz hier verbracht. Es war eine sichere Zufluchtsstätte für seinesgleichen. Ein Land, das seit Jahrhunderten von untoten Grafen regiert wurde, wo die Bauern und die niederen so genannten Aristokraten schon vor langer Zeit ihren wahren Platz im großen Plan der Dinge erkannt, das Haupt geneigt und sich in den Dienst der Erweckten gestellt hatten. Er würde dafür sorgen, dass diese Zeiten wiederkehrten. Die Zeit des Bluts war gekommen. Der Rat und jene, die ihm folgten, würden ihre Ansicht ändern oder zur Hölle fahren. Er würde sie persönlich dorthin schicken.
Während ihm die Wölfe folgten wie ein Rudel gehorsamer Hunde, marschierte er im Kielwasser der Schlitten. Es bereitete ihm keine Mühe, mit ihnen Schritt zu halten, nicht einmal im Tiefschnee. Für jemanden wie ihn war der Schnee kein Hindernis. Auch die Kälte verlangsamte ihn nicht, und menschliche Schwächen wie die Anfälligkeit für Erfrierungen hatte er schon lange hinter sich gelassen. In dieser Nacht, der Nacht der Rückkehr, wollte er draußen sein, als Jäger durch die Nacht pirschen, im Wind nach Beute schnüffeln und nach alter Art Blut suchen. Hier war dies am ehesten ohne Furcht vor Vergeltung möglich. Und er wollte allein sein, um den Augenblick zu genießen, abseits der Kleingeistigkeit des Trosses und der kalten Belustigung Roches.
In dieser alten Hochburg vampirischer Macht war das Vieh nicht so dumm, sich gegen seine Herren zu erheben. Selbst in den finsteren Zeiten, als die Truppen des so genannten Kaisers die Erweckten in die Enge getrieben hatten, waren sie in Sylvania respektiert und gefürchtet. Die Sterblichen wussten, ganz egal, wer die Herrschaft über dieses Land beanspruchte, es würde immer nur eine wahre Herrscherkaste geben. Menschliche Macht war hier äußerst vergänglich. Der Einfluss der Erweckten würde immer wiederkehren. Eine Übereinkunft war erzielt worden zwischen den Sterblichen und ihren Herren, die ein tiefes Bedürfnis in beiden befriedigte. Was konnte für die primitiven, kurzlebigen Bauern besser sein als jemand, der alle Merkmale eines Feudalherrn mit denen eines unsterblichen Gottes vereinte? Solche Leute mussten ihren Platz in der Welt immer genau kennen, und die Erweckten hatten dafür gesorgt, dass dies der Fall war. In gewisser Weise war das Vieh sogar dankbar, eine feste Hand zu spüren. Sie waren am glücklichsten, wenn sie ihren Platz kannten, wenn andere ihnen das Denken abnahmen.
Adolphus wusste, dass eines Tages die ganze Welt so sein würde. Sylvania war ein Modell dessen, was da kommen würde. Nun, da er den Talisman in den Händen hielt, würde er bald die Macht haben, dafür zu sorgen. Er war noch nie der fähigste aller Magier gewesen - seine Talente hatten immer auf anderen Gebieten gelegen -, aber sobald er Drachenhof erreichte und den uralten Kraftknoten anzapfte, würde er sich das Auge erschließen.
Er lächelte. Es hatte Dekaden der Forschung und Jahre des Studiums kryptischer Bücher und Prophezeiungen bedurft, aber jetzt hielt er den Schlüssel zur unumschränkten Macht in den Händen: ein Artefakt des Großen Nekromanten, erschaffen auf dem Höhepunkt seiner Macht, ein Gegenstand, den der mächtige lebende Leichnam einmal selbst in der Klaue gehalten und mit einem Bruchteil seiner eigenen grenzenlosen Macht ausgestattet hatte. Nagash war raffiniert und erbarmungslos in seinem Hass auf alle Mächte gewesen, die seine herausfordern mochten. Er hatte den Talisman angefertigt, als offensichtlich wurde, dass die alten Vampirköniginnen von Lahmia und deren Anhänger irgendwann zu einer Bedrohung für ihn werden mochten. Er hatte nicht das Risiko eingehen wollen, mit derart mächtigen untoten Zauberern in einem Land zu leben, ohne Vorsichtsmaßnahmen gegen sie zu ergreifen, also hatte er das Auge von Khemri erschaffen, um sie zu verderben.
Das Artefakt beinhaltete Runen, welche die Erweckten zwingen würden, sich seinem Träger zu unterwerfen, wenn sie richtig aktiviert wurden. Mit seiner Hilfe hatte er Nagashs Hunde erschaffen, Artgenossen, die ihm treu dienten, solange sie unter dem Bann standen. Die übrigen Erweckten waren geflohen und hatten sich in den entferntesten Winkeln der Welt versteckt. Natürlich hatte Nagash das Auge niemals verlieren wollen. Trotz seiner unglaublichen Macht hatte er seine Niederlage nicht vorhergesehen, zuerst aus den Händen des Heldenkönigs Alcadizaar, dann herbeigeführt durch den Gottmenschen Sigmar. Gleich nach seiner Vernichtung war das Auge im Nebel der Geschichte verschwunden und dabei durch die Hände einer Vielzahl unbekannter Träger gewandert, bis es an Vlad von Carsteins Hals wieder auftauchte. Seine engsten Gefährten hatten nicht einmal dann gewusst, worum es sich handelte, als sie in seinen Bann geraten waren. Manchmal fragte sich Adolphus, ob der erste und mächtigste der Vampirgrafen wahrhaftig gewusst hatte, was sich in seinem Besitz befand. Vlad existierte schon lange nicht mehr, und Adolphus bedauerte, dass er nie Gelegenheit bekommen würde, ihn zu fragen. Das Amulett war durch die Hände seiner Nachfolger gewandert, von denen keiner seine wahre Macht erkannt hatte, bis es bei der Schlacht von Hel Fenn endgültig verloren gegangen war. Erst Jahre später, als Adolphus in einem der drei noch erhaltenen Exemplare des gefürchteten Liber Occultus das Kapitel studierte, das sich mit der Geschichte des alten Nehekhara befasste, war ihm aufgegangen, was das Auge tatsächlich war. Zu dieser Zeit hatte seine lange Suche begonnen.
Jetzt gehörte der Talisman ihm, und er hatte ihn annähernd auf seinen Willen abgestimmt. Mit ihm konnte er sich zum unbestrittenen Herrscher der Erweckten aufschwingen. Er konnte ganz Sylvania hinter sich vereinen und ein unüberwindliches Heer aufstellen. Natürlich waren dafür Zeit und Geduld erforderlich. In mancherlei Hinsicht hielten sich die Erweckten für die heimlichen Herrscher der Welt, aber die Hauptsache, die dies in Wahrheit verhinderte, war ihre Uneinigkeit. Sie verbrachten mehr Zeit damit, gegeneinander zu intrigieren, als mit dem Versuch, die Vorherrschaft ihrer Gattung auszuweiten.
Adolphus würde dem ein Ende bereiten. Er würde die Erweckten einen und den Wankelmut des Rats durch seine eigene eiserne Herrschaft ersetzen. Er würde ihr König sein, aber er würde dafür sorgen, dass sie eine Hierarchie bekamen so strikt wie in jedem Imperium, in der jeder seinen Platz kannte und sein eigenes Lehen regierte. Er war weit gereist. Es gab genug Platz für sie alle, und die Herden des menschlichen Viehs waren groß genug, um sie bis in alle Ewigkeit zu versorgen. Er war jetzt sehr erregt. Visionen dessen, was da kommen würde, brannten sich in seinen Verstand, und plötzlich ging ihm auf, dass er sie jemandem mitteilen wollte.
Er beschleunigte seinen Schritt, ließ die Wölfe hinter sich, erreichte seinen Schlitten und sprang in die Karosse. Die Frau schaute ihn an. Er sah ihr an, dass sich ihr Widerstand ebenso erschöpfte wie ihr Blut. Ihr Zorn war jetzt auch mit Verlangen vermischt und, ja, sogar mit Bedürfnis. Die Ekstase des schwarzen Kusses sorgte dafür, wie sehr sie sich auch dagegen wehren mochten. Dennoch griff sie nach ihrem Dolch. Offenbar hatte sie die Absicht, sich zumindest halbherzig gegen ihn zu wehren. Er griff beiläufig zu und nahm ihr die Waffe ab, wie man einem Kind ein Spielzeug abnahm. Heute Abend war er nicht in der Stimmung für Spielchen. Er wollte reden, und als Gesprächspartner kamen sie, die Wölfe und Roche in Frage. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass es richtig war, sich ihr mitzuteilen.
»Bald werde ich über dieses Land herrschen«, sagte er.
»Ihr seid wahnsinnig«, sagte sie. Ihre Schwäche ließ ihre Stimme weich und gehaucht klingen. Adolphus spürte schon wieder den Drang in sich aufsteigen, von ihrem Blut zu trinken. Er unterdrückte ihn. Er wollte ihr ihren Plan erklären, sie zwingen, in ihm das zu sehen, was er war und was er sein würde.
»Nein«, sagte er. »Das bin ich nicht. Ich bin in der Position, alles zu tun, was ich behaupte.« Sie schüttelte ungläubig den Kopf, aber er sah, dass er ihr Interesse geweckt hatte. »Die Erweckten sind zahlreich, und ihre Trosse haben sehr viel Einfluss in der ganzen Welt. Du wärst überrascht, wie viele Reiche und Mächtige insgeheim Mitglieder sind.«
»So?« Ihm gefiel die Art, wie sie beim Reden herausfordernd das Kinn hob, trotz ihrer Schwäche und obwohl ihr nach dem Kuss der Kopf schwirren musste. Das machte die Dinge interessant.
»Ich werde über die Erweckten herrschen.«
»Wie?«
»Sei nicht so mürrisch, Ulrika. Das steht dir nicht. Ich werde den Talisman benutzen, den du und deine Freunde so tapfer verteidigt haben. In ihm steckt sehr viel Macht. Er wurde vor vielen Jahrhunderten vom Großen Nekromanten Nagash erschaffen, um ihn in die Lage zu versetzen, über meine Rasse zu herrschen. Die Macht steckt immer noch darin. Ich werde über die Erweckten herrschen und durch sie auch über dieses Land.«
»Der Kaiser hat dabei vielleicht auch noch ein Wörtchen mitzureden. Ihr mögt Geld und Einfluss haben, aber damit kann man kein Heer besiegen.«
»Ulrika, Ulrika, manchmal glaube ich, du stellst dich absichtlich dumm, weil du erreichen willst, dass ich dich unterschätze. Wir beide wissen doch, dass man mit Geld und Einfluss Soldaten rekrutieren kann, und wir beide wissen auch, dass viele Leute, die über beides verfügen, bereits Soldaten in ihren Diensten haben. Um es auf den Punkt zu bringen, Nagash war der Große Nekromant. Ich kann die Macht dieses Talismans dazu verwenden, um von jedem Friedhof und jedem Totenacker ein Heer aufstehen zu lassen. Und viele der Erweckten sind ebenfalls mächtige Totenbeschwörer. Vereint werden wir eine Streitmacht schaffen, die so groß ist, dass ihr keine sterbliche Streitmacht widerstehen kann.«
»Eine Heerschar aus wandelnden Leichen.«
»Ich bin sicher, sie werden keine Einwände haben. Schließlich sind sie bereits tot. Nur die Götter und die Erweckten leben ewig.« Er ließ diese Worte und den Gedanken einen Moment in der Luft hängen. Die meisten Sterblichen ließen sich schließlich von seiner Macht verführen. Auch wenn er ihnen nicht anbot, sie zu Erweckten zu machen, fingen sie schließlich an, darüber nachzudenken. Sie sahen, welche Möglichkeiten sich ihnen eröffneten, wenn sie ihm gefielen. Keine Furcht vor dem Altern. Keine Furcht vor dem Grab. Keine Furcht, diese Welt verlassen zu müssen. Diese Aussicht war es mehr als alles andere, die sie veranlasste, sich ihm so bereitwillig hinzugeben. Es war eine Münze, wie sie nur seinesgleichen nachweislich anzubieten hatte. Er glaubte zu sehen, wie ihr die Verlockung des Gedankens aufging, und konnte ihrer Miene entnehmen, dass sie sie ablehnte. Er war nicht beunruhigt. Viele Sterbliche taten das beim ersten Mal, bevor sie wirklich Gelegenheit hatten, darüber nachzudenken. Sobald sie das taten...
»Die Kräfte des Chaos könnten auch etwas dagegen haben. Sie scheinen fest entschlossen zu sein, die Welt für sich selbst zu erobern.« Sie zeigte durch das Fenster auf das aufgeblähte Antlitz Morrsliebs, der grell am Himmel schien.
»Sie werden zurückgeworfen wie bisher. Vereint werden die Erweckten die Macht dazu haben. Wahrscheinlich sind sie sogar die Einzigen, die das vermögen. Glaubst du etwa, die verfallenden Königreiche der Menschheit hätten die Kraft dazu?«
»Sie werden Kraft genug haben, Euch aufzuhalten. Wie von Carstein bei Hai Fenn aufgehalten wurde.« Er lächelte und zeigte ihr seine Zähne. Alle. Sie schauderte. Teils aus Furcht, davon war er überzeugt, aber teils auch aus Verlangen. »Hel Fenn? Ich erinnere mich gut. Von Carstein hätte niemals dort kämpfen dürfen. Es war ein schlechter Kampfplatz. Keine Rückzugsmöglichkeit bis auf den Sumpf. Er war zuversichtlich, dass wir keine brauchen würden. Dummheit...«
»Ihr wart bei Hel Fenn dabei?« Er sah das Dämmern der Erkenntnis in ihren Augen. Ihr ging langsam auf, was er war, was er ihr anbieten konnte. Sie wusste jetzt, dass er an einer Schlacht teilgenommen hatte, die vor über zwei Jahrhunderten ausgetragen worden war.
»Ich bin noch da«, sagte er. »Wie viele der so genannten Sieger können das von sich behaupten?« Darauf hatte sie keine Antwort. Es gab auch keine.
»Endlich kommen wir den Tiermenschen näher«, sagte Marek. Felix musterte den Fährtenleser in der rasch hereinbrechenden Dämmerung. Sein wettergegerbtes Gesicht war vor unterdrückter Erregung angespannt. Die kislevitischen Ulane sahen kampfbereit aus. Max streckte seine Glieder, und Felix glaubte für einen Moment, einen schwachen Lichtschein um die Finger des Zauberers spielen zu sehen.
»Ich höre Kampfgeräusche voraus«, sagte Gotrek. Felix hörte gar nichts, aber das überraschte ihn nicht. Die Ohren des Slayers waren schärfer als seine, so wie Felix' Augen bei Tageslicht besser waren als die des Zwergs.
»Wer kämpft?«, fragte Felix.
»Menschen, Bestien und Chaos-Krieger. Khornes Name wird gerufen, aber dem werden wir bald ein Ende bereiten.« Felix wünschte, er selbst wäre auch so zuversichtlich gewesen. Iwan Petrowitsch nickte. Seine Ulane schlugen einen Trott an. Felix ließ die Zügel knallen und trieb die Ponys vorwärts.
Kurz darauf konnte er den Kampflärm hören.
Blut besudelte den Schnee. Eine Gruppe Menschen in der Rüstung Imperialer Ritter hatte sich einer Lichtung zum Entscheidungskampf gestellt. Sie versuchten eine Kutsche zu schützen. Bewaffnete lagen tot in Schneewehen, und ihre leblosen Hände hatten die Piken längst fallen gelassen. Es wimmelte von Tiermenschen, gehörnten Schreckensgestalten halb Mensch, halb Ziege, die Waffen in ihren missgestalteten Fingern hielten und mit ihren Hufen die Gefallenen zertrampelten. Ihre Augen funkelten vor Blurdurst rot. Aus ihren Mündern troff Schaum.
Ein Pferd wieherte vor Schrecken. Der Reiter, in grelle rote und goldene Farben gehüllt, wurde aus dem Sattel geworfen. Ein stämmiger Tiermensch, der eine Standarte mit einem aufgeblähten hungrigen Mondgesicht und einem Menschenschädel an der Spitze trug, trat vor und trieb dem Mann den eisenbeschlagenen Schaft in die Brust, was ein widerlich nasses Glucksen hervorrief.
Der Mann gurgelte, als er starb.
Vom gedämpften Klappern der Hufe im Schnee unvermittelt aufgeschreckt, wirbelten die Tiermenschen herum. Iwan bellte seinen Männern Befehle zu, und zwanzig Lanzen senkten sich in Angriffsposition. Die kislevitischen Pferde stürmten vorwärts und trafen auf die überraschten Ränge der Tiermenschen. Sie gingen schreiend zu Boden, von Lanzen aufgespießt und von eisenbeschlagenen Hufen niedergetrampelt. Gotrek und Snorri folgten dichtauf, mit ihren Waffen so unwiderstehlich wie Blitzschläge. Max wirkte einen Zauber, und die Lichtung war plötzlich in Helligkeit getaucht.
Eine leuchtende Sonnenscheibe erschien über dem Kopf des Zauberers, und auf ein Wort ihres Schöpfers brachen daraus sengende Lichtblitze hervor, die den Tiermenschen das Fell versengten und die Luft mit dem Geruch nach verbranntem Fleisch erfüllten.
Felix hatte gerade noch genug Zeit, das Schwert aus der Scheide zu reißen und vom Schlitten zu steigen, bevor bereits alles vorbei war. Die wilden Tiermenschen, die auf so einen Angriff nicht vorbereitet waren, brachen in Panik aus und flohen in die Wälder. Die meisten von ihnen schafften es nicht. Sie wurden von den Ulanen über den Haufen geritten oder von Max' mystischen Blitzen erschlagen. Gotrek und Snorri erledigten die Verwundeten und sahen dabei vollkommen verärgert aus.
»Kaum ein richtiger Kampf«, sagte Gotrek.
»Tiermenschen sind auch nicht mehr das, was sie mal waren, als Snorri noch klein war«, sagte Snorri. »Damals hätten sie sich zumindest gewehrt.« Felix war froh, dass sie es nicht getan hatten. So verlangsamt durch seine Krankheit und so geschwächt durch die Kälte, wie er es war, fragte er sich, ob er auch nur einen einzigen Kampf mit einem Tiermenschen überlebt hätte. Am besten wollte er gar nicht darüber nachdenken. Er ging zu der Kutsche, die jene Ritter so verzweifelt verteidigt hatten. Einer von ihnen, ein massiger Mann mit einer Mähne goldener Haare, trat zwischen ihn und das Gefährt. Er hob die Klinge, offenbar um Felix zu bedeuten, nicht näher zu kommen. Felix blieb achselzuckend stehen.
»Wir wollen niemanden behelligen«, sagte er. Gotrek und Snorri gesellten sich hinzu und postierten sich neben Felix. Sie sahen nicht ganz so harmlos aus, wie Felix es sich gewünscht hätte.
Offensichtlich waren sie immer noch versessen auf einen Kampf, und vielleicht würde ihnen dieser Ritter einen liefern. Er sah jedenfalls ganz so aus, als erwäge er es. Felix kam der Gedanke, vielleicht besser etwas zu sagen, bevor die Situation eskalierte.
»In Sigmars Namen, senkt die Waffe. Wir haben euch allen soeben das Leben gerettet.« Die vier überlebenden Ritter hatten sich um den goldhaarigen Mann geschart. Danach zu urteilen, wie sie ihn Rat suchend ansahen, war er ihr Anführer.
»Wir sind ganz gut allein zurechtgekommen«, sagte er schließlich. Seine Stimme war herrisch und voller Selbstvertrauen. Er schien jedes seiner Worte zu glauben.
Das hat mir gerade noch gefehlt, dachte Felix, noch ein Idiot adeliger Herkunft. Der Mann hatte einen merkwürdigen Akzent, einen Unterton, der nicht ganz imperial und auch nicht ganz kislevitisch war. Eine Betonung, die ihn daran erinnerte, wie Personen in alten Büchern oft redeten.
»Dann war es also Teil Ihrer Strategie, wie Ihre Männer sich auf die Speere der Tiermenschen geworfen haben, wie?«, fragte Gotrek sarkastisch. »Ein großartiger Plan.« Felix glaubte, der Ritter werde sein Schwert gegen Gotrek erheben. Er war versucht, ihn zu lassen. Wenn dieser Schwachkopf sein Leben wegwerfen und gegen den Slayer kämpfen wollte, warum sollte er sich einmischen?, dachte er mürrisch. Er wischte sich die triefende Nase mit einer Falte seines Umhangs ab und wartete.
»Was geht hier vor, Rodrik?«, fragte eine Frauenstimme aus der Kutsche. »Warum danken Sie diesen freundlichen Fremden nicht für ihre Hilfe gegen diese Bestien?«
»Hoheit, ihre Manieren sind unverschämt, und es mangelt ihnen an wahrer Vornehmheit. Ihr solltet Eure sittsamen Ohren nicht dadurch besudeln, dass Ihr ihren Worten lauscht.« Gotrek und Felix wechselten einen Blick. Hätte Felix es nicht besser gewusst, hätte er vermutet, der Slayer sei belustigt. »Ich glaube, Sie sind es, dem es an Ritterlichkeit mangelt, Rodrik. Ein wahrhaft ritterlicher Mann würde unter diesen Umständen seiner Dankbarkeit Ausdruck verleihen und nicht nach Ausflüchten suchen.« Der Ritter schaute zerknirscht drein, und als er den Blick wieder auf die Slayer richtete, vollführte er eine perfekte höfische Verbeugung.
»Ich entschuldige mich für meine Unhöflichkeit«, sagte er. »Zu meiner Entschuldigung kann ich nur vorbringen, dass ich mich von meiner Sorge um die Sicherheit einer edlen Dame habe überwältigen lassen. Ich bitte um Verzeihung.« Gotrek spie vor sich auf den Boden. Er war niemand, der eine Entschuldigung großherzig annahm. Für Rodrik sprach, dass er nicht einmal blinzelte. Max kam zu ihnen gehinkt. Er sah noch müder und erschöpfter aus als sonst. Das Wirken der Magie musste ihn ziemlich mitgenommen haben.
»Es ist ungewöhnlich, dass in so einem gefährlichen Land bei so einem Wetter Leute unterwegs sind«, sagte er. Der Ritter musterte ihn argwöhnisch. Felix befand sich schon so lange in Gesellschaft des Zauberers, dass er vergessen hatte, wie wenig viele Normalsterbliche Magier leiden konnten.
»Dasselbe könnte ich über euch sagen«, entgegnete Rodrik. Diese Antwort verriet mehr Intelligenz, als Felix ihm zugetraut hatte. Vielleicht war er nicht so dumm, wie er aussah.
»Wir haben eine Mission«, sagte Max verbindlich, obwohl ein gequälter Ausdruck über sein Gesicht huschte. »Eine Queste, könnte man sagen.« Es war eine wohl überlegte Antwort. Felix konnte erkennen, dass Rodrik aufmerkte. Questen gehörten zu den Dingen, von denen Ritter etwas verstanden, insbesondere solche wie Rodrik, der allem Anschein nach glaubte, er lebe in irgendeiner höfischen Romanze. Felix hatte gehört, dass es immer noch welche wie ihn gab, aber bis jetzt hatte er es nicht für möglich gehalten. Er hatte gedacht, nur Bretonen gäben noch etwas auf solche Dinge.
»Und wie könnte die aussehen?«
»Eine edle junge Dame aus unserer Bekanntschaft ist von einem bösen Zauberer entführt worden. Wir haben die Absicht, sie entweder zu retten oder zu rächen.« Die Worte hätten eigentlich lächerlich klingen müssen, aber die Art, wie Max sie vortrug, verlieh jedem Wort Gewicht und Ernsthaftigkeit. Rodrik war offensichtlich beeindruckt.
Die Vorhänge am Fenster der Kutsche wurden zurückgezogen, und ein blasses, wunderschönes Gesicht, das von einem schwarzen Schal umrahmt und von einem dünnen Schleier teilweise verdeckt wurde, schaute zu ihnen nach draußen. »Wenn es Euch bei Eurer Queste nicht zu lange aufhält, könnten wir Euch vielleicht eine Unterkunft für die Nacht anbieten. Nicht allzu weit von hier gibt es eine Burg, in der man uns erwartet. Das Wenigste, was wir Euch nach Euren Bemühungen um unseretwillen anbieten können, ist ein wärmendes Feuer und ein Becher Glühwein.« Nicht einmal die Slayer schienen dagegen Einwände zu haben. Rodrik und seine Männer ritten der Kutsche voran. Iwan Petrowitschs Kundschafter ritten noch weiter voraus. Die Schlitten bildeten den Abschluss.
»Ich nehme zur Kenntnis, dass sie uns nicht gesagt haben, warum sie dort draußen unterwegs waren«, bemerkte Felix.
»Zweifellos werden wir das noch früh genug erfahren, Menschling«, sagte der Slayer.
»Das sieht aus wie ein Spukschloss aus einem Melodram von Detlef Sierck«, murmelte Felix. Der Slayer sah ihn an. Felix fragte sich, ob er schon von dem Stückeschreiber gehört hatte. »Es gefällt mir nicht.« Die Burg krallte sich in die Hügelkuppe wie ein Falke in seine Sitzstange. Sie hatte etwas Raubtierhaftes an sich, das Felix an Räuberbarone, Wegelagerer und andere, weniger angenehme Dinge aus alten Geschichten denken ließ. Die Szenerie kam ihm auf eine ominöse Art bekannt vor. Er ermahnte sich, seine Phantasie zu zügeln. Er war krank, es war kalt, und jeder Ort würde in diesem eisigen Land finster aussehen. Die Burg war stark befestigt, die Mauern dick. Die Türme des Innenhofs sahen aus, als seien sie erbaut worden, um einer Belagerung zu widerstehen, und doch hatten sie etwas an sich, das andere Dinge nahe legte. Felix dachte an Folterkammern, Geister mit klirrenden Ketten und verruchte alte Barone, die Heldinnen mit einem Schicksal schlimmer als der Tod drohten.
»Es ist eine Burg, Menschling, und zwar eine starke. Ich sehe einige gute Steinmetzarbeiten. Das heißt, für Menschenwerk.« Er hätte sich denken können, dass der Zwerg die Dinge auf die nüchternste Art sah. Kein übermäßig phantasievolles Volk, dachte Felix, obwohl das im Augenblick ein Wesenszug war, den er gern mit ihnen geteilt hätte. Dieser Ort hatte etwas an sich, das seine Nerven strapazierte.
»Sie macht mich nervös«, sagte Felix. »Die Bauweise hat etwas an sich, das...« Und während er die Worte aussprach, dämmerte es ihm. Ihm fiel wieder ein, wo er so ein Bauwerk schon einmal gesehen hatte: in einem Buch mit Gruselgeschichten, das er als Junge gelesen hatte, Geschichten, die im Land Sylvania spielten. Diese Burg war das Ebenbild eines Bergfrieds in dem Buch. Sie hätte das ursprüngliche Modell für die Illustration sein können. Er hoffte, dass es nur seine Erinnerung war, die sie so düster aussehen ließ.
Die Ortschaft unterhalb der Burg lag größtenteils in Trümmern. Die Zerstörungen waren nicht kürzlich erfolgt, wie Felix unschwer erkannte. Die meisten Häuser waren schon vor Jahrzehnten eingestürzt. Der Ort sah aus, als habe er früher einmal vielleicht fünftausend Seelen beherbergt, aber jetzt wohnte dort nur noch ein Zehntel dieser Menge. Selbst in der Ortsmitte und an der Hauptstraße, die zur Burg führte, schien nur jedes dritte Haus bewohnt zu sein, und selbst die lagen halb in Trümmern. Die Leute waren mürrischer und ungehobelter als alle, denen Felix je begegnet war. Sie wanderten teilnahmslos und ohne Ziel durch die nahezu verlassenen Straßen. Es stank nach Fäulnis und menschlichen Exkrementen.
Und dies war Waldenhof, nach hiesigen Maßstäben eine große, blühende Stadt. Felix kam zu dem Schluss, dass es ihm nicht gefallen würde, hier zu leben.
Die Straße führte den steilen Hügel empor zum scheinbar herabgrinsenden Wächterhaus. Auf ihrem Weg zum Eingang erinnerte das Tor Felix an das Maul einer riesigen Bestie und die Fallgatter an ihre Fänge. Ein Schauder lief ihm über den Rücken.
Fieber, sagte sich Felix, konnte es aber doch nicht recht glauben.
»Willkommen im Waldenschloss«, sagte der Mann, der sie im Burghof erwartete. Er war ein hoch gewachsener, blühender Aristokrat und in einem etwas antiquierten Stil gekleidet. Die Polsterung der Schultern seiner Tunika und des Hosenbeutels war im Imperium schon seit einem halben Jahrhundert aus der Mode. Felix kannte sie nur aus alten Porträts. Die anderen Leute im Hof waren auf ähnliche Weise gekleidet. Irgendwie passte es zu ihrer altertümlichen Redeweise. »Wir danken Euch für den Dienst, den Ihr meiner Schwägerin, der Gräfin Gabriella, und meinem Sohn Rodrik erwiesen habt. Wie es scheint, hätten wir ohne Euer Eingreifen nicht das Vergnügen, sie jetzt begrüßen zu können. Es ist uns unmöglich, unserer Dankbarkeit für Eure Freundlichkeit angemessen Ausdruck zu verleihen, aber wir werden alles tun, was in unseren bescheidenen Möglichkeiten steht. Ich bin Rudgar, Graf von Waldenhof, und Ihr seid meine sehr verehrten Gäste.
Ich hoffe, bevor Ihr Euch verabschiedet, werdet Ihr noch die wahre Bedeutung sylvanischer Gastfreundschaft erkennen.« Felix schwirrte ein wenig der Kopf. Sie waren weiter gekommen, als er gedacht oder eigentlich auch gewünscht hatte, wenn sie die Grenze zur berüchtigten Provinz Sylvania überschritten hatten. Es war keine Gegend, die zu besuchen er je ein starkes Verlangen gehegt hätte, nicht einmal im Hochsommer und ohne Horden von Tiermenschen in den umliegenden Wäldern. Die Gegend war übelst beleumundet.
Weitere Vorstellungen folgten, aber das Fieber setzte Felix ziemlich zu, und später konnte er sich an keine Namen mehr erinnern. Im Gedächtnis haften blieb ihm hingegen, dass Gräfin Gabriella ihn ansah und er trotz ihres Witwenschleiers erkennen konnte, dass sie eine sehr schöne Frau war.
»Auf Eure Gesundheit«, sagte Graf Rudgar, indem er seinen Kelch hob. Schweiß glänzte auf seinem kahlen Schädel. Die Enden seines langen Schnurrbarts fielen in seinen Wein. Er setzte den Kelch an und trank ihn mit einem großen Schluck aus. Ein schweigender Diener trat wie selbstverständlich vor, um nachzufüllen.
Felix musste zugeben, dass er sich jetzt besser fühlte, nachdem er ein paar Stunden an der Tafel im großen Saal und nicht weit von einem warmen Feuer gesessen und sich den Bauch mit Fleisch, Bratkartoffeln, Kapaun und Bratensoße gefüllt hatte. Auch die halbe Flasche vom ausgezeichneten Wein des Grafen hatte Wunder gewirkt und dafür gesorgt, dass er jetzt seiner Umgebung gegenüber aufgeschlossener war. Er bemerkte jedoch, dass die anderen seine Empfindungen nicht ganz teilten.
Nur Gotrek ließ immer wieder argwöhnisch den Blick seines einen Auges schweifen, als rechne er damit, jeden Moment von bewaffneten Feinden angegriffen zu werden. Daran war nichts Ungewöhnliches. Eigentlich sah er immer so aus, aber für Felix war dies eine unerwünschte Ermahnung, vielleicht ebenfalls auf der Hut zu sein. Max trank nicht, und obwohl sich der Zauberer durchaus angeregt und liebenswürdig mit den sylvanischen Adeligen unterhielt, konnte Felix erkennen, dass auch er sich nicht uneingeschränkt wohl fühlte. Er sah Felix' Blick und nickte ihm zu, als wolle er ihm sagen, er teile die Befürchtungen seines Kameraden in Bezug auf diesen Ort.
Die kislevitischen Reitersoldaten und Snorri Nasenbeißer ließen es sich jedoch schmecken und langten zu, als sei es ihre letzte Gelegenheit. Bei näherer Überlegung war es das ja vielleicht wirklich. Iwan Petrowitsch saß ebenfalls an ihrem Tisch. Seine Männer saßen an einer anderen Tafel im großen Saal bei den dienstfreien Burgsoldaten und anderen Truppen.
Zu seiner Überraschung stellte Felix fest, dass sie und die Gesellschaft der Gräfin nicht die einzigen Gäste waren. Anscheinend waren gerade viele sylvanische Adelige auf Waldenschloss zu Besuch, obwohl Felix sich nicht denken konnte, warum sie dies ausgerechnet mitten im Winter taten. Um sich wirklich wohl zu fühlen, hatte er zu viele Geschichten gelesen und zu viele Schauspiele gesehen, in denen sich bei Festen in sylvanischen Schlössern und Burgen furchtbare Dinge zutrugen. Trotz der angenehmen Wärme, die der Wein in seinem Bauch erzeugte, rechnete ein Teil in ihm beständig damit, einen Befehl zu hören, der verborgene Krieger über die Gäste herfallen lassen und eine Orgie des Blutvergießens einleiten würde. In den Geschichten kam so etwas allzu oft vor.
Er schaute sich um und versuchte noch einmal, die Gesichter mit Namen zu verbinden. Diesmal war er einigermaßen sicher, alles richtig gemacht zu haben. Der zerbrechliche alte Mann rechts von ihm, mager wie ein Skelett und mit einem Schopf schneeweißer Haare, war Petr, der Graf von Schwartzhafen. Er machte einen durchaus freundlichen Eindruck, war gesittet und höflich, aber seine Augen hatten etwas Ruheloses, Heimgesuchtes an sich, das in Felix den Eindruck erweckte, es mit einem Mann zu tun zu haben, der Dinge gesehen hatte wie nur wenige Sterbliche vor ihm. Ihm gegenüber saß ein hoch gewachsener Mann in der Blüte seiner Jahre. Kristof, Baron von Leichenburg, hatte pechschwarze Haare und ein arrogantes Raubvogelgesicht, das von funkelnden, düsteren Augen beherrscht wurde. Rechts von ihm saß Johann Richter, ein gut aussehender junger Mann, dem etwas von Graf von Schwartzhafens Verstörtheit anzuhaften schien. Nach allem, was Felix aufgeschnappt hatte, waren sie alle bedeutende Edelleute in diesem Teil der Welt, und wenn er richtig zwischen den Zeilen gelesen hatte, waren sie außerdem alle verängstigt. Außer Gotrek hoben alle Anwesenden auf den Trinkspruch ihren Kelch. Felix hatte plötzlich das Gefühl, beobachtet zu werden, und als er nach links schaute, sah er, dass Gräfin Grabriella ihn mit ihren über dem Schleier verblüffend klaren blauen Augen taxierte.
»Und auf die Gesundheit unserer höchst unerwarteten und höchst willkommenen Gäste«, sagte Rudgar. »Sie haben meine Dankbarkeit für die Rettung meines Sohnes und meiner hoch geschätzten Schwägerin.« Rodrik schaute daraufhin ein wenig verlegen drein, hielt aber den Mund. Zweifellos wollte er sich weder von seinem Vater noch von der Gräfin einen weiteren Vortrag über Dankbarkeit anhören müssen. Einhelliges Gemurmel am Tisch kündete von Übereinstimmung mit den Worten des Grafen. Was man auch sonst über den sylvanischen Adel sagen mochte, überlegte Felix, er war ganz gewiss höflich, auf eine altmodische, höfische Art.
»Nun, da wir gespeist haben, schlage ich vor, dass wir zur Sache kommen«, sagte Baron Leichenburg. Seine Stimme war tief und voll, von der Art, die ein Theater oder einen Saal ausfüllen oder sich mühelos über ein Schlachtfeld erheben konnte. Darum beneidete ihn Felix. »Ich bin nicht den ganzen Weg im schlimmsten Winter seit zweihundert Jahren zu Euch gereist, alter Freund, um Euren Wein zu trinken, auch wenn Ihr noch so einen erlesenen Keller habt.« Der Graf nahm das Kompliment mit einem Dankesnicken zur Kenntnis und ergriff sofort das Wort.
»Aye, da liegt der Hund begraben. Es ist der schlimmste Winter seit zweihundert Jahren und nicht nur wegen des Schnees. In den Wäldern tummeln sich die Wölfe, die Kaiserstraße wird von Tiermenschen unsicher gemacht, und anderes, Schlimmeres regt sich wieder.« Felix war nicht so sicher, ob ihm der Tonfall des Grafen behagte. Er bewirkte, dass sich seine Nackenhaare sträubten. Graf von Schwartzhafen hielt sich die Faust vor den Mund und hüstelte trocken. »Ihr wollt damit sagen, dass der uralte Fluch zurückgekehrt ist, um uns wieder zu behelligen?« Felix warf einen Blick auf Gotrek. Der Slayer hatte sich aufgerichtet wie ein Bluthund, der Beute gewittert hatte und jetzt an der Leine zerrte. Zweifellos glaubte er, dass es hier für ihn etwas zu tun gab. Wirklich großartig, dachte Felix, als wäre es nicht schon schlimm genug, Ulrika aus den Klauen eines Schwarzmagiers zu befreien, würden sie sich jetzt auch noch mit irgendeinem uralten Übel anlegen. Das hatte ihm gerade noch gefehlt.
»Könnt Ihr daran zweifeln?«, sagte Richter. Er beugte sich vor und stellte seinen Kelch behutsam auf den Tisch, aber seine Augen funkelten in irrer Eindringlichkeit. Felix wusste nicht recht, ob er wirklich wissen wollte, was den Augen eines Menschen diesen Ausdruck verleihen konnte. »Die Vorzeichen sind alle da. Vor zwei Wochen hat ein Kaufmann Hexenlichter im Finsteren Moor brennen sehen. Schwarze Kutschen sind auf der Alten Straße zur Roten Abtei gesichtet worden. Irgendetwas hat die Gräber auf dem Friedhof in Essen verwüstet. Auf dem Weg hierher war ich in der Krypta in Mikalsdorf und habe sie leer vorgefunden. Grabräuber haben sich an ihr zu schaffen gemacht.«
»Das klingt nicht gut«, sagte Graf von Schwartzhafen beiläufig. Die anderen Adeligen quittierten diese Bemerkung mit freudlosem Gelächter, was die Soldaten an den anderen Tischen für einen Moment verstummen und die Aufmerksamkeit auf ihre Herren richten ließ. Aber nur für einen Moment, dann nahmen sie ihre Gespräche wieder auf.
Baron Leichenburg sah sie alle an und fuhr fort. »Im Grimmwald verschwinden wieder Jungfrauen, und die Bauern haben damit begonnen, Hexentod und Blut-wurz in Bündeln über ihren Türen aufzuhängen. Eigentlich hätte ich mir nichts dabei gedacht. Der Winter war so hart und die vom Chaos Gezeichneten waren so zahlreich, dass dies allein bereits Grund genug für ihre Vorsichtsmaßnahmen gewesen wäre, aber es sind auch bleichgesichtige Männer in schwarzer Kleidung gesichtet worden.«
»Ich glaube, dann kann es keinen Zweifel mehr geben«, sagte Rudgar. »Die Untoten sind zurückgekehrt.« Etwas im Tonfall des Mannes ließ Felix schaudern. »Die Untoten?«, fragte er. Er konnte sich die Antwort denken, aber er wollte ganz sicher sein.
»Die Anhänger von Carsteins, die Bluttrinker«, sagte Johann, wobei er seinen flammenden Blick auf sie richtete.
»Vampire«, sagte Max Schreiber. »Ihr redet von Vampiren.« Rudgar bedachte ihn mit einem verbitterten Lächeln, einem flüchtigen Aufblitzen weißer Zähne ohne die geringste Freude darin. »Das hier ist Sylvania«, sagte er. »Das Land der Vampirgrafen.« Stille legte sich über die Tafel. Nicht einmal die Diener bewegten sich. Es war, als habe jemand bei einer Beerdigung laut gelacht oder eine furchtbare Wahrheit ausgesprochen, an die alle gedacht hatten, die aber bis zu diesem Augenblick niemand in Worte zu kleiden gewagt hatte.
Wunderbar, dachte Felix. Böse Zauberer, das Chaos marschiert, und jetzt kehren die Vampirgrafen zurück. Wie schaffe ich es nur immer wieder, in einen solchen Schlamassel zu geraten? »Möchte noch jemand einen Schluck Wein?«, fragte Graf Rudgar, um das Schweigen zu durchbrechen. Seine Schnurrbartenden schienen noch tiefer herabzuhängen. Er sah aus wie ein Mann, dem man gerade mitgeteilt hatte, seine Familie sei an der Pest erkrankt und er habe gute Aussichten, sich angesteckt zu haben. Felix wusste ganz genau, wie er sich fühlte.
Max warf einen Blick in seinen immer noch gefüllten Weinkelch, als könne er darin die Geheimnisse der Zukunft erkennen. Gotrek rieb sich hämisch die riesigen Hände. Iwan Petrowitsch schien noch grimmiger entschlossen zu sein, seine Tochter zu finden. Felix unterdrückte ein Ächzen.
»Später wird noch genug Zeit für diese Erörterungen sein«, sagte Gräfin Gabriella, deren musikalische Stimme kühl und belustigt klang. »Vielleicht wären unsere Gäste so nett, uns mitzuteilen, was sie in diesen betrüblichen Zeiten hierher führt.« Max sah Felix an, als wolle er ihn fragen, wer von ihnen die Erklärung übernehmen sollte. Felix bedeutete Max zu sprechen. Zweifellos konnte der Magier die Geschichte besser vortragen als er. Max schilderte Ulrikas Entführung und ihre Verfolgung durch das verschneite Kislev. Im Laufe der Erzählung kam er auch auf die Belagerung Praags und die Invasion der Chaos-Horden zu sprechen.
Die sylvanischen Adeligen schwiegen noch eine Zeit lang, nachdem er geendet hatte, dann sahen sie einander an. Ihre Mienen blieben größtenteils ausdruckslos, aber Felix war sicher, Furcht in ihren Augen zu lesen, und mittlerweile war er sicher, dass man diesen Leuten nicht leicht Angst einjagen konnte.
»Das hört sich an wie das Ende der Welt«, sagte der Graf von Schwartzhafen schließlich.
»Wir leben in der Tat in schlimmen Zeiten«, gab ihm Baron Leichenburg Recht. »Sogar noch schlimmer, als selbst ich gedacht hatte.«
»Der Kaiser wird seine Heere einberufen«, sagte Max. »Ich bin sicher, dass er mit Beginn des Frühjahrs den Feinden entgegentreten wird.«
»Wie dem auch sei«, sagte Rudgar, »von uns wird ihn keiner begleiten.« Felix verspürte ein vages Gefühl der Empörung. Adelige waren immer schnell bei der Hand, wenn es darum ging, auf ihre Rechte und Privilegien zu pochen. Er konnte sich daran erinnern, dass sie auch Pflichten hatten, und eine dieser Pflichten bestand darin, das Imperium zu verteidigen, wenn es geboten war. Von allen Anwesenden schien nur Rodrik seinen Blick zu bemerken, und er besaß den Anstand, verlegen dreinzuschauen.
»Es ist nicht so, dass wir nicht wollten«, sagte er rasch. »Nichts wäre mir lieber, als an der Seite des Kaisers in die Schlacht zu reiten, aber unser Platz ist hier bei unserem Volk. Wenn die Untoten wieder aus ihren Verstecken gekrochen sind, ist es unsere Pflicht, dafür zu sorgen, dass sie in die Grube zurückgeworfen werden, aus der sie gestiegen sind.« Die Schlussworte dieser kleinen Ansprache wurden mit wesentlich weniger Zuversicht vorgetragen als der erste Teil. Felix war nicht sonderlich überrascht. Wenn er sich recht an die geschichtlichen Ereignisse erinnerte, hatte es bei der letzten Erhebung der Vampirgrafen der ganzen militärischen Macht des Imperiums und seiner Verbündeten bedurft, um sie niederzuwerfen, und das hatte viele Jahre gedauert und unzählige Leben gekostet.
»Ich stimme jung Rodrik zu«, sagte der weißhaarige alte Graf von Schwartzhafen. Er hüstelte wiederum trocken. »Es würde dem Imperium nichts nützen, wenn der Kaiser den Abkömmlingen des Chaos entgegenmarschierte, um ein Heer von Untoten in seiner Flanke anzutreffen. Tatsächlich befürchte ich sogar, dass es eine Katastrophe wäre.« Felix war kein Experte in Strategie, aber der Einwand klang plausibel. Im Angesicht eines derart mächtigen Feindes musste sich jede Gefährdung der imperialen Nachschublinien oder der Flanken katastrophal auswirken. Und jetzt fielen ihm auch noch andere Dinge über die Heere der Vampirgrafen ein. Ihre Soldaten waren in der Regel wandelnde Leichname, die durch finsterste Zauberei animiert wurden. Der winterliche Schnee würde sie nicht im Geringsten behindern. Tatsächlich würde dies sogar die Zeit ihrer größten Stärke sein. Während sie hier diskutierten, bekamen die Kräfte der Finsternis gerade einen mächtigen Verbündeten.
»Wir können dem Imperium am besten helfen, indem wir die Untoten vernichten, bevor sie ihre volle Stärke erreichen, und dann dem Kaiser zu Hilfe eilen.«
»Beten wir, dass dies möglich ist«, sagte Gräfin Gabriella. Alle bis auf Gotrek beschrieben das Zeichen des Hammers über dem Tisch. Der Slayer grunzte nur und trank einen Schluck Wein. Die Gräfin beugte sich vor, und in ihre kalten blauen Augen trat ein wildes Funkeln. »Mir will scheinen, die Götter sind uns gnädig gesinnt. Es ist kein Zufall, dass unsere Freunde heute hierher kamen.« Gotrek und Max wandten sich ihr aufmerksam zu. Iwan war in seinen Wein vertieft, aber irgendetwas an seiner Art verriet Felix, dass er ebenfalls neugierig lauschte. »Wie meint Ihr das?«, fragte Max.
»Der Name Adolphus Krieger ist uns nicht unbekannt«, sagte sie.
Max sog scharf die Luft ein. »Er ist ein Nekromant?«
»Schlimmer. Er ist einer der Untoten. Ein sehr gefährlicher Abkömmling des von Carsteinschen Vampirgeschlechts.«
»Und was genau ist das?«, fragte Felix. Er hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen, um die Furcht zu verbergen, die plötzlich in ihm aufbrandete.
Krieger war ein Vampir! Das erklärte eine ganze Menge an ihm: seine unheimliche Schnelligkeit und seine unglaubliche Kraft. Und vielleicht gab es doch eine Verbindung zwischen ihm und dem Mörder, der durch die Straßen von Praag geschlichen war und seinen Opfern das Blut ausgesaugt hatte. Ihm fiel wieder ein, wie Nella, das Straßenmädchen, Zimtgeruch und Ambrakugel erwähnt hatte, beides Dinge, die Felix in der Schatzkammer an Krieger aufgefallen waren.
Das Lachen der Gräfin perlte silbrig. »Verzeiht mir, Herr Jaegar. Wenn man an diesem Tisch sitzt, ist es manchmal sehr leicht zu vergessen, dass nicht alle unsere Besessenheit an den Untoten und unser Wissen über sie teilen. Wärt Ihr ein sylvanischer Edelmann, wärt Ihr damit aufgewachsen.«
»Ich dachte, die meisten sylvanischen Edelleute wären Vampire«, sagte Gotrek gehässig. Es war nicht unbedingt die taktvollste Bemerkung, entsprach aber dem, was auch Felix gehört hatte, obwohl der Großteil seines diesbezüglichen Wissens von einem Kindermädchen stammte, das die Kinder unter seiner Obhut gern mit Schauergeschichten in Angst und Schrecken versetzt hatte.
Als Reaktion auf die Worte des Slayers schien die Temperatur im Raum zu fallen. Rodriks Hand tastete nach seinem Schwert, und Felix war sicher, dass nur ein kühl durchdringender Blick seines Vaters den Jungen Mann davon abhielt, Gotrek auf der Stelle zu fordern.
»Ihr Wissen ist ein wenig veraltet«, sagte Baron Leichenburg. Er musterte den Slayer, als sei er ein ekliges Insekt und soeben auf den Tisch gekrochen. Falls Gotrek das etwas ausmachte, ließ er es sich nicht anmerken. Er trank noch einen Schluck Wein und rülpste laut. Diesmal bedurfte es schon der Hand seines Vaters auf Rodriks Schulter, um den Jüngling daran zu hindern, aufzuspringen und mit seiner Forderung herauszuplatzen. Die Miene des alten Mannes hatte einen Ausdruck der Besorgnis angenommen. Höchstwahrscheinlich konnte er sich den Ausgang des Duells ebenso ausmalen wie Felix.
»Ich sehe, dass Sie erpicht darauf sind, mich zu korrigieren«, sagte Gotrek.
»Vor zwei Jahrhunderten hätten Sie noch vollkommen Recht gehabt«, sagte Graf von Schwartzhafen. »Zu jener Zeit stand dieses Land unter der Fuchtel der Vampirgrafen und ihrer Verbündeten. Nach Hel Fenn wurden sie... ausgerottet, und der Kaiser gab die Ländereien vertrauenswürdigen Vasallen als Lehen.« Felix konnte sich erinnern, in der Universitätsbibliothek von Altdorf etwas über dieses Thema gelesen zu haben. Aber in dem Buch hatte nichts über vertrauenswürdige Vasallen gestanden. Dort hatte es geheißen, die Länder Sylvanias seien verarmten Adelshäusern und zweitgeborenen Söhnen gegeben worden, die erpicht auf eigenen Besitz gewesen seien und keine Möglichkeit hatten, ihn auf andere Weise zu bekommen.
Zwischen den Zeilen hatte der Verfasser angedeutet, dass man in der Tat sehr verzweifelt sein musste, wenn man über irgendeinen Teil dieser Provinz herrschen wollte.
»Ich habe Geschichten über Vampire in Sylvania gehört, die weitaus jüngeren Datums sind als Hel Fenn«, sagte Max. »Zuverlässige Quellen haben mich davon in Kenntnis gesetzt, dass sie noch bis vor kurzem über weite Teile dieses Landes geherrscht haben. Ich glaube, die Templer des Weißen Wolfs haben erst vor zehn Jahren Burg Regrak belagert, als sich herausstellte, dass ihr Besitzer ein Bluttrinker war.«
»Regrak war tatsächlich ein Bluttrinker«, sagte Graf von Schwartzhafen, »aber er war ebenso sterblich wie Ihr und ich. Er dachte nur, wenn er das Blut von Jungfrauen tränke, würde ihm das seine Jugend bewahren und mystische Kräfte verleihen. Soweit ich weiß, besaß er weder das eine noch das andere. Und glaubt mir, wäre er ein Vampir gewesen, hätten die Templer erheblich größere Schwierigkeiten gehabt, seine Burg niederzubrennen.«
»Nichtsdestoweniger hat unser belesener Freund hier völlig Recht«, sagte die Gräfin. »Es hat in der Tat auch nach Hel Fenn Fälle untoter Herrschaft in Sylvania gegeben, wie wir alle nur allzu gut wissen. Die Anzahl dieser Vorfälle ist zwar geringer, als die umlaufenden Gerüchte die Unwissenden glauben machen wollen, aber das ändert nichts an ihrer grundsätzlichen Wahrheit.«
»Ihr habt meine ursprüngliche Frage noch nicht beantwortet, Gräfin«, sagte Felix. Sein Tonfall und seine schleppende Stimme verrieten ihm, dass er mittlerweile ziemlich angetrunken war, eigentlich keine große Überraschung. Er war seit Tagen krank und hatte seit Beginn ihrer Reise keinen Tropfen getrunken. Er war aus der Übung. »Was meint Ihr mit dem von Carsteinschen Vampirgeschlecht?« Wiederum war Felix überrascht, als Max antwortete. Er konnte nie der Versuchung widerstehen, mit seinem Wissen zu prahlen, wenn man ihm Gelegenheit dazu gab. »Gelehrte, die sich mit diesen Dingen beschäftigt haben, glauben, dass man bei den Untoten mehrere... Gattungen, ist vielleicht das beste Wort, unterscheiden kann. Es wird vermutet, dass die Unterschiede auf die Abstammung von den ursprünglichen Vampiren der Stadt Lahmia im Königreich Nehekhara zurückzuführen sind, die vor über dreitausend Jahren von Nagash erschaffen wurden. Jeder Angehörige eines bestimmten Geschlechts soll einige Wesensmerkmale mit dem Urahn oder Begründer des Geschlechts gemeinsam und somit unterschiedliche Stärken und Schwächen haben.« Felix sah, wie die Gräfin Max mit einer Mischung aus Belustigung, Hochachtung und Interesse anstarrte. Er empfand ein wenig Eifersucht. Sie war ganz gewiss eine sehr attraktive Frau. Plötzlich ekelte er sich vor sich selbst. Was dachte er sich nur? Ulrika befand sich in den Händen von etwas weit Schlimmerem als einer Mischung aus Irrem und Schwarzmagier, und ihn gelüstete es nach einer anderen Frau. Der zynischere Teil seines Verstands sagte ihm, dass ein Schamgefühl nichts an den Umständen änderte.
»Ihr seid ein sehr gebildeter Mann, Herr Schreiber. Ich bin sehr überrascht. Diese Dinge sind nicht allgemein bekannt. Wir müssen uns irgendwann einmal darüber unterhalten, wie Ihr Euch dieses Wissen angeeignet habt.« Max neigte herablassend den Kopf. »Danke«, sagte er. »Ich habe ausgiebig finsteres und verbotenes Wissen studiert und...«
»Nichtsdestoweniger irrt Ihr in ein oder zwei Punkten.«
»Tatsächlich?«
»Die Vampire wurden nicht von Nagash erschaffen.
Sie waren selbst mächtige Magier, die sich in den langen Kriegen der Grauen Vorzeit einen Teil seines Wissens aneigneten.« Max schaute zweifelnd drein, schwieg aber.
»Dieses Zeitalter war mindestens ebenso zänkisch wie unseres.«
»Und von Carsteins Vampirgeschlecht?«, hakte Felix in der Hoffnung nach, doch noch eine Antwort auf seine ursprüngliche Frage zu bekommen.
»Das ist eines der bedeutenden Geschlechter«, sagte die Gräfin.
»Im Imperium ist es vielleicht sogar das bedeutendste.«
»Jedenfalls ist der Name äußerst vertraut«, sagte Felix trocken.
»Zumindest im Zusammenhang mit den Kriegen der Vampirgrafen.«
»Aus diesem Grund trägt das Geschlecht auch diesen Namen. Der ursprüngliche Vlad von Carstein war der berühmteste aller Grafen, und die volkstümlichen Legenden geben all seinen Abkömmlingen diesen Namen.«
»Ihr klingt so, als wärt Ihr damit nicht einverstanden«, sagte Max, ganz der Gelehrte, der über einen unwichtigen Gesichtspunkt der Terminologie stritt, als redeten sie hier nicht über einen Massenmörder, dessen irrsinnige Eroberungspläne zum Tod Zehntausender Menschen geführt hatten.
Die Gräfin antwortete mit einem flüchtigen Achselzucken, eine Geste, die Felix an einen vermögenden bretonischen Kaufmann erinnerte, der seinen Vater oft besucht hatte. »Ich glaube nicht, dass das eine Rolle spielt. Wir wissen wenig über von Carsteins Vorfahren. Er war der Erste aus seinem Geschlecht, der zu trauriger Berühmtheit gelangte. Seither waren seine Nachfahren sehr rege, insbesondere hier in Sylvania.«
»Es sieht so aus, als wären sie in letzter Zeit noch viel reger geworden«, sagte Felix. »Ich frage mich, warum.«
»Ich glaube, das müssen wir herausfinden«, sagte Graf Rudgar.
»Viele Leben könnten davon abhängen.« Nicht zuletzt unser eigenes, dachte Felix. Er zwang sich dazu, sich noch einmal zu konzentrieren, trotz des Weins, trotz der Hitze und trotz des Wohlgefühls, das darauf zurückzuführen war, dass er zum ersten Mal seit vielen Tagen der Entbehrungen vernünftig gegessen hatte. »Ihr scheint ein wenig über Adolphus Krieger zu wissen«, sagte er in dem Versuch, nicht allzu schleppend zu reden. »Würde es Euch etwas ausmachen, Euer Wissen mit uns zu teilen?«
»Später«, sagte die Gräfin. »Es war ein langer Tag, und ich bin sicher, dass wir alle sehr müde sind. Die Angelegenheit wird bis morgen warten können. Es gibt Dinge, die man besser besprechen sollte, wenn die Sonne hoch am Himmel steht.« Angesichts der Umstände fand Felix an ihren Ausführungen nichts auszusetzen.
Das Gemach war groß und kalt und wurde vom riesigen Porträt eines kaltäugigen sylvanischen Edelmanns beherrscht, der Felix in mörderischer Absicht zu studieren schien. Er erwog kurz, den Raum nach Geheimtüren abzusuchen. In den alten Geschichten wimmelte es in sylvanischen Schlössern von derartigen Dingen, aber in dem Zimmer war es zu kalt und er war viel zu betrunken, um sich daran zu stören. Er verriegelte jedoch die Tür und lehnte sein Schwert in geringer Entfernung von seinem Bett an die Wand.
Während er frierend in einen unruhigen Schlaf glitt, hätte er schwören können, in der Ferne das Geheul von Wölfen zu hören.



SIEBEN
Es war dunkel. Die Kutsche glitt lautlos und schnell durch die Nacht. Hinter ihnen tappten die Wölfe wie Gespenster durch den Schnee. Ihre Augen loderten. Ihr Atem bildete Wolken vor ihren Schnauzen. Sie sahen geprügelt und zugleich wild und ungezähmt aus. Sie hatten jetzt, da sie immer weiter unter den Einfluss des Vampirs gerieten, etwas zutiefst Unnatürliches an sich.
Ulrika wusste, wie sie sich fühlten. Sie war verwirrt. Ihre Gefühle waren ein einziges Durcheinander, und manchmal kam es ihr so vor, als habe sich die Dunkelheit der Nacht in ihrem Geist und ihrer Seele eingenistet. Sie hasste Krieger. Sie verabscheute ihn. Er war arrogant, hochmütig, selbstgefällig, verächtlich gegenüber jenen, die er unter sich wähnte, was so gut wie auf die ganze Welt zutraf. Sie war sicher, dass er etwas Böses im Schilde führte, und doch wollte sie manchmal daran teilhaben.
Wenn sie darüber nachdachte, war ihr klar, dass sie von ihm wegkommen, dass sie irgendwie die Kutsche verlassen und fliehen oder eine Möglichkeit finden musste, ihn zu töten.
Aber es war unmöglich. Er war zu stark, zu mächtig. Oft hatte sie versucht, ihn mit dem Dolch zu erstechen, und er hatte ihn ihr entrissen, als nehme er einem Kind ein Spielzeug ab. Zweimal hatte sie durch den Schnee in die Tiefen der winterlichen Wälder zu fliehen versucht. Sie war davongerannt, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, ob sie erfror oder verhungerte.
Einmal war er einfach ihrer Spur gefolgt und hatte sie in der Dunkelheit eingeholt, um sie zur Kutsche zurückzutragen. Sie hatte sich nicht mehr dagegen wehren können, wie eine Maus sich gegen eine Katze zu wehren vermocht hätte. Beim zweiten Mal hatte sie gedacht, sie sei tatsächlich entkommen, aber die Kälte war durch ihre dünne Kleidung gedrungen, und sie war im Schnee ohnmächtig geworden. Bei ihrem Erwachen hatte sie sich wieder in der Kutsche befunden, auf irgendeine unnatürliche Weise gewärmt und sehr sicher, dass er sie jederzeit hätte überholen können, dass er mit ihr spielte, dass er sie in dem Glauben gelassen hatte, sie sei entkommen, um alle ihre diesbezüglichen Hoffnungen nur umso nachdrücklicher zu zerschlagen. Das Erstaunlichste war, dass keiner der Diener des Vampirs sie aufzuhalten versuchte. Es war so, als habe er ihnen befohlen, sich nicht einzumischen.
Sie hatte beständig nach einem Dorf Ausschau gehalten, wo sie vielleicht Schutz finden konnte, aber wenn sie eines erreichten, hielten sie sich nie lange auf, und Roche und die anderen kauften alles, was sie brauchten, während sie der brennende Blick und der unnatürlich starke Griff ihres Meisters in ihren Bann schlug. Sie konnte sich nicht einmal ansatzweise dazu durchringen, zu schreien oder um Hilfe zu rufen, und auch das gab ihr zu denken.
Ihre Gefangenschaft, gestand sie sich ein, hatte auch noch eine dunklere Seite. In der brennenden Umarmung des Vampirs fand sie eine Ekstase, wie sie sie zuvor noch nie erlebt hatte, eine Lust, die größer war als alles, was sie kannte. Sie hatte gehört, dass manche Anhänger des Dämonengottes Slaanesh süchtig nach gewissen Drogen und vollkommen abhängig von ihnen wurden. Sie hatte allmählich den Verdacht, dass sie wusste, wie sie sich fühlten. Es gab Zeiten, in denen sie sich mit Sehnsucht auf den Einbruch der Nacht freute, und Zeiten, in denen sie enttäuscht war, wenn Krieger nicht von ihrem Blut trinken wollte. Es gab Zeiten, in denen sie eifersüchtig war, wenn sie ihn mit jener schläfrigen, satten Miene aus der Kutsche eines seiner Gefolgsleute steigen sah.
Und schlimmer noch, sie hatte den Verdacht, dass er das genau wusste. Jedenfalls ließen das die amüsierten Blicke, die er ihr zuwarf, ebenso vermuten wie seine Worte. Er schien sich seiner Sache sehr sicher zu sein, als habe er es bereits hundertmal erlebt und schon hundert Frauen vor ihr zu willenlosen Sklavinnen gemacht.
Das entfachte wieder einen Funken Widerstandsgeist in ihr. Sie würde niemandes willenlose Sklavin sein. Sie war kein bereitwilliges Opfer. Falls er das glaubte, würde er eine Überraschung erleben. Irgendwie würde sie einen Ausweg aus dieser Falle finden, und dann...
Und dann was? Sie musste auch andere Dinge berücksichtigen. Sie war weit weg von Zuhause und hatte weder Geld noch Freunde noch Ausrüstung. Sie war sicher, dass sie jetzt im furchtbaren Sylvania waren, einem Land düsterer Legenden - und keinem Land, in dem man in den Tiefen des Winters ganz allein umherirren wollte. Da waren die Wölfe, die ihnen unermüdlich folgten. Ohne Kriegers Schutz würden sie sie womöglich in Stücke reißen.
Sie schaute nach draußen in die Finsternis und sah Krieger dort zwischen ihnen schreiten, ein Raubtier unter Raubtieren.
Bei seinem Anblick kehrte die Schwärze in ihre Gedanken zurück und mit der Schwärze auch die Versuchung. In letzter Zeit redete er freundlicher mit ihr und bot ihr Dinge an. Kein Gold oder Reichtum, sondern Macht und Unsterblichkeit. Er tat es auf eine spöttische, neckische Art, sodass sie nie sicher sein konnte, ob er es ernst meinte oder nur die Absicht hatte, sie zu quälen, bevor er sie tötete.
Sie war an solchen Angeboten nicht interessiert. Sie wollte nicht um den Preis ihrer Seele unsterblich werden. Sie wollte ihr Leben nicht unnatürlich verlängern auf Kosten anderer Leute Blut. Sie hatte nicht das Bedürfnis, die dunkelsten Geheimnisse der Zauberei in Erfahrung zu bringen. Sie wollte nichts von alledem. Darin lag keine Versuchung.
Doch manchmal ertappte sie sich dabei, wie sie darüber nachdachte. Wenn sie unsterblich wurde, war sie ihm eines Tages vermutlich gewachsen, konnte sie seine Geheimnisse in Erfahrung bringen und fliehen oder Rache nehmen. Die Unsterblichkeit würde ihr schließlich diese Macht verleihen, davon war sie überzeugt. Das war die einzige Versuchung, die darin lag, jedenfalls redete sie sich das ein. Unglücklicherweise war sie nicht sicher, ob es auch stimmte.
Manchmal, wenn er erzählte, schien er ihr Einblicke in eine größere, finsterere Welt zu geben, in eine Welt uralter, schrecklicher Schönheit und beherrscht von einer Aristokratie der Nacht, die in düsteren Palästen Hof hielt und der Legionen mehr als williger Leibeigener dienten. Er redete von fernen Orten, die er besucht, und von den Dingen, die er dort gesehen hatte, mehr Orte, als ein Sterblicher in seinem Leben besuchen konnte, davon war sie überzeugt.
Er hatte das Land der Toten gesehen und die große Schwarze Pyramide von Nagash um Mitternacht. Er hatte das Gewisper der Toten gehört, wenn sie sich in den Grabstädten regten. Er hatte die Grenzen des Chaos-Gefildes besucht, und es schien keinen Schrecken für ihn zu beherbergen. Er hatte Bretonia besucht, Estalia, Tilea und jedes einzelne den Menschen bekannte Land. Er hatte mit berühmten Malern und Dichtern ebenso geredet wie mit Majestäten und anderen Herrschern. Er hatte mit Neumann über Philosophie und mit von Diehl, Sierck und Tarradasch über Schriftstellerei und Poesie diskutiert.
Neben seinem Wissen und seiner Bildung wirkte jeder Mann, den sie je kennen gelernt hatte, seicht und oberflächlich. Selbst Max verfügte nicht annähernd über sein Wissen. Natürlich hatte Max sich auch nicht Jahrhunderte des Lebens von Unschuldigen gestohlen, um seine Bildung zu erwerben.
Krieger beschleunigte seine Schritte, bis er die Kutsche erreicht hatte, und öffnete die Tür. Die Kälte der Nacht begleitete ihn beim Einsteigen. Er berührte ihre Wange mit eisiger Hand. Sie zuckte davor zurück, aber nicht so schnell, wie ihr lieb gewesen wäre.
»Hast du über die Frage nachgedacht, die ich gestellt habe?«
»Ihr seid kein Lehrer, und ich bin nicht Euer Schüler«, entgegnete sie. »Ich brauche keine Eurer Fragen zu beantworten.« Er lächelte und zeigte dabei Zähne wie die eines normalen Sterblichen. Die tödlichen Fänge waren noch nicht ausgefahren.
»Ich habe dich nicht aufgefordert zu antworten. Ich habe dich aufgefordert, darüber nachzudenken«, sagte er ruhig. »Tatsächlich weiß ich, dass du darüber nachgedacht hast. Wie könntest du auch nicht?« Wieder diese blasierte Selbstgefälligkeit, wieder diese Gewissheit, dass sie gar nicht anders konnte, als zu tun, was er wollte.
Das Ärgerliche war, dass er Recht hatte. Er hatte eine Art, die Dinge auszusprechen, die es ihr unter den gegebenen Umständen unmöglich machte, nicht über seine Worte nachzudenken. Wiederum kam sie sich vor wie eine Fliege, die sich in ein besonders starkes und raffiniert gewobenes Netz verstrickt hatte. Sie ignorierte ihn in dem Wissen, dass jedes Wort von ihr gleichbedeutend mit einem weiteren Sieg für ihn sein würde. Er zuckte die Achseln und starrte aus dem Fenster ins Mondlicht.
Trotz ihrer Bemühungen, sie nicht zu beachten, gingen ihr die Fragen, die er gestellt hatte, durch den Kopf. Es war, als übermittle sie seine Anwesenheit dank einer mystischen Kraft direkt in ihren Verstand. Er hatte sie gefragt, welchen Unterschied es zwischen ihr und ihm gebe. Er erhalte sein Leben, indem er Sterblichen ihres nehme. Sie erhalte ihres, indem sie Vieh, Vögel und andere Tiere ihres Lebens beraube.
Zunächst war ihr die Antwort ganz leicht erschienen. Er tötete Menschen, denkende Wesen, die liebten und hassten, mit Gedanken und Leidenschaften. Er hatte sie gefragt, wie sie so sicher sein könne, dass Tiere nicht dasselbe empfänden. Schließlich hatte sie selbst gesagt, ihr alter Hund habe sie verstanden.
»Bist du bereit zu töten, um dich oder deine Familie zu verteidigen? Du brauchst nicht zu antworten. Ich weiß bereits, was du sagen willst.« Sie antwortete, nur um zu widersprechen. »Natürlich bin ich das.«
»Was macht es dann für einen Unterschied, wenn jemand tötet, um das eigene Leben zu verlängern?«
»Der Unterschied liegt darin, dass ich nicht der Angreifer wäre. Ich würde mich nur verteidigen.«
»Was ist mit dem Schutz deines Landes?«
»Ich würde darum kämpfen.«
»Du sagst also, dass du dein Land höher schätzt als das Leben einer anderen Person.«
»Wenn diese andere Person versucht, mir mein Land zu rauben, ja.« Er schüttelte den Kopf und lächelte spöttisch.
»Und wenn deine Nachbarn und Verbündeten dich auffordern, an ihrer Seite zu kämpfen, um deren Land zu schützen?«
»Dann bin ich bei meiner Ehre zur Hilfe verpflichtet.«
»Also ist jetzt bereits deine Ehre mehr wert als das Leben einer anderen Person. Ich glaube, ich bin einfach nur ehrlicher als du.
Ich kann wahrhaftig sagen, dass ich meine Existenz höher einschätze als ihre.«
»Das ist Euer Privileg«, sagte sie. »Was passiert, wenn Ihr jemanden trefft, der in Bezug auf Euch ebenso empfindet?«
»Du kennst die Antwort darauf.« Ulrika verstummte. Sie wusste, seine Fragen waren nur wieder eines seiner Spiele mit dem Ziel, ein Gefühl der Unterlegenheit in ihr wachzurufen und ihren Widerstand zu brechen. Sie konnte nicht verstehen, warum er sich überhaupt die Mühe machte, außer vielleicht, weil es ihm ein krankes, sadistisches Vergnügen bereitete.
Sie war nicht der Ansicht, einen sonderlich analytischen Verstand zu haben. Für die Tochter eines Grenzadeligen aus Kislev war das auch kaum nötig. Sie brauchte nicht mehr zu können, als ein Anwesen zu führen und eine Waffe zu schwingen, und musste keine komplizierten ethischen Rätsel lösen. Hier fühlte sie sich überfragt, mit einem Rätsel konfrontiert, das alle ihre bisherige Erfahrung sprengte.
Sie war bereit zuzugeben, dass ewiges Leben und ewige Jugend nicht ohne Reiz waren. Aber der Preis, der hier verlangt wurde, war zu hoch.
Neben ihr lächelte Adolphus Krieger, als wisse er ganz genau, woran sie gerade dachte.
In diesem Augenblick hatte sie wirklich den Wunsch, ihm einen Dolch ins Herz zu stoßen, aber sie hatte den Verdacht, dass es auch nichts ändern würde, selbst wenn sie es schaffte. Er kam ihr so unverwundbar vor.
Max beobachtete den Sonnenaufgang auf der Burgmauer von Waldenschloss. Der Anblick heiterte ihn nicht auf. Das Fleisch, das er letzte Nacht gegessen hatte, lag ihm schwer wie Blei im Magen. Die Schwäche, die er seit seiner Genesung verspürte, war nach wie vor bei ihm. Er beschwor einen Funken seiner Kraft und umhüllte sich damit, um die Kälte abzuhalten und sich zu wärmen. Seine alten Lehrer hätten es mit Schaudern gesehen, dass er seine Kräfte auf so eine Weise nutzte, aber in diesem Augenblick war ihm das egal.
Die Wärme breitete sich über seine Haut aus und ließ seine Wangen erröten, aber sein Herz erreichte sie nicht. Das war auch kein Wunder. Der Blick von der Burgmauer konnte jedem Menschen das Blut gefrieren lassen. Der Bergfried stand auf einer großen Felsklippe. Als die Schatten der Nacht zurückwichen, sah er den Leichnam der Stadt. Besser konnte er die in Trümmern liegende und halb verlassene Ortschaft nicht beschreiben. Waldenhof wirkte weniger wie eine lebendige Stadt, sondern vielmehr wie ein Gefängnis oder wie ein Lager, in dem sich die Flüchtlinge einer furchtbaren Katastrophe versammelt hatten und darauf warteten, dass das nächste schreckliche Verhängnis über sie hereinbrach.
In der Ferne, jenseits der eingestürzten Stadtmauer, lag ein scheinbar endloser düsterer Wald mit einer brütenden Ausstrahlung, als lauerten dort uralte böse Dinge auf eine Gelegenheit, um zuzuschlagen. Es hieß, die Wälder Sylvanias seien seit der Zeit Sigmars ein Zufluchtsort für Kreaturen der Finsternis. Max zweifelte nicht daran. Nicht einmal die Rauchfahnen, die aus den schneebedeckten Hütten weiter unten aufstiegen, beruhigten ihn sonderlich. Bei Tageslicht sah der Ort noch weniger einnehmend aus als in der Nacht zuvor bei ihrer Ankunft.
Max hatte geglaubt, er werde in der Nacht gut schlafen. Schließlich hatte er ein richtiges Bett in einem Zimmer gehabt, das von einem knisternden Feuer in einem Kamin erwärmt wurde.
Doch gut geschlafen hatte er nicht. Sein Schlaf war voller Albträume gewesen. Sein Körper hatte sich so an den harten Boden gewöhnt, dass er sich in seiner vergeblichen Suche nach Schlaf auf der weichen Matratze beständig hin und her geworfen hatte. Das Zimmer war ihm stickig vorgekommen, und das Atmen war ihm schwer gefallen. Vielleicht wurde er krank, aber die regelmäßige Untersuchung seiner Gesundheit hatte keine Anzeichen dafür erbracht. Seine Schutzzauber schienen zu funktionieren. Er bezweifelte, dass er eine Grippe oder gar noch Schlimmeres bekam. Es musste ganz einfach auf Sorge und allgemeine Erschöpfung zurückzuführen sein.
Er beschwor den Lokalisierungszauber des Auges von Khemri. Es bewegte sich nicht, wie es um diese Tageszeit oft der Fall war. Nun, zumindest war ein Rätsel gelöst. Wenn Krieger ein Bluttrinker war, erklärte das, warum er hauptsächlich nachts reiste. Max betete, der Vampir möge endlich sein Ziel erreicht haben, sodass sie ihn bald einholen konnten. Das schien durchaus logisch zu sein. Sylvania war sehr wahrscheinlich sein Ziel. Die Frage war, welche Untat plante er, sobald er angelangt war? Gewiss hatte er die Absicht, das Auge für irgendein unaussprechliches Übel zu benutzen.
Max sah Felix auf die Brustwehr treten. Er sah ziemlich mitgenommen aus, blass und trotz der Kälte verschwitzt. Sein Haar war fettig, der Bart struppig. Der ramponierte rote Umhang war fest um die Schultern gewickelt. Als er hustete, bebte sein ganzer Körper. Er schlurfte mit vorsichtigen Schritten über die Brustwehr zu Max wie ein alter Mann. Der Zauberer war nicht überrascht. Der Boden war glatt, und es war ein tiefer Fall auf die harten Steinfliesen des Burghofs.
»Guten Morgen, Max, Sie sind früh auf«, sagte er. Seine Stimme klang heiser, und Max glaubte ein Pfeifen tief aus der Brust zu hören, das seine Worte begleitete.
»Ich habe nicht gut geschlafen.« Felix lächelte. »Sie sehen so aus, wie ich mich fühle.«
»Dasselbe könnte ich über Sie sagen.«
»Dies ist ein deprimierender Ort.«
»Das können Sie laut sagen.«
»Und es ist eine deprimierende Zeit. Wir befinden uns mitten im tiefsten Winter. Die Horden des Chaos marschieren. Die Kräfte der Untoten formieren sich, und wir sind mittendrin. Es ist schon merkwürdig - als Kind wollte ich immer solche Abenteuer erleben wie die Helden in meinen Büchern. Jetzt erlebe ich diese Abenteuer und wünsche mir, ich wäre wieder ein Kind im Hause meines Vaters.«
»Wir leben in finsteren Zeiten«, entgegnete Max. Zu seiner Überraschung brach Felix in lautes Gelächter aus, und er lachte weiter, bis es in einem Hustenanfall endete. »Was ist los?«, fragte Max.
»Manchmal hören Sie sich wirklich so an, wie man es von einem Zauberer erwartet, Max. Würde es Ihnen etwas ausmachen, jetzt noch ein paar düstere Prophezeiungen folgen zu lassen?«
»Ich glaube nicht, dass Sie dafür in der richtigen geistigen Verfassung sind. Vielleicht warte ich noch, bis es dunkel ist und draußen die Wölfe heulen. Vielleicht zittern Sie dann angemessen ob meiner orakelhaften Äußerungen.«
»Ich glaube, ich zittere im Moment schon genug.« Max drehte sich um und schaute zum Horizont. In der Ferne sah er eine Säule aus dunklem Rauch aufsteigen. »Was ist das?«, fragte er. Er beantwortete seine Frage selbst. »Sehr wahrscheinlich nur Rauch vom Feuer in irgendeiner Hütte.« Felix schüttelte den Kopf. »Nein. Die Schwaden sind zu groß und zu dunkel. Das ist kein gewöhnliches Feuer. Es sei denn, jemand hat eine ganze Straße angezündet, um sich zu wärmen. Nicht, dass ich es nicht verstehen könnte, wenn es so wäre.« Aus einem der Wachtürme in der Nähe kam ein Hornsignal. Das Tuten hallte über den Hof und wurde von anderen Türmen beantwortet.
»Anscheinend sind wir nicht die Einzigen, die den Rauch bemerkt haben«, sagte Felix.
Minuten später hatte sich eine Kompanie Bewaffneter im Hof versammelt. »Ich denke, wir sollten sie begleiten und ihnen bei ihrer Untersuchung helfen«, sagte Felix ohne große Begeisterung. Er hustete lange und schwer, bevor er zur Treppe schlurfte.
Plötzlich tauchte eine Masse von Leuten vor der Burg auf, die aus den verfallenen Straßen der Ruinenstadt gekommen waren. Sie sahen aus, als seien sie um ihr Leben gelaufen. Max sah in Lumpen gehüllte Männer, Frauen, die Säuglinge an ihre Brust drückten, und kleine Kinder. Einige der Männer trugen Mistgabeln und andere primitive Waffen. Manche hatten sich erbärmlich dünne Säcke über die Schulter geworfen, die vermutlich ein paar Habseligkeiten enthielten. Alle schienen verängstigt zu sein. Die Dörfler aus den Hütten bei der Burg verließen ihre Behausungen und gingen ihnen entgegen. Nach kurzem Wortwechsel riefen sie ihren Lehensherren zu, die Tore zu öffnen.
»Anscheinend hat es in der Nacht einen weiteren Überfall gegeben«, sagte die Gräfin. Sie kam etwas näher und sah Max und Felix an. Max betrachtete sie. Sie war blass und sehr schön, ganz die träge Aristokratin, und sie hatte etwas an sich, das ihm missfiel. »Rudgar und seine Männer werden hinreiten und den Vorfall untersuchen, obwohl ich bezweifle, dass sie etwas finden. Die Kreaturen werden mittlerweile im Wald verschwunden sein. Das tun sie immer. Sie können das sehr gut.« Sie hatte kaum ausgeredet, als Rudgar, Rodrik und eine Gruppe Ritter vorbeisprengten. Sie galoppierten durch den Schnee und in den Wald, was das Zeug hielt, wobei sie aussahen, als gingen sie auf die Jagd. Ein paar johlten sogar vor Aufregung und bliesen in ihr Jagdhorn. Max war nicht sonderlich beeindruckt von ihren taktischen Fähigkeiten. Warum die Feinde warnen, dass man kam? Er hatte den Grafen und seinen Sohn noch nie für besonders klug gehalten, und hier war der Beweis dafür. Gotrek und Snorri Nasenbeißer stampften waffenschwingend die Treppe herunter und sahen dabei so fröhlich aus, als seien sie unterwegs zum Ball einer Kurfürstin.
»Ihr beeilt euch besser«, sagte er sarkastisch. »Sonst verpasst ihr noch die Schlacht.« Die beiden grinsten, als meine er es ernst, und trotteten in die Richtung, aus der der Rauch kam. Felix hustete hinter vorgehaltener Hand und schloss sich ihnen an. Max nahm an, dass er einfach seinen Eid erfüllte.
»Wartet«, sagte die Gräfin. »Holt Pferde aus dem Stall. Dann sind wir schneller dort.« Max nahm zur Kenntnis, dass auch er gemeint zu sein schien. Er ertappte sich dabei, wie er die Richtung zum Stall einschlug. Die Gräfin hatte etwas unterschwellig Gebieterisches an sich.
Es war ein zwanzigminütiger Ritt über schneebedeckte Straßen zu den Ausläufern der Stadt am Waldrand. Überall erhoben sich verrotete Gebäude und lugten verängstigte Menschen aus schattigen Hauseingängen. Max' Atem bildete Dampfwolken vor seinem Mund. Das Pferd unter ihm trabte mühelos dahin, und er spürte, wie sich dessen kräftige Muskeln spannten und entspannten. Reiten hatte etwas Erhebendes, und er glaubte das Verhalten der jungen Adeligen ein wenig verstehen zu können.
»Euer Gesicht ist sehr grimmig, Herr Schreiber«, sagte Gräfin Gabriella. »Gibt es dafür einen besonderen Grund, oder seid Ihr immer so?« Max rang sich ein Lächeln ab. Vielleicht konnte er der Gräfin nicht viel abgewinnen, aber das war kein Grund, unhöflich zu sein. Das nützte keinem etwas. Und wer war er eigentlich, sich ein Urteil über sie zu erlauben? Schließlich kannte er die Frau kaum.
»Ich mache mir Sorgen, um Ulrika und wegen Adolphus Krieger.«
»Dazu habt Ihr auch allen Grund. Er ist gottlos und verrucht.« Max sah sie an. Im kalten klaren Morgenlicht erkannte er, dass sie nicht so jung war, wie er zuerst gedacht hatte. Über dem Schleier waren dünne Linien in den Augenwinkeln zu erkennen. Kundig aufgetragene Schminke verdeckte sie, aber sie waren da. Und ihre schwarzen Haare hatten einen Schimmer, der Max verriet, dass sie gefärbt waren. Sie war mindestens zehn Jahre älter als er, vermutete er.
»Sprecht Ihr aus persönlicher Erfahrung?« Max wusste nicht genau, warum er das sagte, die Worte entschlüpften ihm einfach. Er sah, dass Felix ihm einen warnenden Blick zuwarf. Vielleicht war sein Tonfall ein wenig taktlos gewesen, dachte er, aber er konnte es nicht ändern. Aus irgendwelchen Gründen brachte die Frau das Schlimmste in ihm zum Vorschein.
»Das könnte man sagen«, antwortete sie. »Er ist ein alter Feind der Familie meines Mannes. Oder vielmehr sind sie alte Feinde von ihm.«
»Warum?«
»Der Kaiser hat uns die Burg zugesprochen, die vor den Kriegen der Vampirgrafen Krieger gehörte, bevor alle erfuhren, was er war. Das hat ihn sehr aufgebracht, und er schwor, sie zurückzugewinnen und sich am ganzen Geschlecht meines Mannes zu rächen.«
»Er scheint zu wissen, wie man einen Groll hegt«, sagte Felix.
In seinem Tonfall lag ein milder Anflug von Ironie.
»Ihr versteht das nicht, Herr Jaegar. Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie die Untoten denken. Sie sehen aus wie Sterbliche, aber sie sind nicht wie sie. Sie sind geistig nicht gesund, nicht in dem Sinne, wie Ihr geistige Gesundheit begreift. Was sie sind entstellt ihren Verstand. Für die meisten Leute sind sie nicht verständlicher, als es eine Spinne wäre, wenn wir ihre Gedanken lesen könnten.«
»Das ist eine unangenehme Vorstellung«, bemerkte Felix. Der ironische Unterton war verschwunden.
»Die Untoten sind bestürzende Wesen. Sie sind Jäger, und die Sterblichen sind ihre Beute. Sie werden von Bedürfnissen und Trieben beherrscht, die für lebendige Wesen unverständlich sind.« Max unterdrückte einen Schauder. Irgendwo dort draußen befand Ulrika sich in den Klauen solch einer Kreatur, und das war noch das Beste, worauf er hoffen konnte, wenn der Vampir sie nicht sofort getötet und ihr Blut getrunken hatte, um seine unnatürliche Existenz zu erhalten. Irgendwo tief in seinem Herzen loderte rot glühende Wut auf. Falls das passiert war, würde Adolphus Krieger dafür büßen. Es spielte keine Rolle, wie lange es dauerte, Max würde ihn aufspüren und seiner Existenz ein Ende bereiten. Es spielte auch keine Rolle, für wie mächtig sich dieses Wesen hielt, es würde herausfinden, dass es auf dieser Welt noch andere Mächte gab.
Max griff wieder nach dem Gewebe seines Lokalisierungszaubers aus. Er war noch da. Er konnte ihn noch spüren. Plötzlich wollte er nur noch weg von hier, damit sie die Jagd fortsetzen konnten. Hier verschwendeten sie nur ihre Zeit. Jeder Augenblick konnte lebenswichtig sein. Er schob diese Gedanken beiseite.
Diese Frau konnte ihm Dinge erzählen, die hilfreich sein mochten. Es war immer besser, seinen Feind zu kennen, vor allem dann, wenn er so mächtig und gefährlich war, wie er dies bei Adolphus Krieger befürchtete. Noch ein paar Stunden hier zu bleiben, machte keinen großen Unterschied. Schon die zusätzliche Erholung würde sie in den nächsten Tagen schneller vorankommen lassen. Das allein machte die Verzögerung lohnenswert.
Er versuchte sich davon zu überzeugen, aber er fühlte sich immer noch schuldig. »Erzählt mir mehr von Adolphus Krieger«, sagte er.
»Über ihn ist nicht viel bekannt. Er war ein Vertrauter von Carsteins und hat im Winterkrieg Heere für ihn ins Feld geführt. Es heißt, sogar von Carstein habe ihn gefürchtet. Nach Hel Fenn ist er verschwunden. Viele glaubten, er sei mit den anderen Untoten vernichtet worden. Die Familie meines Mannes war eine Ausnahme.«
»Warum?«
»Es gab Vorfälle. Verwandte starben unter mysteriösen Umständen und immer nach Berichten, jemand, auf den Kriegers Beschreibung zutraf, sei in der Gegend gesehen worden. Manche glaubten, sein Geist sei zurückgekehrt, um die Familie heimzusuchen. Andere wussten, dass er noch existierte und sie auf diese Weise verhöhnte. Die Untoten können es sich leisten, sich viel Zeit für ihre Rache zu nehmen, und sie ziehen diese Dinge gern in die Länge. Verglichen mit ihnen ist eine Katze, die mit einer Maus spielt, barmherzig.« Sie redete weiter und erzählte blutrünstige Geschichten über Kriegers Missetaten und Anekdoten aus ihrer Familiengeschichte. Das Bild, das Max daraus von Krieger gewann, ließ das Blut in seinen Adern gefrieren. Und dieser Mann hatte sich Nagashs Amulett angeeignet! Max ging auf, dass es unabhängig von Ulrikas Rettung eine ganz schlechte Sache sein würde, ihm das Auge von Khemri zu überlassen.
Felix hörte auf dem Ritt der Unterhaltung zwischen Max und Gabriella zu. Sein Husten hatte sich verschlimmert. Seine Lunge fühlte sich verschleimt an, aber es gelang ihm, sich aufrecht auf dem Pferd zu halten und die nähere Umgebung in Augenschein zu nehmen. Falls Tiermenschen in der Nähe waren, wollte er sie sehen, bevor sie ihn sahen. Diese verfallenen Straßen eigneten sich perfekt für einen Hinterhalt. Er fragte sich, wo die Slayer geblieben waren. Auf der Straße hatten sie die Zwerge nicht überholt, aber er hielt es nicht für unwahrscheinlich, dass Gotrek und Snorri versucht hatten, eine Abkürzung zu nehmen.
Seine Nasenflügel zuckten. Voraus roch er Brandgeruch. Anscheinend waren sie schneller am Ziel, als er gedacht hatte. Schade. Er hatte ein paar Fragen, die er Gräfin Gabriella stellen wollte. Von allen sylvanischen Adeligen schien sie am besten im Bilde zu sein, obwohl er es für durchaus wahrscheinlich hielt, dass auch die anderen seine Fragen beantworten konnten. Er wollte eine ganze Menge über die Untoten und über von Carsteins Geschlecht wissen, vor allem auch deshalb, weil er die kalte Gewissheit verspürte, dass er in einer der kommenden Nächte an irgendeinem abgelegenen Ort Krieger oder andere seiner Art jagen würde. An der Seite des Slayers hatte er schon oft solche Episoden erlebt.
Er wollte wissen, wie viele der Geschichten über Vampire wahr waren und wie viele Weibergewäsch, und seiner Ansicht nach waren die Sylvanier noch am ehesten berufen, seine Fragen zu beantworten.
»Gräfin, stimmt es, dass die Untoten viel stärker sind als gewöhnliche Menschen, stark genug, um einem Mann mit bloßen Händen das Herz aus der Brust zu reißen?« Wenn Max die Unterbrechung missfiel, ließ er es sich nicht anmerken. Er sah die Gräfin erwartungsvoll an. Sie dachte kurz nach.
»Einige von ihnen sind es gewiss. Krieger auch... wenn man den alten Geschichten Glauben schenken darf.« Wunderbar, dachte Felix. Ich habe mit einem Wesen in einem Zimmer gestanden, das mich mit bloßen Händen hätte in Stücke reißen können, und ich war durchaus bereit, gegen Krieger zu kämpfen. Vielleicht muss ich es demnächst wieder tun.
»Warum sagt Ihr, >einige von ihnen<?«, fragte Max. Es war eine gute Frage, und Felix wünschte, sie wäre ihm eingefallen.
»Die Untoten unterscheiden sich in ihren Wesensmerkmalen viel stärker als Menschen. Man hört viele Geschichten über sie, und unzweifelhaft beruhen alle auf einem Körnchen Wahrheit. Es ist einfach nur so, dass nicht jede Geschichte auf jeden Bluttrinker zutrifft.«
»Könnt Ihr dafür ein Beispiel geben?«
»Angeblich sollen sie nicht in der Lage sein, das Zeichen des Hammers zu ertragen, oder durch ein Fenster zu steigen, das mit Dämonenwurz verhängt ist. In manchen Fällen stimmt das. Es gibt schriftlich niedergelegte und bezeugte Berichte, dass Untote vor Sigmarpriestern flohen, nachdem sie mit heiligen Symbolen konfrontiert worden waren. Aber es gibt auch gleichermaßen glaubhafte Schilderungen von Untoten, dass sie derartige Priester in Stücke gerissen haben und lachend auf den heiligen Symbolen herumtrampelten.«
»Aber es würde mich überraschen, wenn diese Geschichten von denselben Vampiren handelten«, sagte Max. Die Gräfin musterte ihn mit einigem Respekt. Felix fragte sich, worauf der Zauberer hinauswollte. Er wünschte, er hätte nicht so starke Kopfschmerzen gehabt. Er wünschte, ihm wäre von den Bewegungen des Pferdes nicht so übel gewesen.
»Ihr habt größtenteils Recht, Herr Schreiber. Und wo die Geschichten sich überschneiden, besteht immer die Möglichkeit der Verwirrung.«
»Dafür gibt es einige simple Erklärungen«, sagte Max. »Solche Dinge können vollständig davon abhängen, was das Einzelwesen selbst glaubt. Bei Zauberern kommt das ständig vor. Manche können nur Zauber wirken, wenn sie ihren Lieblingsstab bei sich haben. Andere glauben, dass ihre Zauber keine Wirkung auf Priester oder Menschen haben, die das Zeichen des Hammers tragen, und seltsamerweise ist es auch so. Obwohl wieder andere Zauberer in dieser Beziehung überhaupt keine Schwierigkeiten haben. Magie dreht sich in vielerlei Hinsicht ebenso sehr um Selbstvertrauen und Willenskraft wie darum, die Ströme der Magie anzuzapfen, und die Untoten müssen sogar noch mehr von Magie erfüllt sein als Zauberer.«
»Ihr bezieht Euch auf Karel Lazios Theorie der Glaubenssysteme«, sagte die Gräfin. Max lächelte.
»Ich hätte geschworen, dass ich die einzige Person im Umkreis von einigen hundert Meilen bin, die dieses Buch gelesen hat.«
»In Sylvania kennen wir den Nutzen von vielerlei absonderlichem Wissen, und wir trachten danach, es uns anzueignen.« Felix schwirrte der Kopf, aber er hatte immer noch Fragen, die er beantwortet haben wollte, und würde nicht zulassen, dass diese beiden in eine weitschweifige Diskussion darüber abglitten, was ein seit Jahrhunderten toter Philosoph gedacht hatte, wie sehr ihn das unter normalen Umständen auch interessiert hätte.
»Stimmt es, dass sie sterben, wenn sie Sonnenlicht ausgesetzt sind?«, drängte er sich wieder in ihr Gespräch.
»Auch das ist verschieden«, sagte die Gräfin. »Manche erleiden durch das Tageslicht ernste Verbrennungen, andere sterben, wieder andere scheinen in der Lage zu sein, es ohne größere Schäden zu ertragen. Alle Berichte stimmen jedoch darin überein, dass sie bei Tageslicht erheblich schwächer sind, falls sie nicht gerade eine Menge Blut getrunken oder ihre Kräfte mittels Magie gestärkt haben. Niemand weiß, warum.«
»Ich habe gelesen, dass sich manche von ihnen im Tageslicht bewegen können, wenn sie ihre Haut bedecken«, sagte Max. Die Gräfin rückte ihren Schleier zurecht und sah ihn an.
»Auch das stimmt sehr wahrscheinlich.« Felix fragte sich, wie viel von dem stimmte, was er über diese Wesen zu wissen glaubte, und wie viel von Voraussetzungen abhing oder nur auf einige zutraf und wie viel nur Altweibergeschichten waren. Er fuhr fort.
»Können sie fliegen oder sich in Fledermäuse, Wölfe oder andere Tiere verwandeln? Ich habe gelesen, dass sie es können.« Sowohl Max als auch die Gräfin starrten ihn eine ganze Weile stumm an. Er wusste nicht recht, ob sie in dieser Zeit ernsthaft über seine Frage nachdachten oder ihn nur angafften, als sei er ein Idiot, aber er begegnete ihrem Blick ungerührt. Seine Frage war nicht dumm, wenn sein Leben von der Antwort abhängen konnte. Schließlich sagte die Gräfin: »Es heißt, dass es in von Carsteins Geschlecht welche gegeben haben soll, die sich in Wesen der Nacht verwandeln konnten.« Max dachte noch etwas länger nach. »Es gibt keinen Grund, warum es nicht möglich sein sollte. Manche Zauberer schaffen dasselbe unter Benutzung gewisser Verwandlungszauber. Ich selbst habe es noch nie erlebt, aber ich zweifle nicht daran, dass es möglich ist. Viele absonderliche Dinge sind möglich, wenn die richtigen Kräfte korrekt zur Anwendung gebracht werden.« Die Dinge sahen immer schlechter aus, überlegte Felix. Es war möglich, dass Krieger über alle Kräfte verfügte, welche die Legende den Bluttrinkern zuschrieb, und es war gleichermaßen möglich, dass keine einzige der in den Geschichten erwähnten Schutzmaßnahmen gegen ihn funktionierte. Er versuchte sich einzureden, dass er die Dinge im übelsten Licht betrachtete, aber in der Vergangenheit war der schlimmste Fall oft eingetreten, also war das auch kein Trost.
Wo war Gotrek?, fragte sich Felix. Die Anwesenheit der uralten Axt und ihrer Macht hätte im Augenblick sehr zu seiner Beruhigung beigetragen.
Das Haus brannte immer noch, als sie dort ankamen. Dicke ölige Rauchwolken stiegen von den Torwänden der nächstgelegenen Hütten auf. Felix hatte gehört, dass das Leben der Bauern in Sylvania noch erbärmlicher sei als anderswo, und den Beweis dafür sah er hier vor sich. Die Bauern in der Gegend um Altdorf hielten ihre Schweine in Ställen, die wohnlicher aussahen, als es einige dieser Hütten gewesen sein mussten.
Felix hatte gehört, das Leben sei hart in Sylvania, und die Kargheit des bäuerlichen Lebens sprichwörtlich. Wenn er sich hier umsah, konnte er das glauben. Er hatte noch nie so kleine und verkommene Hütten gesehen. Die Bauern, die nach der Ankunft der Ritter langsam wieder zurückkehrten, waren kleiner und dünner und sahen kränklicher aus als alle menschlichen Wesen, die Felix je gesehen hatte. Die meisten von ihnen waren pockennarbig, schielten oder hatten den stumpfsinnigen Blick, der von angeborenem Schwachsinn kündete. War hier etwas im Boden, das menschliches Leben entstellte?, fragte er sich.
Ihm war gar nicht klar, dass er laut gedacht hatte, bis ihm aufging, dass Max ihn ansah. »Der Makel der schwarzen Magie ist sehr stark in Sylvania«, sagte der Zauberer. »Und der Erdboden soll hier furchtbar von dem Warpsteinmeteoritenregen vergiftet worden sein, der der Pestepidemie von 1111 vorausging. Vielleicht hat das Auswirkungen auf die Bewohner, obwohl dies wahrscheinlich weder die rechte Zeit noch der rechte Ort ist, um darüber zu reden.« Felix nickte. Er hatte die Chaos-Wüste gesehen und geglaubt, es könne auf der ganzen Welt keinen schlimmeren Ort geben, aber jetzt kamen ihm Zweifel. Der Makel der Finsternis war in der Wüste offensichtlicher, aber in mancherlei Hinsicht ließ die rein äußerliche Vertrautheit Sylvanias ihn hier noch schlimmer erscheinen. Sylvania gehörte zum Imperium. Diese Leute waren Bürger seines Heimatlands und doch hatte verderbliche Magie ihr Leben in vielerlei Hinsicht beeinträchtigt. Er fragte sich, wie wohl sein Leben ausgesehen hätte, wäre er hier geboren.
Als er an das exzentrische Äußere und Gebaren der Edelleute dachte, die er hier kennen gelernt hatte, fragte er sich, ob sie sich tatsächlich so sehr von ihren Untertanen unterschieden. Vielleicht waren sie innerlich so verändert, wie diese Leute es äußerlich waren. Vielleicht beruhten all die Geschichten über Wahnsinn, die in dieser verwünschten Provinz spielten, auf Wahrheit. Er schüttelte den Kopf. Er machte zu viele Annahmen, die auf zu wenigen Tatsachen beruhten. Er ließ sich von der trostlosen Atmosphäre dieser öden Gegend herunterziehen.
Er ritt dorthin, wo einige Dörfler auf einen Leichnam einstachen. Oder auf etwas, das auf den ersten Blick wie ein Leichnam aussah. Er schaute genauer hin, zügelte sein Pferd, stieg ab und bahnte sich dann einen Weg durch die kleine Menge rings um den Leichnam. Vielleicht war er einmal menschlich gewesen, obwohl es sich um einen sehr hageren und bösartig aussehenden Mann gehandelt haben musste. Er stieß ihn mit dem Fuß an, und der Kopf rollte zur Seite. Das Gesicht war schockierend, ebenso aufgrund der Ähnlichkeit mit demjenigen eines Mannes wie auch aufgrund seiner Verschiedenheit davon. Die Haut war gräulich und schuppig und hatte eine seltsam reptilienhafte Beschaffenheit, obwohl Felix nicht ganz klar war, was genau diesen Eindruck erweckte.
Die gelblichen Augen waren viel größer als gewöhnlich und schienen aus den Höhlen zu quellen, sodass sie zu groß für die Lider waren. Das Gesicht war sehr lang und sehr hager, und das Kinn war sehr schmal. Der im Tod zu einem Grinsen erstarrte Mund war voller Zähne, die farblos und viel zu spitz waren.
Die Nägel an den Händen waren lang und krallen artig.
»Was ist das?«, fragte er leise.
»Das ist ein Ghul, Menschling«, sagte Gotrek, während sich die Menge rings um ihn teilte. »Ein Wesen, das sich von Menschenfleisch ernährt.« Felix spürte Übelkeit in sich aufsteigen. Wie alle Bürger des Imperiums hatte er Geschichten über diese widerlichen Menschenfresser gehört, die das Fleisch von Leichen verschlangen, aber er hätte nie damit gerechnet, einen leibhaftig zu sehen.
»Goetz hat ihn getötet, Euer Gnaden. Mit seiner Mistgabel«, sagte einer der Bauern. »Dann haben ihn sich zwei andere geschnappt und sind mit ihm weg. Schätze, wir werden demnächst seine Knochen finden, gesplittert und ohne Mark.« Jetzt war Felix richtig schlecht. Es war schon bestürzend genug, die Knochen jener zu sehen, die von den Tiermenschen getötet und verzehrt wurden, aber wenn die Legenden zutrafen, war dieser Ghul einmal ein Mensch gewesen, bis er eine Vorliebe für verbotenes Fleisch entwickelt hatte.
»Der hier sieht wie Wilhelm aus«, sagte ein anderer Bauer mit so etwas wie abgestumpfter Neugier. »Ich habe mich immer gefragt, was wohl aus ihm geworden ist.«
»Willst du damit sagen, dass du dieses Ding kennst?«, erwiderte Felix ungläubig.
»Vielleicht. Wäre nicht der Erste hier in der Gegend, der ein Stück süßes Schweinefleisch probiert, wenn Ihr wisst, was ich meine. Der Winter ist lang, und manchmal wird das Essen knapp.
Wer kann sich schon leisten, beim Metzger einzukaufen?« Felix wusste nicht, was ihn mehr entsetzte, die Information, die der Mann weitergab, oder die gleichgültige Art, wie er dies tat. Als er sah, dass Felix ihn scheel musterte, zuckte er zusammen und fügte hinzu: »Nicht, dass ich es je selbst probiert hätte, müsst Ihr wissen.« Hufgeklapper kündete von der Ankunft Rudgars. »Diese Kreaturen sind entweder sehr verzweifelt oder sehr siegesgewiss, dass sie es wagen, die Stadt anzugreifen.« Gräfin Gabriellas Tonfall war eisig. »Ich fürchte, sie werden immer frecher.« In diesem Augenblick schlug der Ghul die Augen auf und stieß ein erschreckendes boshaftes Lachen aus. »Die Zeit des Blutes ist da«, gackerte er und sprang Felix an. Bevor der auch nur Anstalten machen konnte auszuweichen, hatte Gotreks Axt dem Ding den Kopf von den Schultern getrennt. Es floss überraschend wenig Blut.
Die Bauern waren zurückgetreten, und jetzt murmelten sie voller Entsetzen vor sich hin und beschrieben das Zeichen des Hammers und andere Schutzgesten, die Felix nicht kannte. »Der Ghul war tot. Ich weiß, dass er tot war«, sagte der Bauer, der zuvor das süße Schweinefleisch erwähnt hatte.
»Jetzt ist er es«, sagte Gotrek und spie auf den kopflosen Leichnam.
»Jedenfalls hat er tot ausgesehen, als ich ihn mit dem Stiefel angestoßen habe«, sagte Felix, während sie durch die Ruinen am Stadtrand schritten. Hier war die Mauer fast so hoch wie vier Menschen und zusätzlich mit Metallspitzen gesichert. Natürlich klafften anderswo große Löcher, wo das Mauerwerk eingestützt und nicht wieder aufgebaut worden war. Es war unschwer zu erkennen, wie die Ghule hereingekommen waren.
»Jeder kann einen Fehler machen, Menschling«, sagte Gotrek.
»Vielleicht war er tatsächlich tot«, sagte Max. »Vielleicht war noch ein Rest schwarze Magie in ihm, die ihm ermöglicht hat, noch einmal in einen lebensähnlichen Zustand zurückzukehren.«
»Vielleicht«, sagte der Slayer. »Oder vielleicht war er auch nur verwundet und hat sich tot gestellt.«
»Wahrscheinlich hast du Recht«, sagte Max, aber er klang so, als habe er immer noch seine Zweifel.
»Vampire, Ghule, Tiermenschen. Was kommt als Nächstes?«, murmelte Felix.
»Ein paar von diesen Bauern sehen so aus, als könnten sie Hunger auf eine anständige Portion süßes Schweinefleisch haben«, sagte der Slayer gemein.
»Sie sehen nur so aus, als könnten sie eine anständige Mahlzeit vertragen«, entgegnete Felix.
»Kein Grund, sich Gedanken um diesen Abschaum zu machen«, grölte Rodrik, während er die matschige Straße entlangging. Offenbar hatte er mitgehört. »Die kommen schon zurecht. Diese Sorte tut das immer. Wahrscheinlich haben sie in ihren Misthaufen einen ganzen Sack voll Rüben versteckt, den sie eigentlich gebraucht hätten, um ihre Steuern zu bezahlen.«
»Einen ganzen Sack voll Rüben?«, sagte Felix leise. Seine Ironie entging dem jungen Ritter offenbar, da er lediglich weise nickte.
»Diese Schurken sind Abschaum, schlicht und einfach. Bestehlen ihre Lehensherren, erleichtern einen Fremden auf der Durchreise um seine Schuhe und kochen eine Suppe daraus. Wenn man ihnen nicht die Peitsche zu schmecken gäbe, würden sie sofort zu ihren alten Gewohnheiten zurückkehren. Sie haben zu lange unter der Herrschaft der Vampirgrafen gelebt.« Wohl eher zu lange unter deinesgleichen, dachte Felix, während ihm all die Gründe wieder einfielen, warum er die Aristokratie seines Heimatlands nicht leiden konnte. Er betrachtete den jungen Ritter mit unverhohlener Abneigung.
»Hier können wir nichts mehr tun. Wir kehren besser ins Schloss zurück«, sagte Rodrik.
Felix nickte. Sie hatten Besseres zu tun, als diesem Schnösel zu helfen, die Bauern zu unterdrücken. Immerhin musste er zugeben, dass einige der Bauern ihn ziemlich hungrig ansahen.
Max war glücklich, wieder unterwegs zu sein, wenn auch nicht sonderlich erfreut, dass Gräfin Gabriella beschlossen hatte, sie mit Rodrik und dessen Kumpane als Eskorte zu begleiten. Anscheinend hatten sie für viele, viele Meilen den gleichen Weg. Wenn es stimmte, dass Krieger das Land ihres Mannes beanspruchte, mochten sie sich als Verbündete wiederfinden.
Die Konferenz der Edelleute hatte zu keinem Ergebnis geführt.
Sie waren übereingekommen, einander Hilfe zu schicken, falls sie angegriffen wurden, aber im Wesentlichen schien der Plan daraus zu bestehen, bis zum Ende des Winters in den jeweiligen Burgen zu bleiben und danach ihre Vasallen und Heere zu mobilisieren, um das Land zu säubern. In Wahrheit blieb ihnen auch kaum etwas anderes übrig. Heere konnten im tiefsten Winter nicht marschieren, und eine größere Truppe zu versorgen war nahezu unmöglich. Nur die Verzweifelten und diejenigen mit einer Mission würden jetzt unterwegs sein. Max lächelte grimmig. Mit anderen Worten, Leute wie wir. Und solche in den Diensten der Finsteren Mächte, fügte er nach einem Augenblick des Nachdenkens hinzu.
Er fragte sich, welche Aussichten die sylvanischen Adeligen wirklich gegen eine Truppe hatten, die Krieger aufbieten konnte. Max bezweifelte, dass sie gut waren. Sylvania war ein armes, unfruchtbares Land und konnte nicht viele Leute ernähren. Die Heere der Adeligen waren erheblich kleiner als jene, die in anderen Provinzen des Imperiums aufgestellt werden konnten.
Er bezweifelte, dass alle auf Waldenschloss anwesenden Adeligen gemeinsam so viele Truppen mobilisieren konnten wie die Stadtgarde von Praag. Auch das war kein ermutigender Gedanke.
Man hatte darüber geredet, auch Söldner anzuwerben, aber Max bezweifelte, dass sich das verwirklichen ließ. Kein Söldner, der noch bei Trost war, würde bereit sein, für die Summen nach Sylvania zu kommen, welche diese verarmten Adeligen bieten konnten, und selbst wenn welche kamen, würden die meisten zweifellos sehr bald eine weitaus lukrativere Anstellung in den Truppen des Kaisers und seines Feldzugs gegen das Chaos finden.
Max schob diese Überlegungen beiseite und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Umgebung. Schnee knirschte unter den Hufen der Ponys. Die kislevitischen Krieger ritten in einer Kolonne und musterten ihre Umgebung schweigend und mit wachsamen Blicken. Max konnte ihnen ihre schlechte Stimmung nicht verdenken. Er selbst hatte noch nie einen seltsameren Wald gesehen.
Die Bäume waren nicht gesund und, wo nicht schneebedeckt, mit einem parasitären Schimmel überzogen, der im Dunkeln leuchtete. Die Gegend war bedrückend und totenstill bis auf die Geräusche, welche sie selbst verursachten.
Er schauderte. Dies war die Straße nach Drachenhof, einem Ort mit einem Ruf, wie er schlechter nicht sein konnte. In Drachenhof hatte die Geißel der Vampirgrafen ihren Anfang genommen. In Drachenhof hatte der erste der berüchtigten von Carsteins sein Banner gehisst und sich zum Herrscher Sylvanias ausgerufen. Die eigentliche Burg war angeblich an einem besonders finsteren Ort errichtet, auf einem Brennpunkt furchtbarer schwarzmagischer Energien, und in solch einem Ausmaß von bösen Schutzzaubern umwoben, dass jeder Sterbliche, der dort längere Zeit zubrachte, wahnsinnig wurde. Es hieß, dass die von Kaiser Joachim mit der Zerstörung der Burg beauftragten Technikusse wahnsinnig geworden seien und einander massakriert hätten. Alles in allem war er nicht sonderlich erpicht darauf, diesen Ort zu besuchen. Unglücklicherweise war er das mutmaßliche Ziel von Adolphus Krieger. Das war ein bestürzender Gedanke.
Was sie auch sonst noch sein mochten, die Leute in Waldenschloss hatten sie zumindest großzügig mit Proviant bedacht. Sie hatten ihren Getreideund Zwiebackvorrat aus ihren eigenen mageren Beständen aufgefüllt. Natürlich hatten sie dabei einen Hintergedanken, nahm Max an. Wenn diese Expedition auch nur die geringste Aussicht hatte, sie von Krieger zu befreien, war es ihrer Mühe wert, sie zu unterstützen. Den Blicken nach zu urteilen, die man ihnen bei ihrer Abreise zugeworfen hatte, räumten ihnen nicht allzu viele gute Aussichten ein.
Mannfred von Carstein hatte den ganzen Weg nach Drachenhof mit gekreuzigten Feinden säumen lassen. Eines finsteren Herbstabends hatte er sie alle anzünden lassen, um seinen triumphalen Einzug in die Stadt zu beleuchten. Viele Opfer hatten noch gelebt, als man die Fackel an ihre mit Öl übergossenen Leiber gehalten hatte. Wie wahnsinnig musste man sein, um so etwas zu tun?, fragte sich Max.
Unglücklicherweise war die Antwort nur allzu offensichtlich, wenn man es mit Mitgliedern des Geschlechts derer von Carstein zu tun hatte. Diese Brut schien irgendeinen Makel an sich zu haben, als lege sich unausweichlich ein uralter Wahnsinnsfluch auf ihre Abkömmlinge. Nicht, dass irgendein Untoter geistig völlig gesund war. Anderen Büchern hatte Max entnommen, dass praktisch alle Geschlechter auf irgendeine Art darunter litten. Max fragte sich, ob die Vampire das wohl genauso sahen.
Wie konnte er das beurteilen? Ihr Leben war so lang und ihre Wahrnehmung durch das, was sie waren, so verzerrt, dass ihr Verhalten für sie vielleicht völlig normal war. Wenn man Jahrhunderte überlebte, indem man Menschen wie Vieh behandelte, kam es einem vielleicht ganz natürlich vor, sie als Fackeln zu benutzen. Irgendwie gelang es Max nicht, sich davon zu überzeugen. Für viel wahrscheinlicher hielt er, dass die Kreaturen so gesättigt mit schwarzer Magie waren, dass Geist und Seele, falls sie denn noch eine besaßen, darunter litten. Das war ein wohl dokumentierter Prozess, den Schwarzmagier und jene durchmachten, die sich mit den Mächten des Verderbens einließen. Es gab keinen Grund zu der Annahme, Vampire könnten dagegen immun sein, ganz im Gegenteil.
Max wusste nicht, wohin all diese Überlegungen ihn führten, vielleicht abgesehen von der Tatsache, dass er mehrere Auflösungszauber für oder vielmehr gegen schwarze Magie kannte und diese sich als äußerst nützlich gegen eine Kreatur erweisen mochten, die ihre Existenz wenigstens teilweise jenen verderblichen Energien verdankte. In mancherlei Hinsicht war dies auch ein taktisches Problem. Für den Fall, dass Krieger zu denjenigen gehörte, die allergisch auf Sonnenlicht reagierten, kannte Max auch mehrere Zauber, welche die Wirkung der Sonne nachahmten.
Auch diese Zauber mochten sich als nützlich erweisen. Es handelte sich jedoch um ein Problem, das aus jeder Perspektive betrachtet werden musste. Es stand viel zu viel auf dem Spiel, um sich Fehlschlüsse leisten zu können. Nicht nur sein Leben, sondern auch Ulrikas und das seiner Gefährten mochte von diesen Dingen abhängen.
»Ihr habt also Gedichte geschrieben?«, sagte Gräfin Gabriella. Felix nickte, wobei er sich fragte, warum sie ihn wohl gebeten hatte, ihr Gesellschaft zu leisten. Wohl kaum deshalb, weil sie mit ihm über Gedichte sprechen wollte. Er starrte nach draußen in die hereinbrechende Dunkelheit, bevor er nickte. Rodrik ritt neben der Kutsche. Er sah Felix' Blick auf sich ruhen und erwiderte ihn mit einem, der sich nur als eifersüchtig bezeichnen ließ. Felix wandte sich ab. Das Letzte, was er wollte, war Ärger mit dem hitzköpfigen jungen Edelmann.
Er fühlte sich ziemlich schläfrig. Die Bewegungen der Kutsche auf ihren Kufen lullten ihn ein. In der Kutsche der Gräfin war es warm, und die gepolsterten Ledersitze waren wesentlich bequemer als die harte Kutschbank des Proviantschlittens. Die Gräfin selbst war eine wesentlich angenehmere Gesellschaft als der Slayer, obwohl das nicht viel heißen wollte, weil dies an den meisten Tagen auch auf einen toten Dachs zutraf. Um der Frau gerecht zu werden, musste er jedoch einräumen, dass sie eine weitaus bessere Gesellschaft war als die meisten Leute, die er kannte - sie war witzig, belesen und charmant.
»Und wo sind sie veröffentlicht worden?« Er sah sie an. Ihre Augen schienen hinter dem Schleier in dem matten Licht zu funkeln. Der raffinierte, würzige Geruch ihres Parfüms erfüllte das Innere der Kutsche.
»In Altdorf von der Altdorf-Presse. Größtenteils in den Sammlungen neuer imperialer Poesie.«
»Also habt Ihr sie in Reikisch verfasst, nicht in Klassisch.«
»Das ist die moderne Art und Weise«, sagte Felix ein wenig rechtfertigend. Wie die meisten gebildeten Männer konnte er die alte Sprache einigermaßen lesen und schreiben, wenn es erforderlich war, aber die Vorstellung, Gedichte darin zu verfassen, war nicht sonderlich verlockend. Zu viele große Meister hatten sich dieser Sprache bedient, und das lud zu unvorteilhaften Vergleichen ein. »Die meisten Verleger zielen dieser Tage auf das volkstümliche Publikum. Es ist größer.«
»Durchaus«, sagte die Gräfin mit einem scharfen Unterton.
»Aber Klassisch ist eine viel elegantere Sprache, findet Ihr nicht?« Jetzt lag etwas Herausforderndes in ihrem Tonfall. Felix fühlte sich, als werde er wieder von seinen Professoren an der Universität befragt.
»Ich glaube nicht, dass ich Euch zustimmen kann«, sagte er.
»Ich denke, dass es eine Frage der Wortwahl ist, was eine Formulierung elegant macht, wenn es das ist, wonach Ihr trachtet, nicht die Sprache, in der sie gehalten ist. Jedenfalls fallen mir ebenso viele schlechte Gedichte in Klassisch wie in Reikisch ein. Tatsächlich sogar mehr, da es so viel länger die Sprache der Gelehrten und Dichter war.«
»Interessant«, sagte sie. »Ihr seid ein höchst ungewöhnlicher junger Mann, Herr Jaegar, mit ungewöhnlichen Ansichten.« Felix sah sie an, um festzustellen, ob sie sich über ihn lustig machte. Er hatte ihr gerade gesagt, was die meisten Intellektuellen und Professoren gesagt haben würden. In den vergangenen fünfundzwanzig Jahren war es so etwas wie ein Dogma gewesen. Doch er konnte weder in Tonfall noch Gebaren Spott entdecken. Es war wohl möglich. Sylvania war schließlich eine rückständige Gegend und weit von der Hauptschlagader des kulturellen Lebens entfernt. Die meisten Bücher in der Bibliothek von Waldenschloss waren Abschriften, keine gedruckten Werke. Wenn man die Zunahme bei den Veröffentlichungen berücksichtigte, seit Johannes von Marienburg vor über hundert Jahren seine Druckerpresse vorgestellt hatte, war das ungewöhnlich. Felix hatte jemand sagen hören, dass mittlerweile in jedem beliebigen Jahr mehr Bücher gedruckt würden, als in der gesamten Geschichte des Imperiums vor der Erfindung der Druckerpresse mit der Hand geschrieben worden seien, und dass in jedem Jahr mehr neue Bücher veröffentlicht würden, als in jedem vorangegangenen Jahrhundert verfasst worden seien. Er wusste zwar nicht, ob das der Wahrheit entsprach, aber für ihn klang es einleuchtend.
Er erwähnte dies der Gräfin gegenüber, nur um etwas zu sagen.
»Ja«, erwiderte sie. »Früher war alles ganz anders. Früher konnte man noch alle Entwicklungsrichtungen in Literatur, Philosophie und Naturwissenschaften verfolgen. Jetzt ist das traurigerweise unmöglich. Die Welt eilt immer schneller voran, und ich fürchte, sie stürzt kopfüber keinem guten Endziel entgegen.« Sie klang in dieser Hinsicht sehr entschieden. »Ich halte die Ausweitung des Wissens für eine sehr gute Sache«, sagte Felix.
»Ich glaube, je mehr wir lernen können, desto besser.« Sie seufzte. »Die Zuversicht der Jugend.« Felix wusste nicht recht, ob ihm ihr Tonfall behagte. Er fühlte sich dieser Tage nicht sehr jung. Er machte sich Sorgen, dass seine Erlebnisse ihn vorzeitig hatten altern lassen. Die Gräfin sprach weiter, als habe sie seinen frostigen Blick nicht bemerkt, obwohl er sicher war, dass er ihr nicht entgangen war. Sie war eine sehr aufmerksame Frau.
»Haltet Ihr es für gut, dass sich das Wissen der finsteren Kulte ausbreitet? Oder dass die Geheimnisse der schwärzesten Magie bald jedem Flegel zur Verfügung stehen, der lesen kann, wo sie früher allein die Domäne derjenigen waren, die Gefahr und Preis kannten?«
»Die magischen Gilden und die Tempel halten ihre Geheimnisse unter Verschluss«, sagte Felix. »Das gilt auch für Technikusse und Alchimisten.«
»Was glaubt Ihr, wie lange das noch so bleibt? Was glaubt Ihr, wie lange die Welt noch bleibt?« Das war eine berechtigte Frage, dachte Felix. Er hatte die Heere des Chaos marschieren sehen. Es war nur allzu wahrscheinlich, dass sie in den letzten Tagen lebten.
All die leuchtenden Versprechen von Naturphilosophie und magischer Forschung mochten sich sehr wohl nie erfüllen. Stattdessen mochte die ganze Alte Welt unter den eisenbeschlagenen Hufen der Chaos-Horden zermalmt werden. Andererseits konnte man dafür wohl kaum die Flut der Druckerzeugnisse verantwortlich machen. Die Gräfin beobachtete ihn eingehend, als sei sie sehr an seiner Antwort interessiert.
Felix fühlte sich irgendwie verpflichtet, etwas Beruhigendes zu sagen, dass der Kaiser am Ende triumphieren und alles gut ausgehen werde, aber er hatte schon zu viel gesehen, um das zu glauben. Die Horden des Chaos mochten vor Praag ins Stocken geraten sein, aber das war für sie nur ein vorübergehender Rückschlag. Sie würden sich sehr schnell davon erholen und noch tiefer in die Länder der Menschen vorstoßen.
»Ich weiß es nicht«, sagte er schließlich. »Wir leben in finsteren Zeiten.«
»Finsterer, als Ihr glaubt«, sagte sie.
Seltsam aufgewühlt durch seine Unterhaltung mit Gräfin Gabriella, stieg Felix aus der Kutsche. Sie konnte ihn dazu bringen, über Dinge nachzudenken, die er lieber ruhen lassen wollte, und auf ihre altmodische Art war sie eine sehr belesene Frau. Auch an ihm persönlich schien sie ein besonderes Interesse zu haben, auch wenn er nicht genau wusste, warum. Er hätte gesagt, dass es sich um das übliche Interesse einer Frau für einen Mann handelte, aber da war auch eine gewisse Reserviertheit, eine Zurückhaltung, ein gewisses Abwarten, Beobachten und Beurteilen und das alles so eingehend, dass es ihm merkwürdig vorkam. Eine höchst sonderbare Frau, entschied er, während er durch den Schnee zum Proviantschlitten zurückstapfte.
Er raffte den Umhang zusammen, um sich besser vor dem Wind zu schützen. Wenigstens fühlte er sich etwas besser. Seine Nase lief nicht mehr, der Husten quälte seinen Körper nicht mehr und trieb ihm auch nicht mehr die Tränen in die Augen. Überdies war er nicht mehr so fiebrig. Vielleicht hatte ihm der Aufenthalt in der Burg doch gut getan.
Er stieg wieder neben Gotrek auf die Kutschbank und übernahm die Zügel.
»Du siehst dich besser vor, Menschling. Da ist ein Bursche, der aussieht, als wollte er dir einen Dolch in den Rücken rammen.« Auf seine eigene freudlose Art klang der Slayer belustigt. Felix ließ den Blick schweifen und sah, dass Rodrik ihn anfunkelte, das hübsche Gesicht zu einer Grimasse verzerrt, die man fast hasserfüllt nennen konnte. Es sah ganz so aus, als sei Rodrik eifersüchtig auf die Zeit, die er mit der Gräfin verbracht hatte.
»Rodrik ist zu ehrenhaft, um mir einen Dolch in den Rücken zu stoßen«, murmelte Felix.
»Dann versucht er es vielleicht mit einem Schwert in den Bauch.« Felix lachte. »Ich glaube nicht, dass jetzt der richtige Zeitpunkt wäre, sich wegen der Gräfin zu duellieren.«
»Er ist vielleicht anderer Ansicht.«
»Darüber mache ich mir Gedanken, wenn es so weit ist.« Der Slayer kicherte boshaft. »Bis dahin könnte es zu spät sein.«
»Es riecht etwas muffig«, bemerkte Roche.
Adolphus Krieger sah sich in der Eingangshalle von Drachenhof um. Sie sah gut aus. Seine Diener hatten einen Teil des Schadens repariert, den diese Vandalen vor zweihundert Jahren angerichtet hatten. Die verbrannten Mauern waren wieder aufgebaut, die Efeuranken, die die Tore überwucherten, waren entfernt und der große Baum, der durch das Dach spross, war gefällt worden. Im Kamin brannte ein Feuer. Er brauchte die Wärme nicht, aber ihm gefiel der Anblick. Anders als bei vielen seiner Art war seine Angst vor dem Feuer nicht allzu groß. Es war ein guter Anfang, entschied er.
»Es riecht wunderbar«, sagte Adolphus ernsthaft. »Es riecht nach zu Hause.« Er war überrascht, wie viel ihm das bedeutete. Er hatte das Gefühl, als seien die Dekaden entwurzelter Wanderschaft vorüber. Er spürte den Fluss alter magischer Energien durch die Steine kreisen. Dies war ein Ort der Macht, wo er tun konnte, was er tun musste. Hier würde er die letzten Schritte auf dem Weg zu seiner Bestimmung unternehmen.
Ulrika trat ein. Sie sah blass aus und schwankte ein wenig. Ihre Augen hatten den glasigen, ekstatischen Ausdruck, wie ihn die meisten Sterblichen nach dem schwarzen Kuss bekamen. Sie sah ihn mit einer Mischung aus Groll, Hass und Sehnsucht an, die im Laufe der Jahrhunderte vertraut geworden war.
»Führ das Mädchen in die Gästegemächer«, sagte er zum Zimmermädchen. Das schwache Aufflackern der Eifersucht in den Augen der Frau amüsierte ihn. Sie war einer seiner ergebensten Dienstboten und übte sich in angemessener Bescheidenheit, obwohl sie früher einmal die stolze Tochter eines der edelsten Häuser in Kislev gewesen war. Sie war sehr schön, war aber zu schwach gewesen, um ihn für längere Zeit zu fesseln.
Was würde er wegen Ulrika unternehmen?, fragte er sich. Sie war schön, intelligent und ehrgeizig, und auf seine eigene kalte Art mochte er sie. Ihr Blut bezauberte ihn, und in ihr schlummerte eine latente Bösartigkeit, von der er glaubte, sie werde sie wahrhaftig zu einer Erweckten machen. Vielleicht war es wirklich an der Zeit, einen Nachkommen zu erschaffen. Vielleicht würde er ihr das Geschenk der Unsterblichkeit machen. Aber jetzt noch nicht. Sie war noch nicht ganz bereit. Sie musste immer noch zu seinem Standpunkt bekehrt werden. Es war immer noch möglich, dass sie, wenn er ihr den endgültigen Kuss gewährte, wahnsinnig wurde oder sich das Leben nahm oder, noch schlimmer, sich gänzlich von ihm löste und ihren eigenen Weg ging. Das wollte er nicht. Es widersprach dem Sinn der ganzen Übung, der darin bestand, jemanden an seiner Seite zu haben, mit dem man durch die Ewigkeit schreiten konnte. Wenn er an sich und die Gräfin zurückdachte, wusste er nicht, ob er sich dem stellen wollte. Natürlich war es unvermeidlich, dass sie ging. Das taten alle Nachkommen irgendwann. Er selbst hatte ebenfalls mit seinem Erzeuger gebrochen und war seinen eigenen Weg gegangen. Aber es war besser, wenn es nicht zu früh geschah. Und wenn mit dem Auge von Khemri alles nach Plan verlief, brauchte er sich deswegen ohnehin keine Sorgen zu machen, Mit seiner neuen Macht würde er sie und alle anderen Erweckten nach Belieben an sich binden.
Wie die Gräfin es bedauern würde, darüber je mit ihm geredet zu haben! Er kicherte. Er würde dafür sorgen, dass ihr das noch mehr als Leid tun würde. Natürlich war es damals erforderlich gewesen, die Begierde nach dem Auge zu verheimlichen, die in seinem Herzen brannte. Er hatte Wissen und Macht sammeln müssen, bevor er sich von dem älteren Vampir lösen konnte, und dazu waren Jahrzehnte einer Knechtschaft nötig gewesen. Nicht, dass er die Gräfin dafür gehasst hätte. Es war nur so, dass ihre erstickende Zuneigung und Sorge um sein Wohlergehen ihn zu sehr an die überwältigende Fürsorge seiner Mutter erinnert hatte. Das hatte ihn umhüllt und erstickt und in ihm das Gefühl geweckt, sich in einer Falle zu befinden. Der bloße Gedanke daran ließ dieses Gefühl bereits zurückkehren.
Bald schon würde er sich keine Sorgen mehr wegen ihr oder anderen Erweckten machen müssen. Dafür würden die uralten Zauber sorgen, mit denen Nagash das Auge von Khemri ausgestattet hatte.



ACHT
Adolphus vollendete das Pentagramm, das er mit Kreide auf den Boden gezeichnet hatte. Die Ränder waren mit den Symbolen aller vier Großmächte des Chaos versehen. Er selbst stand in einem Dreieck in der Mitte des Pentagramms. Die verängstigte junge Frau lag nackt und gebunden vor ihm. Das Auge von Khemri funkelte zwischen ihren Brüsten. Er konnte die Panik und die Verwirrung in ihren Augen sehen. Erst gestern hatte sie sich in der Hütte ihrer Eltern unweit der Burg schlafen gelegt. Heute Nacht war sie in ihrem tiefsten Verlies erwacht, nachdem seine Diener sie entführt hatten.
Das Hexenmesser funkelte scharf in seinen Händen. Sie sah aus, als wolle sie schreien.
Adolphus skandierte die Namen der Finsteren Götter und sorgte damit für ihre Anwesenheit, wie das Ritual es vorschrieb. Trotz des starken Gehorsamszwangs, mit dem er das Mädchen belegt hatte, begann es um sich zu schlagen und mit den Beinen zu strampeln. Vielleicht hätte er sie auch mit Stricken binden sollen. Vielleicht war er zu überzeugt von seinen Fähigkeiten gewesen. Er schob die Gedanken beiseite. An dieser Stelle mochte sich jeder Konzentrationsverlust als fatal erweisen.
Schwarzmagische Energie stieg rings um ihn auf. Seiner magischen Sicht erschien sie rötlich, wie Blut, und Tröpfchen davon perlten aus dem Gestein der Kellerwände und umflossen die Grenzen des Pentagramms. Für die sterblichen Augen des Mädchens würde sich nichts verändert haben, aber sie schien zu spüren, was vorging, und wimmerte.
Adolphus atmete tief. Schwarze Magie hatte einen ganz eigenen Geruch, wie Blut, nur noch stärker. Er rief ein Kribbeln auf der Haut und ein Summen in seinem Verstand hervor. Er spürte, wie die Bestie sich in ihm regte. Was ging da vor? So hatte er seit Praag nicht mehr empfunden. Warum stieg jetzt diese wilde Wut in ihm hoch? Mit einer gewaltigen Willensanstrengung rang er die Blutgier nieder. Er konnte sich einstweilen nicht leisten, die Beherrschung zu verlieren. Das Mädchen machte Anstalten, sich zu erheben.
Wenn es die Ränder des Pentagramms durchbrach, würde die schwarze Magie unkontrolliert hereinschwappen. Schlimmer, einige der dämonischen Wesenheiten, die davon angezogen wurden, verschafften sich vielleicht ebenfalls Einlass. Adolphus wusste nicht, ob seine Kraft, so groß sie auch war, sich gegen solche Wesen durchsetzen würde, jedenfalls nicht, bevor er das Auge auf sich abgestimmt hatte.
Weiterhin skandierend, schritt er zu der jungen Frau und packte sie an der Kehle. Er hob sie mühelos mit einer Hand hoch, obwohl sie mit Fäusten und Füßen auf ihn eindrosch, bis ihre Augen auf gleicher Höhe mit seinen waren und sein Blick mit der Wucht eines Hammers auf ihren traf. Ihre Pupillen weiteten sich, die Kinnlade fiel kraftlos herunter, und ein leises Wimmern drang aus ihrer Kehle, während ihr ganzer Körper in seinem Griff erschlaffte.
Behutsam legte er sie wieder auf den entweihten Altar.
Die Flut der schwarzen Magie kräuselte sich, und die Wellen nahmen die Gestalten böser Wesenheiten an. Das Ritual zog jetzt dämonische Präsenzen an: große Hunde mit fleischigen Kämmen im Nacken kämpften mit krallenbewehrten Androgenen. Unglaublich fettleibige, mit Pusteln übersäte Dinge wanden sich im Kampf mit merkwürdigen Scheiben auf dem Boden, deren Ränder mit Augen bedeckt waren. Sie rangen um eine kleine Portion der Energie, die er aus den dunklen Tiefen unter der Burg bezog. Es reichte, um ihnen Gestalt und Form zu verleihen. Jetzt waren vielleicht sogar die sterblichen Augen des Mädchens in der Lage, sie als in der Dunkelheit schimmernde Gestalten auszumachen. Die Bestie heulte in seiner Brust, versessen auf den Kampf, der sich daraus ergeben würde, obwohl dieser Kampf sehr wahrscheinlich mit seiner Vernichtung enden würde.
Er musste rascher vorankommen. Wenn er die Kräfte nicht nutzte, die er gesammelt hatte, bevor diese Wesen sich gänzlich manifestierten, konnten schreckliche Dinge passieren. Die schwarzmagische Energie rauschte durch die Lücken in der Spitze herein, die er am Nordrand des Pentagramms gelassen hatte, der Zacke des Sterns, die in Richtung Chaos-Wüste wies. Uraltes Nehekharisch kam über seine Lippen, da er immer weiter fortfuhr, die Worte des Rituals zu skandieren. Seine Gedanken wurden unausweichlich in die zur Vervollständigung des Zaubers erforderliche Konfiguration gepresst. Die Worte sprudelten weiter, auch als die bösen Präsenzen die Ränder des Pentagramms zu umschweben begannen, da sie nun von den Seelen angezogen wurden, die sie darin witterten.
Adolphus rang einen Antrug von Panik nieder. Er war nicht der allerbeste Zauberer. Es gab Magier, die ihr Vorhaben auch ohne die Rituale und zusätzlichen Kräfte, welche er aus dem uralten Bösen unter der Burg saugen musste, verwirklicht hätten. Vielleicht hatte er einen Fehler gemacht. Vielleicht hatte er etwas versucht, was seine Fähigkeiten überstieg. Vielleicht war dies das Ende.
Nein! Das würde er nicht zulassen. Er stählte seinen Willen und setzte den Singsang fort, den er sich schon vor so langer Zeit eingeprägt hatte. Er beschrieb mit dem Messer all die rituellen Gesten und stieß es abwechselnd in die Richtung jeder Zacke des Sterns, bevor er es schließlich hoch über das Mädchen hob und es ihm dann tief ins Herz bohrte.
Sie stieß ein langes, verzweifeltes Heulen aus, als ihre Seele aus ihrem Körper gesogen wurde und ihr Blut den Altar bespritzte. Genau in diesem Augenblick spürte Adolphus, wie ihn der schwarze Durst überkam. Die Bestie wollte dieses Blut auflecken. Er rang den Drang nieder und ließ das Blut fließen, bis es überlief und vom Altar auf den Boden tropfte. Es berührte die Ströme aus schwarzer Magie und fing an zu knistern und zu tanzen, und einzelne Tröpfchen sprangen von den Steinfliesen in die Höhe. Ein feiner roter Nebel lag innerhalb des Pentagramms in der Luft. Adolphus glaubte von draußen das dünne Heulen und Klagen der Dämonen zu hören. Er skandierte und gestikulierte weiter und lenkte den sich windenden Nebel, bis er sowohl seine Haut als auch das Auge von Khemri berührte.
In diesem Augenblick wurde eine Verbindung zwischen ihm und dem Amulett geschaffen. Er spürte die Kraft darin und die alten Zauber. Er hatte beinahe das Gefühl, hineingesogen zu werden, und er kämpfte dagegen an wie ein Schwimmer gegen die Strömung eines reißenden Flusses.
Dann war es plötzlich vollbracht. Das Amulett gehörte ihm. Er begann das Ritual der Entlassung, und die Energien, die er beschworen hatte, versickerten allmählich. Die dämonischen Wesenheiten kämpften dagegen an, aber sie konnten nichts tun, um den Vorgang aufzuhalten. Die Wellen der schwarzen Magie verschwanden und ließen sie zappelnd zurück wie Fische auf dem Grund eines von der Sonne ausgedörrten Sees. Einer nach dem anderen kehrten sie in die extra-dimensionalen Höllen zurück, aus denen sie gekommen waren, und ließen Adolphus mit seiner Beute allein. Das Amulett pulsierte in seiner Hand, da er es auf seine eigenen mystischen Energien einstimmte.
Dabei fielen ihm die Kraftlinien auf, die in der Nacht schimmerten, und zwar so schwach, dass sie nahezu unsichtbar waren. Sie verließen das Pentagramm durch den offenen Rand und verloren sich in der Ferne. Sie fühlten sich nicht so an wie die Kraft im Amulett. Sie fühlten sich jünger an und trugen die Handschrift eines anderen Zauberers. Nun, ganz egal. Adolphus holte mit dem Hexenmesser aus und durchschnitt sie. Einen Herzschlag später waren sie zurückgeschnellt in die Ferne, aus der sie kamen.
Das Amulett gehörte jetzt ihm, und er stand kurz davor, seine Macht zur Erfüllung seiner eigentlichen Absicht zu nutzen. Das tote Mädchen starrte mit leeren, blicklosen Augen zu ihm empor. Er tauchte die Fingerspitzen in sein Blut und hob sie an die Lippen. Das Blut schmeckte sehr süß.
Felix sah, wie Max sich krümmte und beinahe vom Proviantschlitten fiel. Er sprang von seinem Schlitten ab, sodass Gotrek hektisch nach den Zügeln greifen musste, und lief nach vorn.
»Was ist los?«, rief er. Der Zauberer sah blass und erschöpft aus. Schweiß lief über seine Stirn, und er vermittelte den Eindruck eines Mannes, der unter extremen Schmerzen litt.
»Der Zauber, mit dem ich das Auge von Khemri. belegt habe, ist soeben gesprengt worden«, ächzte er. »Es war kein angenehmes Gefühl.«
»Können Sie es immer noch finden?« Max schüttelte verzweifelt den Kopf. »Nein. Ich kann es nicht mehr spüren.«
»Haben Sie irgendeine Vorstellung, wo das Auge sein könnte?« Langsam, und unter Schmerzen nickte der Zauberer.
»Ich kenne die Richtung, die wir einschlagen müssen. Ich kann mich am Sonnenstand orientieren.«
»Das wäre keine große Hilfe. Der Weg schlängelt sich durch den Wald. Wir könnten uns leicht verirren.« Max knirschte mit den Zähnen und nickte wiederum. »Es kommt noch schlimmer«, sagte er.
»Prächtig«, sagte Felix. »Erzählen Sie mir ruhig alle herzerfrischenden Einzelheiten.«
»Kurz bevor mein Zauber aufgehoben wurde, hatte ich das sonderbare Gefühl, als geschehe etwas mit dem Amulett. Ich konnte eine Welle der Kraft spüren und wie eine Seele voller Entsetzen aufschrie. Ich vermute, dass Krieger die schwärzeste aller Magien benutzt hat, um das Amulett an sich zu binden. Ich glaube, er hat jemanden geopfert.« Max' Miene konnte Felix entnehmen, dass sie beide dasselbe dachten. »Ulrika?«
»Ich weiß es nicht«, sagte Max. »Vielleicht.«
»Verdammt!«, sagte Felix, indem er mit der Faust gegen den Schlitten hieb. Der Schmerz, als seine ungeschützte Hand das Holz traf, half, ihn wieder zur Vernunft zu bringen und seine zunehmende Panik und Wut zu beherrschen. Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Max. Der Magier sah nicht sonderlich gesund aus.
»Geht es Ihnen wieder besser?«, fragte er.
»Noch nicht, aber bald. Was Krieger auch getan hat, ich habe die Absicht, ihn zu bestrafen.«
»Ich werde Ihnen dabei helfen«, sagte Felix in dem Wunsch, er wäre auch nur annähernd so zuversichtlich, wie er klang.
»Zuerst müssen wir ihn finden«, sagte Max.
»Irgendetwas sagt mir, dass das nicht allzu schwierig sein wird. Er ist aus einem ganz bestimmten Grund nach Sylvania gekommen, und ich glaube, wir können uns beide denken, welcher Grund das ist.«
»Er will die ganze verdammte Provinz für sich zu beanspruchen, und das ist erst der Anfang.« Max hatte noch nicht ausgesprochen, als Felix auch schon wusste, dass der Zauberer vollkommen Recht hatte. Die Kriege der Vampirgrafen würden wieder von neuem beginnen.
Max kauerte zusammengekrümmt auf seinem Sitz, kaum in der Lage, die Zügel zu halten. Glücklicherweise fanden die müden Ponys den Weg von allein. Der kalte Wind schnitt in sein Gesicht und trieb ihm Tränen in die Augen. Er konnte einfach nicht die Energie aufbringen, seinen Wärmezauber zu erneuern. Er hatte genug damit zu tun, sich auf dem Kutschbock zu halten und sich auf das Atmen zu konzentrieren.
Zunächst war da ein leises, beständiges Gefühl des Verlusts. Die Verbindung zum Auge, an die er sich so lange geklammert hatte, war vollständig abgebrochen. Selbst wenn er sich nicht darauf konzentriert hatte, war er sich doch immer seiner Anwesenheit bewusst gewesen. Jetzt spürte er sie nicht mehr. Nach einer Weile ging ihm auf, dass er sich besser fühlte. Es war, als habe man ihm gerade einen Zahn gezogen, der ihm seit Wochen unterschwelligen Schmerz bereitete.
In gewisser Weise war er erleichtert. Sein Kontakt zu dem uralten Übel im Auge von Khemri, wie entfernt es auch sein mochte, war bedrückend gewesen und hatte sich wie ein Leichentuch auf seine Lebensgeister gelegt. Jetzt war er trotz der Umstände beinahe fröhlich. Es fiel ihm schwer, trotz seiner Sorgen um Ulrika und wegen der Absichten des Vampirs nicht zu lächeln. Er wusste, es war nicht richtig, konnte es aber nicht ändern. Es war, als habe er gerade begonnen, von einer langen Krankheit zu genesen. Auf einmal sah die ganze Welt irgendwie freundlicher aus.
Ulrika betrachtete den Talisman, der auf Adolphus Kriegers Brust funkelte. Aus irgendeinem Grund sah der Vampir damit noch größer, noch gebieterischer und selbstsicherer aus als üblich. Er lächelte sie auf eine Weise an, die geradezu freundlich war. Sie schüttelte den Kopf und sah weg, während sie sich fragte, warum sie in dem Gemach trotz der Dunkelheit alles schärfer und klarer als sonst sehen konnte. Was geschah mit ihr? Sie war nicht einmal sicher, ob sie es überhaupt wissen wollte.
Sie sah sich in dem merkwürdigen Thronsaal um, in den er sie geführt hatte. Er lag in den Tiefen dieses Spukschlosses mit seinen merkwürdigen Fluren und Korridoren, in denen sich Zeit und Entfernung irgendwie zu verzerren schienen. Dem Saal haftete eine Stille an, wie man sie sonst nur in den ältesten Tempeln vorfand, und eine Atmosphäre brütender, finsterster Kräfte, die ihr zweifelsfrei bestätigten, dass sie sich im Herzen des Übels befand, in das dieses Schloss gehüllt war. In den Nischen standen alte Rüstungen, deren Fäustlinge ebenso alte, aber immer noch brauchbare Waffen hielten.
An der riesigen Kuppeldecke glaubte sie zwischen den Dachbalken Bewegung zu sehen. Über dem gewaltigen Leuchter schienen ausgedehnte Schatten zu schweben, und zwar unabhängig vom Einfall des Lichts. Der ganze Saal hatte eine furchtbare Ausstrahlung, die sie unbedingt ignorieren wollte.
»Jetzt beginnt es«, sagte Krieger, indem er das Podium bestieg und sich auf den massigen Thron aus geschnitztem und poliertem Holz setzte. Die Rückenlehne war so gestaltet, dass sie den Schwingen einer großen Fledermaus oder eines Drachen ähnelte. Über Kriegers Kopf hing der Schädel einer gewaltigen Fledermaus. Funkelnde Rubine starrten aus den Augenhöhlen.
Kriegers Stimme klang tiefer, voller und aufregend.
Es war schwierig, jemandem mit so einer Stimme nicht zu glauben. Sie kämpfte gegen den Einfluss an, indem sie sich noch einmal vor Augen hielt, dass er ein böser, seelenloser Blutsauger war. Irgendwie brachte sie nicht mehr dieselbe Willensstärke auf wie früher. Es fiel ihr schwer, an etwas anderes zu denken als an die Lust seiner letzten Umarmung. Sie fragte sich, wie das hatte passieren können, und tat den Gedanken dann als bedeutungslos ab.
Es war passiert, und sie musste dagegen ankämpfen. Mehr brauchte sie nicht zu wissen.
»Der Talisman gehört jetzt mir, Ulrika. Bald werde ich der Fürst der Nacht sein.«
»Ich weiß nicht, was Ihr meint.«
»Der Talisman wurde in den alten Tagen vom Großen Nekromanten persönlich angefertigt. Eine seiner vielen Eigenschaften besteht darin, den... Einfluss seines Trägers auf die Erweckten zu verstärken.«
»Warum?«
»Nagash befürchtete eine Zunahme ihrer Macht und sah in ihnen potenzielle Rivalen. Er fertigte den Talisman an und unterwarf mit seiner Hilfe viele Erweckte seinem Willen. Sie wurden seine Bluthunde, Wesen, die bis zum heutigen Tag gefürchtet sind. Das Amulett ging verloren, als Alcadizaar ihn besiegte. Im Laufe der Jahrhunderte wurde es von Dummköpfen getragen, die zu blind waren, um in ihm das zu erkennen, was es war. All das ist nun vorbei. Heute Nacht habe ich den Talisman ebenso in Besitz genommen wie von Carsteins Thron.«
»Woher wollt Ihr wissen, dass der Talisman nach so langer Zeit noch funktioniert?«
»Nagash war nicht umsonst als Großer Nekromant bekannt.
Was er angefertigt hat, verliert nicht an Kraft. Er war der größte Zauberer seines Zeitalters und der größte Nekromant aller Zeiten. Niemand hat die Magie der Unsterblichkeit je so begriffen wie er. Ich weiß, dass das Auge funktioniert. Ich kann es spüren. Du reagierst bereits auf seinen Einfluss.« Sein Tonfall schockierte sie. Sie hatte noch nie jemanden gehört, der so triumphierend klang.
»Was wollt Ihr damit sagen? Warum sollte ich seinen Einfluss spüren?« Sie hatte den Verdacht, die Antwort bereits zu kennen.
»Weil du mir in den vergangenen drei Nächten jeweils einen Schritt näher gekommen bist. Es ist nur gerecht, wenn ich jemanden an meiner Seite habe, der meinen Triumph mit mir genießt. Du wirst ewiges Leben besitzen.« Ihr Mund fühlte sich plötzlich sehr trocken an. Sie wollte schreien. Sie wollte kreischend aus dem Saal laufen. Sie wollte diesem untoten Ghul ihr Messer in die Brust stoßen. Und ein überraschend großer Teil von ihr war auf eine fast erbärmliche Weise dankbar für das Angebot.
»Nein«, zwang sie sich zu sagen.
»Ja«, sagte er und sprang sie an, während seine Fänge hervortraten und seine Augen in einem höllischen Licht leuchteten. Sie versuchte, ihm auszuweichen, aber sie war benommen und viel zu langsam. Er packte sie mühelos. Seine Finger brannten an ihrem Hals. Sie umklammerte seine Handgelenke und versuchte, seinen Griff zu lösen, aber er war viel zu stark. Langsam beugte er sich über sie, als wolle er ihr den sanftesten aller Küsse geben. Seine Augen flammten rot. Seine Eckzähne schimmerten wie Elfenbein. Sie sah, dass sie lang und nadelspitz waren.
Eine Welle der Ekstase durchflutete ihren Körper, als sich seine Zähne in ihren Hals gruben. Alle Kraft verließ sie und mit ihr jeglicher Widerstandswille. Langsam verdunkelte sich ihr Blickfeld, und ihre Hörfähigkeit ließ nach, bis sie nur noch das Geräusch ihres eigenen Herzschlags hören konnte. Sie spürte, wie ihr ein blutiger Finger in den Mund gezwängt wurde, und sie saugte so gierig daran wie ein Säugling an der Mutterbrust.
Während sie das tat, verdichtete sich die Dunkelheit noch mehr. Ihr Herzschlag hallte wie Donner in ihren Ohren und verstummte dann.
»Wenigstens hat dieses Dorf ein Gasthaus«, sagte Iwan Petrowitsch Straghov missmutig, während er das Schild mit der Aufschrift Zum Grünen Mann betrachtete. »Es ist mit Sicherheit besser, als noch eine Nacht draußen im Schnee zu lagern.« Felix war sich da nicht so sicher. Der Grüne Mann war ein riesiges befestigtes Bauwerk, das eine weitere namenlose und teilweise in Trümmern liegende sylvanische Ortschaft überragte. Seine begrenzte Erfahrung mit den Städten und Dörfern dieses Landes hatte kein sonderliches Verlangen in ihm geweckt, Zeit in ihnen zu verbringen, obwohl er zugeben musste, dass angesichts des Heulens der nicht weit entfernten Wölfe sogar dieser verwahrloste Ort verlockend erschien.
Er schnaufte und sah Gotrek an.
»Sie werden Bier haben«, sagte der Slayer, als sei das Grund genug, eine Nacht in einer verwanzten Bruchbude zu verbringen.
»Snorri mag Bier«, fügte Snorri erklärend hinzu.
»Nur gut, dass du mir das gesagt hast, sonst wäre ich nie darauf gekommen.«
»Es gibt keinen Grund, sarkastisch zu sein, jung Felix.« Eine der schlimmsten Konsequenzen seiner sich in die Länge ziehenden Bekanntschaft mit Snorri, überlegte Felix griesgrämig, war die Tatsache, dass die Fähigkeit des Zwergs, Sarkasmus zu erkennen, aufgrund ausgiebigster Übungsmöglichkeiten gewaltig zugenommen hatte. »Ein Krug oder zwei ist genau das Richtige, um die nächtliche Kühle zu vertreiben.« Wohl eher zehn Krüge, dachte Felix, behielt seine Meinung aber für sich. Ihm ging auf, dass er nur mit Snorri stritt, um seiner Wut und seiner Besorgnis wegen Ulrika und ihrer Queste sowie seiner elenden Verfassung Luft zu machen. Er war weder konstruktiv noch hilfreich, und außerdem sah es so aus, als zähle seine Meinung ohnehin nicht, weil alle anderen dafür zu sein schienen.
Alle in seiner Jugend gelesenen Geschichten über düstere sylvanische Gasthäuser, in denen es spukte, fielen ihm wieder ein. Oft trieben sich dort Mörder oder monströse Vampire herum, die unschuldige Reisende überfielen. Ihm war nach einem ominösen Spruch in der Art, dass sie das alle noch bereuen würden, widerstand der Versuchung aber. Damit hätte er nur erreicht, dass das Leichentuch der Schwermut noch drückender auf ihnen lastete.
Von innen sah das Gasthaus nicht so schlimm aus, wie Felix erwartet hatte. Das Haus bestand aus Stein, vielleicht ein Hinweis auf blühendere Zeiten in dieser Region, obwohl Felix sich nicht erinnern konnte, jemals von einer Zeit gehört zu haben, in der Sylvania aufgeblüht wäre.
Die wenigen Gäste verstummten beim Eintreten der Gruppe aus Rittern, Slayern und über zwanzig kislevitischen Reitersoldaten. Der Gastwirt, ein fettes Fass von einem Mann mit kalten, berechnenden Augen in einem fröhlichen Gesicht, trat vor den Tresen, um sie zu begrüßen. Er rieb sich nervös die Hände an einer fleckigen Schürze ab, da er offenbar nicht recht einschätzen konnte, ob sie zahlende Gäste oder eine Bande von Strauchdieben waren.
Rodrik belehrte ihn über ihre Absichten und verlangte Zimmer für seine Begleiter und ein separates Gemach für die Gräfin. Felix und Max nahmen getrennte Zimmer. Die Slayer und die Kisleviter zogen es vor, im Schankraum zu bleiben. Tatsächlich entschieden sich einige sogar dafür, im Stall bei ihren Pferden zu nächtigen. Felix fiel eine Vielzahl obszöner Witze über die Liebe kislevitischer Reitersoldaten zu ihren Pferden ein, aber taktvollerweise nahm er davon Abstand, sie zu erzählen.
Felix sah sich die Kundschaft genauer an. Ihm ging auf, dass dies ein florierendes Gasthaus für diesen Teil der Welt war. Nur wenige der Gäste im Schankraum schienen Ortsansässige zu sein.
Die meisten sahen wie Kaufleute und deren Leibwächter aus, obwohl es für derlei Reisen noch recht früh im Jahr zu sein schien.
Einige wenige sahen wie vom Glück verlassene Edelleute aus, die Sorte schäbige, vornehm tuende Männer, auf die man in den abgelegeneren Ecken des Imperiums unweigerlich stieß und welche die Einheimischen beim Kartenspiel betrogen und auf ihren angeblich höheren gesellschaftlichen Rang pochend unverschämte Forderungen stellten. Mehr als nur ein paar sahen wie Söldner aus, hartgesichtige, gefährliche Männer in abgenutzter Rüstung. Die meisten von ihnen schauten hungrig und hoffnungsvoll drein. Sie erinnerten Felix an ein Rudel hungriger Wölfe, das einen verwundeten Hirsch gewittert hatte.
In einer Ecke saß ein Morr-Priester in seinen schwarzen Gewändern. Eine Kapuze verbarg sein Gesicht. Seine Anwesenheit war solch ein melodramatisches Klischee, dass Felix beinahe laut gelacht hätte. Stattdessen ging er zum Tresen und bestellte Ale für sich und die Zwerge. Iwan Petrowitsch kümmerte sich bereits um das Wohl seiner Männer, und Max und die Edelleute waren nach oben gegangen, um gemeinsam mit der Gräfin die Zimmer in Augenschein zu nehmen.
Als er sich auf den Tresen stützte, schlängelte sich einer der schmuddelig aussehenden Männer vom Ecktisch an ihn heran. Er trug einen zerlumpten Pelzumhang, einen ebensolchen Hut sowie die fleckige Gewandung jener, die zum Adel gehörten. Seine Augen waren flink und von Furcht erfüllt, sein Gesicht war hager und schmal, und sein Adamsapfel war stark ausgeprägt.
»Gerade angekommen?«, fragte er. Er sah aus, als versuche er einzuschätzen, ob Felix sich erbötig machen würde, ihm ein Bier auszugeben oder nicht. Seine Aussprache kennzeichnete ihn als Mann von Adel oder als jemanden, der gelernt hatte, sich für einen auszugeben. Er leckte sich die Lippen. »Woher kommt Ihr, mein Herr?« Felix fiel auf, dass die Finger des Mannes nervös mit dem Knauf seines Langschwerts spielten. Das Heft war auf eine absurde Weise mit Verzierungen überhäuft. Es passte allzu gut zur protzigen Tunika und zu seinem Hosenbeutel. »Waldenhof«, sagte Felix, mehr um höflich zu sein denn aus echtem Interesse daran, was der Mann zu sagen hatte. Der Mann hob eine Augenbraue, als wolle er sagen, er und Felix wüssten doch beide, dass Felix scherze. Felix ging nicht darauf ein.
»Und selbst?«, fragte er.
»Ach, von hier und da«, sagte der Mann. Jetzt war es Felix, der ihn mit einem ironischen Lächeln bedachte. Felix drehte sich zum Gastwirt um und sah ihm zu, wie er das Bier zapfte, da er hoffte, dem Mann auf diese Art deutlich machen zu können, dass das Gespräch beendet war. »Zuletzt von der Straße nach Leichenburg.«
»Ihr seid in einer unwirtlichen Jahreszeit unterwegs«, sagte Felix.
»Dasselbe könnte ich von Euch sagen«, murmelte der Fremde.
»Ich habe dringende Angelegenheiten in dieser Gegend zu erledigen.«
»Muss wohl so sein. Man fragt sich unwillkürlich, welche dringenden Angelegenheiten wohl zwanzig kislevitische Reitersoldaten, zwei Slayer, einen Zauberer, ein paar sylvanische Ritter und die Gräfin von Nachthafen in einer Winternacht wie heute in den
Grünen Mann führen. Und einen gebildeten Mann wie Euch.«
Felix betrachtete den Mann mit etwas mehr Interesse. Er war nicht so betrunken, wie er aussah, und seine Auffassungsgabe war ebenso flink wie seine Augen. Seine Zählung der Kisleviter stimmte. Felix bewahrte sich seine ausdruckslose Miene.
»Dringende Angelegenheiten«, wiederholte er.
»Muss wohl so sein«, sagte der Mann.
»Was führt Euch her?«
»Dies und das. Ein Kribbeln in den Füßen, der Wunsch zu sehen, was hinter der nächsten Hügelkuppe liegt, das eine oder andere Familienproblem?«
»Familienproblem...«
»Ein Streit mit meinem Bruder über ein Vermächtnis. Ich musste etwas Abstand vom Anwesen unserer Vorfahren gewinnen.« Der Tonfall des Mannes war vertraulich, und er warf Felix einen berechnenden Blick zu.
Er schien zu glauben, er könne Felix dadurch, dass er sich vertrauensselig gab, dazu bewegen, ihm auch etwas anzuvertrauen. Felix hatte schon früher Männer mit solchen Gepflogenheiten kennen gelernt, nämlich in der Unterwelt von Altdorf und Nuln. Die meisten von ihnen waren berufsmäßige Spitzel. »Sicher wisst Ihr, wie das ist?«
»Eigentlich nicht«, sagte Felix. »Ich bin immer gut mit meinen Brüdern ausgekommen.«
»Ist eine schlimme Sache, wenn Verwandte wegen eines Erbes übereinander herfallen«, sagte der Mann. Er stieß einen langen, routinierten Seufzer aus, sah aber nicht im Geringsten betrübt aus.
»Das kann ich mir vorstellen«, sagte Felix. »Ich meine, es muss wirklich schlimm sein, um einen Mann wie Euch in dieser Jahreszeit an so einen abgelegenen Ort zu führen.« Der nervöse Blick des Mannes huschte über den Schankraum. Dann starrte er auf den Tresen und fing an, mit dem Finger Kreise darauf zu malen. »Ich kann mich glücklich schätzen, es überhaupt hierher geschafft zu haben«, sagte er mit einem düsteren Unterton.
»Warum?«
»Kauft mir ein Bier, dann erzähle ich es Euch«, sagte er. »Wenn Ihr nach Süden weiterreist, werdet Ihr es hören wollen.«
»Gebt mir einen Hinweis.«
»Die Untoten sind auf dem Vormarsch«, flüsterte der Fremde ominös.
»Tatsächlich?«, erwiderte Felix sarkastisch. »Erzählt mir etwas, das noch nicht jeder weiß.« Der Fremde grinste. »Ghule sammeln sich in den Wäldern. Die alte Burg in Drachenhof ist wieder bewohnt. Im Vorbeireiten habe ich seltsame Lichter in den Fenstern flackern sehen. Wir haben die Lichter im Wald bemerkt und gedacht, man könnte uns dort Unterkunft für die Nacht gewähren. Bei dieser Kälte ist jedes feste Dach über dem Kopf besser als ein Zelt. Aber als wir diese Lichter sahen, haben wir es uns anders überlegt.«
»Wir?«
»Die Männer drüben am Tisch waren bei mir. Wir waren zusammen unterwegs. Sicherheit in einer Gruppe ist ein guter Leitsatz, aber er hat nirgendwo mehr Gültigkeit als in Sylvania in einer Zeit wie dieser.« Felix warf einen Blick auf die Gruppe. Die Männer machten einen rauen Eindruck, ihrem Aussehen nach waren es heruntergekommene Söldner. So eine erlesene Sammlung von Blumenkohlohren, gebrochenen Nasen und fehlenden Zähnen hatte er seit ihrem Aufbruch aus Karak Kadrin, der Stadt der Slayer, nicht mehr gesehen.
»Sie sehen nicht aus wie Männer, die vor ein paar Lichtern Reißaus nehmen«, sagte Felix. Ganz im Gegenteil, dachte er. Sie sahen aus wie die Sorte, die davon angezogen wurde, um festzustellen, ob man vielleicht schnell jemanden in der Nähe ausrauben konnte.
»Ihr hättet auch Reißaus genommen, wenn Ihr sie gesehen hättet, und vielleicht sogar Eure Slayer-Freunde. Diese Lichter waren das Werk böser Magie, daran habe ich nicht den kleinsten Zweifel.«
»Dann seid Ihr ein Experte für böse Magie«, sagte Felix.
»Ihr habt keinen Grund zu spotten, Freund. Jeder hätte sofort erkannt, dass diese Lichter das Werk von etwas Verruchtem waren. Sie leuchteten grünlich und flackerten, erloschen und flammten dann wieder neu auf. Sie schienen durch den Wald zu schweben.« Felix fand, dass es verglichen mit seinen eigenen Erlebnissen ziemlich überzeugend klang, aber er behielt seine skeptische Miene bei. »Wann war das?«
»Vor drei Nächten.« Felix nickte. Die Nacht, in der Max erzählt hatte, seine Verbindung zum Auge von Khemri sei unterbrochen worden. Hier war eine Übereinstimmung, auch wenn der Fremde nichts davon wusste. Vielleicht sollte er den Mann auffordern, seine Geschichte dem Zauberer zu erzählen. Er beschloss, Max selbst davon zu berichten und abzuwarten, was der Zauberer dazu zu sagen hatte.
»Ihr wollt also sagen, dass man Burg Drachenhof meiden soll«, hakte Felix nach.
»Wie die Pest. Was sagt Ihr also zu einem Bier?« Felix sah, dass der Wirt ihn anschaute. Er nickte.
»Das wird interessant«, sagte der Fremde.
»Was wollte die Kleiderpuppe?«, fragte Gotrek ein wenig zu laut für Felix' Geschmack, als dieser die Krüge abstellte. Mit leiser Stimme wiederholte Felix die Schilderung des Mannes.
»Ich glaube, wir werden dieser Burg einen Besuch abstatten«, sagte der Slayer. Snorri Nasenbeißer nickte begeistert.
»Ich wusste, dass du das sagen würdest«, bemerkte Felix.
»Das passt«, sagte Max. Er hatte aufmerksam zugehört, während Felix die Geschichte des Tavernenhockers vortrug. Felix stand auf und ging zum Fenster. Die Läden waren geschlossen, um die Kälte abzuhalten. Er lauschte dennoch einen Moment und sah sich dann in dem Zimmer um. Für solch einen abgelegenen Ort war es überraschend gut möbliert, obwohl sämtliche Möbelstücke alt aussahen. In die Bettpfosten waren beunruhigend aussehende Drachen geschnitzt. Der Kleiderschrank war groß und massiv und erinnerte ihn zu sehr an einen Sarg.
Max saß auf einem klauenfüßigen Sessel und betrachtete ihn mit klarem Blick.
»Gewiss würde Krieger eventuelle Zauber an einem Ort wirken wollen, der früher mächtig und voller schwarzer Magie war. Drachenhof soll früher so ein Ort gewesen sein. Und es war die Nacht, in der mein Zauber zerstört wurde. Ein entsprechend mächtiger und weit reichender Zauber könnte sich in einem Lichterspektakel manifestieren, wie es beschrieben wurde.«
»Es passt alles viel zu gut zusammen, finden Sie nicht?«
»Wie meinen Sie das?«
»Ich meine, wie wahrscheinlich ist es, dass dieser Kerl da unten mit seinen Spießgesellen zufällig in der nämlichen Nacht an der Burg vorbeiritt und jetzt heute Nacht zufällig hier ist, um uns davon zu erzählen?«
»Solche Zufälle gibt es«, sagte Max. »Aber ich verstehe, was Sie meinen.«
»Zufälle, Max? Hören Sie auf. Wir haben tiefsten Winter. Warum sollte dieser Halunke überhaupt unterwegs sein? Wäre er wirklich, was er zu sein behauptet, hätte er sich irgendwo in Middenheim eine nette Taverne gesucht, um sich dort den Winter über einzunisten, und man würde einen großen Spaten brauchen, um ihn auszugraben. Ich sage Ihnen, er hat mir ganz und gar nicht gefallen. Er war ein Wiesel, und ich bin seinesgleichen schon begegnet.« Max war so taktvoll, nicht zu fragen, wo. Vielmehr strich er sich kurz über den Bart und schlug dann mit den Fingern einen Trommelwirbel auf der Armlehne seines Sessels.
»Sie glauben, Krieger könnte ihn geschickt haben? Und dass er eine falsche Fährte legen soll, um uns von der richtigen Spur abzubringen?«
»Ich weiß es nicht. Vielleicht hat er herausgefunden, wie er den Talisman für sich nutzbar machen kann, und will uns in eine Falle locken.«
»Das sind doch alles nur Spekulationen, Felix.« Felix lächelte grimmig. »Dies ist ein Land, das allzu sehr zu Spekulationen einlädt.« Max neigte zustimmend den Kopf.
Die Flamme in der Laterne flackerte und erlosch. Felix verwünschte die kühle Windbö und die Schadhaftigkeit der Vorrichtung. Die Laterne sah aus, als leuchte sie schon seit der Großen Pestepidemie Gästen den Weg. Er schlich durch die dunklen Flure, eine Hand an der Wand, sodass er sich trotz der Finsternis orientieren konnte und seine tastenden Finger die Einbuchtungen der Zimmertüren spürten. Der kühle Gips unter seinen Fingern erinnerte an die albernen Spiele seiner Kindheit, und er lächelte ein wenig.
Er wusste, dass sein Zimmer hinter der dritten Tür auf der rechten Seite lag. Wegen des Spitzdachs des Gasthauses musste er geduckt gehen. Es erinnerte ihn an die beengten Zustände in der Geist Grungnis, was ihn wiederum an Ulrika erinnerte. Der Gedanke sandte einen schmerzhaften Stich durch sein Herz. Plötzlich spürte er jemanden vor sich im Dunkeln, und seine Hand fuhr zum Schwertgurt.
»Nur die Ruhe, Herr Jaegar. Ich bin es nur«, sagte Gräfin Gabriella. Bei allen Göttern, dachte Felix. Die Frau musste Augen wie eine Katze haben, wenn sie in dieser Dunkelheit erkennen konnte, wer er war. »Ich würde gern ein Wort mit Euch unter vier Augen wechseln, wenn das möglich ist.«
»Gewiss«, sagte Felix, während er sich fragte, was sie damit wohl meinte. Er hatte einige Erfahrung mit Damen, die um diese nächtliche Stunde um private Unterredungen baten. Man konnte nie wissen. Kühle, trockene Finger schlossen sich um seine und zogen seine Hand vom Schwertknauf weg, dann führte sie ihn mit überraschender Kraft durch die Flure. Er hörte einen Schlüssel im Schloss klicken und sah ihre Silhouette im Türrahmen ihres Gemachs. Sie war sehr zierlich, fiel ihm trunken auf, aber ihre Figur war überraschend gut. Sie trat ein und bedeutete ihm zu folgen.
Das Zimmer war das beste im Gasthaus und mit prächtigen antiken Möbeln eingerichtet. Ein leichter Zimtgeruch kämpfte gegen die Muffigkeit der Luft an. Felix bezweifelte, dass dieser Raum oft benutzt wurde. Die Gräfin schloss die Tür hinter ihm und er hörte, wie sich der Schlüssel wieder im Schloss drehte. Plötzlich überkam ihn ein panisches Gefühl, in eine Falle getappt zu sein. Sie bedeutete ihm, sich auf einen der Polstersessel zu setzen, und ließ sich selbst auf einem nieder.
Felix blieb stehen, und sein Unbehagen wuchs noch, während er dem Wind dabei zuhörte, wie er die Fenster entlangpfiff. Er schrak zusammen, als eine besonders starke Bö an den Holzläden rüttelte.
TEIL4 »Setzt Euch bitte, Herr Jaegar! Ich versichere Euch, dass ich Euch nichts zuleide tun will.« Die Gräfin klang leicht belustigt. Felix hatte den Verdacht, dass diese kleine, zierliche Frau ihm eine ganze Menge zuleide tun konnte, falls sie es wollte, aber er ließ sich dennoch auf den Sessel sinken und streckte seine langen Beine in Richtung des Kaminfeuers aus.
»Worüber wollt Ihr mit mir reden?«
»Ihr scheint ein vernünftiger Mann zu sein, Herr Jaegar, und schon öfter mit ungewöhnlichen Situationen konfrontiert worden zu sein.« Felix lächelte dünn. Er bezweifelte, dass er Gotrek Gurnisson folgen würde, falls er Ersteres wäre, aber Letzteres stimmte gewiss. Es gab Zeiten, in denen es ihn überraschte, dass seine Haare im Angesicht all der Schrecken, die er schon erlebt hatte, noch nicht weiß geworden waren. »Mag sein.«
»Und ich halte Euch für diskret.«
»Ist dies eine Situation, die Diskretion erfordert?«
»Bitte, Herr Jaegar, dies ist nicht das, was Ihr denkt. Ich gedenke Euch ein Geheimnis anzuvertrauen, das uns beiden das Leben kosten könnte.« Felix spürte, wie sein Lächeln breiter wurde. Sylvania hatte etwas an sich, das nicht nur das Furchtbare inspirierte, sondern auch das Melodramatische.
»Ich versichere Euch, dass es keinen Grund zur Belustigung gibt.« Felix konnte sich nicht beherrschen. Er lachte. Einen Moment sah es so aus, als werde die Gräfin aufspringen und ihn ohrfeigen, aber er hob die Hände und winkte ab. »Nein, nein, bitte«, stotterte Felix. »Es tut mir Leid. Es ist nur so, dass ich hier in einem sylvanischen Gasthaus sitze. Draußen kratzt der Wind an den Fenstern, die Kerzen erlöschen, und eine schöne Frau ist gerade dabei, mir ein furchtbares Geheimnis anzuvertrauen. Ich komme mir vor wie in einem Drama von Detlef Sierck. Wenn jetzt noch ein Wolf heulte, wäre ja alles perfekt.«
»Ihr habt einen sehr merkwürdigen Sinn für Humor, Herr Jaegar.«
»Das kommt davon, dass ich als Junge zu viele Schauergeschichten gelesen habe. Es tut mir Leid. Bitte, was wolltet Ihr mir sagen?«
»Kann ich Euch zunächst um Euer Wort bitten, nichts von unserem Gespräch weiterzugeben, es sei denn, ich bitte Euch darum?« Felix dachte darüber nach. »Solange es für mich selbst und meine Kameraden nicht abträglich ist.«
»Ihr seid ein vorsichtiger Mann. Das ist gut.«
»Ich sollte Euch auch sagen, dass ich meine Versprechen halte, solange meine Bedingungen erfüllt sind. Warum sonst sollte ich welche machen?«
»In der Tat«, sagte sie trocken. »Aber das würde ein guter Lügner auch sagen.«
»Ihr seid es, die mich hergebeten hat. Ihr seid es, die mir ein Geheimnis verraten will. Ihr müsst bereits eine Vorstellung in Bezug auf meine Vertrauenswürdigkeit haben.«
»Da habt Ihr vollkommen Recht«, sagte sie. »Ich rühme mich meiner guten Menschenkenntnis. In meinem Leben habe ich in dieser Hinsicht nur sehr wenige Fehler gemacht.«
»Ihr scheint tatsächlich eine Frau mit einem überragenden Urteilsvermögen zu sein.« Felix meinte es vollkommen ernst. Sie hatte etwas an sich, das ihm Respekt einflößte. Er legte die Fingerspitzen zusammen, beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. Er musterte sie eingehend und versuchte ihre Züge durch den Schleier zu erkennen. »Was wolltet Ihr mir denn nun anvertrauen?«
»Sagt mir, glaubt Ihr alles, was Ihr über die Untoten gehört habt?«
»An diesem Ort und in diesen Zeiten bleibt mir kaum etwas anderes, woran ich mich halten kann«, sagte er aufrichtig.
»Und glaubt Ihr auch, dass sie alle sind, was Ihr böse nennen würdet?«
»Was ich böse nennen würde?«
»Herr Jaegar, dies ist keines Eurer Altdorfer Seminare. Wir sind nicht hier, um Haare zu spalten oder zu diskutieren, wie viele Dämonen auf einer Nadelspitze tanzen können. Die Zeit wird knapp, und viele Leben stehen auf dem Spiel.« Plötzlich hatte Felix eine Ahnung, worauf dies alles hinauslief, und er bezähmte seinen Drang, sofort nach seinem Schwert zu greifen. Er bezweifelte, dass es ihm etwas nützen würde, wenn sich sein Verdacht bewahrheitete.
»Ihr habt eine gute Selbstbeherrschung, Herr Jaegar - für einen Sterblichen. Aber seid versichert, wenn ich Euch etwas zuleide tun wollte, hätte ich es längst getan.« Felix betrachtete sie voller Entsetzen, als sitze ihm eine Riesenspinne auf dem Sessel gegenüber, keine zierliche und attraktiv scheinende Frau. Er hatte das Gefühl, dem Tod sehr nahe zu sein. Plötzlich war er vollkommen nüchtern.
»Schade«, hauchte sie leise. »Also zur Sache. Nicht alle Untoten sind die Ungeheuer, für die Ihr sie haltet.«
»Ich finde das schwer zu glauben«, sagte Felix.
»Warum? Weil sie menschliches Blut trinken, um ihre Existenz fortzusetzen? Das bedeutet nicht, dass sie alle Mörder sind. Ob Ihr es glaubt oder nicht, es gibt viele Menschen, die ihr Blut bereitwillig spenden. Ihr wärt überrascht, wie viele es in Eurem eigenen Imperium schon getan haben.«
»Ich bezweifle, dass es eine Schlechtigkeit gibt, deren Auftreten mich im Imperium überraschen würde.«
»Seid nicht so engstirnig, Herr Jaegar! Was zwei Personen einvernehmlich und privat miteinander treiben, geht nur sie etwas an, wenn dadurch kein anderer zu Schaden kommt.«
»Das hängt davon ab, wie einvernehmlich einer davon ist.«
»Ich habe keine Zeit, mit Euch über die moralische Seite dieser Angelegenheit zu diskutieren. Ich brauche Eure Hilfe. Ein Ungeheuer treibt sein Unwesen, und wir müssen es aufhalten. Ihr und Eure Freunde könntet es mit meiner Hilfe schaffen.«
»Warum sollte ich Euch vertrauen?«
»Euch bleibt nicht viel anderes übrig. Ihr braucht meine Hilfe, wenn Ihr Adolphus Krieger finden und aufhalten wollt, bevor er so mächtig wird, dass ihn nur noch die Fürsten des Chaos persönlich aufhalten können. Ihr braucht meine Hilfe, wenn Ihr diese Frau seinem Einfluss entziehen wollt. Was ich mittlerweile, wenn ich ehrlich sein soll, für unmöglich halte.« Felix spürte, wie sein Herz einen Schlag aussetzte. Sein Mund wurde trocken. »Warum sagt Ihr das?«
»Weil sie mittlerweile entweder eine blutleere Leiche ist, die unwiderruflich unter seinem Bann steht, oder seine Gefährtin - und die letztere Möglichkeit halte ich für außerordentlich unwahrscheinlich, es sei denn, sie ist eine äußerst ungewöhnliche und umwerfende Frau.«
»Das ist sie.« Die Gräfin zuckte die Achseln. Es war eine menschliche Geste, aber Felix hatte das Gefühl, als habe er gerade eine Spinne beim Achselzucken gesehen. Er betrachtete sie mit einer Art entsetzter Faszination. Vielleicht so, wie ein Wurm einen Vogel oder ein Hase einen Fuchs betrachten würde.
»Ihr seid ein Vampir«, sagte Felix. Er war sehr stolz auf sich. Seit Minuten hatte er es aussprechen wollen, aber es war ihm irgendwie gefährlich vorgekommen, die Worte über die Lippen zu bringen. Die Gräfin klatschte in die Hände.
»Sehr gut, Herr Jaegar. Niemand könnte Euch den Vorwurf machen, schwer von Begriff zu sein.« Felix spürte, wie seine Finger sich um seinen Schwertknauf krampften.
»Ich sollte Euch warnen, dass dies eine verzauberte Waffe ist. Ich weiß nicht, ob sie auch gegen Euresgleichen wirksam ist, aber ich bin bereit, es herauszufinden, wenn Ihr mich provoziert.«
»Ich weiß, dass es eine magische Waffe ist und noch dazu eine formidable, wenngleich nicht annähernd so formidabel wie jene doch sehr erschreckende Axt, die Euer Freund bei sich hat. Diese beiden Waffen zählen mit zu den Gründen, warum ich Euch zutraue, Krieger aufzuhalten, falls Ihr Euch beeilt.«
»Warum seid Ihr bereit, uns gegen ein Mitglied Eurer eigenen Rasse zu helfen?«
»Ob Ihr es glaubt oder nicht, Herr Jaegar, wir sind ebenso verschieden und zänkisch wie Menschen. Wir sind nur viel weniger.
Die meisten von uns würden es vorziehen, in irgendeinem Zustand der Harmonie mit Eurer Rasse zu leben. Sie ist mittlerweile viel zu zahlreich, und in den letzten Jahrhunderten ist sie für uns viel zu mächtig geworden, um noch etwas anderes zu wollen. Die meisten von uns wollen nur mit ihren Scharen allein gelassen werden.«
»Scharen?«
»Bewunderer, bereitwillige Opfer, wie immer Ihr sie nennen wollt, Herr Jaegar. Seht Ihr - ich bin ganz offen zu Euch.«
»Schön. Die meisten von Euresgleichen, sagtet Ihr.«
»Es gibt einige, die von einer Wiederkehr der alten Zeiten träumen, die danach streben, dass wir die Nacht beherrschen, wie wir es ihrer Ansicht nach früher einmal getan haben. Die meisten von ihnen sind jung und wissen nicht, dass wir die Nacht niemals in der Weise beherrscht haben, wie sie es glauben. So einfach waren die Dinge nie.« Felix schwirrte der Kopf. Ihm wäre nie der Gedanke gekommen, Vampire könnten genauso von Furcht vor den Menschen erfüllt sein wie Menschen vor Vampiren. Was sie sagte, ergab durchaus einen Sinn. Menschen waren tatsächlich sehr zahlreich, sie wandelten im Tageslicht umher, wenn die Untoten am schwächsten waren, und verfügten über mächtige Magie.
Die Gräfin studierte ihn einen Moment, als wolle sie abschätzen, welchen Eindruck ihre Enthüllungen auf ihn machten, und fuhr dann fort. »Wie ich schon sagte, gibt es jene, die glauben, wir sollten zu alter Pracht und Herrlichkeit zurückkehren, ganz egal wie oft man ihnen sagt, dass es noch nie so war. Adolphus Krieger gehört ebenfalls zu ihnen.«
»Ich glaube Euch.«
»Gut. Wir machen Fortschritte.«
»Verratet mir - wissen der Graf und diese anderen Edelleute in Waldenschloss, was Ihr seid?«
»Ja. Es gibt einen Pakt zwischen den Erweckten, welche eine Wiederkehr der alten Kriege verhindern wollen, und den gegenwärtigen Herrschern Sylvanias. Wir haben nicht den Wunsch, dass es Pogrome gegen uns gibt.«
»Was ist mit Rodrik?«
»Er und seine Kameraden gehören zu meiner Schar.« Felix hielt inne, um diese Neuigkeiten zu verdauen. Es war fast zu viel für ihn. Er fand es schwer zu glauben, dass er hier saß und in aller Ruhe mit der Gräfin über diese Dinge diskutierte, ohne sie entweder anzugreifen oder einen Versuch zu unternehmen, aus ihrem Gemach zu fliehen. Ihm kam ein Gedanke. »Also haben uns der Graf und seine Freunde etwas verheimlicht.«
»Warum hätte er Euch in alle seine Geheimnisse einweihen sollen? Schließlich wart Ihr Fremde. Er hat keinen Grund, Euch zu vertrauen.«
»Und Ihr schon?«
»Ich habe keine andere Wahl. Ich weiß, was Krieger tut.«
»Und das wäre?«
»Er hat die Absicht, alle Erweckten hinter sich zu vereinen und eine alte Prophezeiung unserer Rasse zu erfüllen. Die Prophezeiung eines Wahnsinnigen, die nie dazu bestimmt war, erfüllt zu werden, aber das wird Adolphus nicht daran hindern, es zu versuchen.«
»Nach allem, was Ihr mir bereits erzählt habt, kommt es mir nicht sehr wahrscheinlich vor, dass es ihm gelingt.«
»Herr Jaegar, er verfügt über die Mittel, es zu schaffen. Ihr habt es selbst gesehen und sogar berührt.«
»Das Auge von Khemri?«
»Wenn Ihr es so nennen wollt. Es wäre besser, es das Auge von Nagash zu nennen.«
»Ist es wirklich so mächtig?«
»Ich glaube es.«
»Warum?«
»Es wurde von Nagash erschaffen, um mein Volk an sich zu binden. Es kann sie über große Entfernungen rufen und sie zum Gehorsam zwingen, wenn der Träger stark genug ist.«
»Wenn?«
»Ihr habt zweifellos Geschichten gelesen, dass die Erweckten Sterblichen ihren Willen aufzwingen können.« Felix nickte.
»Es bedarf eines großen Unterschieds in der Willenskraft, wenn die Willensbindung stattfinden soll, und selbst dann ist sie in den meisten Fällen nur vorübergehend. Um ganz offen zu sein, dies ist auch der Grund, warum ich weder bei Euch noch bei Euren Gefährten den Versuch einer Bindung unternommen habe. Ich glaube nicht, dass ich es ohne Eure Zustimmung erreichen könnte, jedenfalls nicht, ohne ein Blutband zu schaffen. Es ist eine weniger bekannte Tatsache, dass die Erweckten dazu auch untereinander fähig sind. Eine der vielen Gaben des Auges besteht darin, diese Fähigkeit in demjenigen zu stärken, auf den es abgestimmt ist. Für einen von uns funktioniert es weitaus besser, als es dies je für den Großen Nekromanten getan hat. Vielleicht wegen der Affinität, die wir füreinander haben. Schließlich sind wir alle vom selben Blut. Aus welchem Grund auch immer, durch seine Benutzung könnte Krieger uns tatsächlich alle zu sich befehlen und seinem Willen unterwerfen. Tatsächlich glaube ich, dass er bereits damit begonnen hat. Während wir uns hier unterhalten, spüre ich... ein Zupfen in den Winkeln meines Bewusstseins. Ich habe keinen Zweifel, dass es im Laufe der nächsten Nächte stärker wird, wenn Krieger mächtiger wird.«
»Woher wisst Ihr das alles?«
»Spielt das eine Rolle?«
»Ja. Ich will wissen, womit wir es zu tun haben.«
»Herr Jaegar, ich lebe schon sehr lange. Ich habe sehr viel absonderliches und obskures Wissen studiert und hatte viele Jahrhunderte Zeit, es aufzunehmen und zu verarbeiten. Glaubt mir, ebenso wie die meisten meiner Rasse empfinde ich so etwas wie eine Besessenheit vom Großen Nekromanten und seinen Werken. Ich habe alle der angeblich verbotenen Bücher gelesen - van Hals Übersetzungen der Neun Bücher von Nagash, das Buch der Toten und Die Verbotenen Grimoire von Tal Akhad. Ich habe uralte Orte besucht, um Wissen über ihn zu sammeln. Ich bin durch den Sand des Lands der Toten marschiert und habe die Pyramiden von Khemri erblickt. Ich würde mehr Zeit brauchen, als wir haben, um zu erklären, wie ich all die Lügen, Mythen und Entstellungen ausgesiebt und schließlich die Steine dieses Mosaiks zusammengesetzt habe. Ihr müsst mir einfach vertrauen, wenn ich behaupte, dass ich die Wahrheit erzähle.«
»Anscheinend bleibt mir kaum eine Wahl. Vielleicht sollte ich Max bitten, uns Gesellschaft zu leisten.«
»Vielleicht später. Im Augenblick würde ich es vorziehen, wenn dies unter uns bliebe, und Euch Gelegenheit geben, Eure Kameraden vorzubereiten. Es wäre besser für uns alle, wenn sie nichts Unbesonnenes täten.« Wenn man sich vorstellte, wie Gotrek reagieren mochte, wenn er herausfand, dass sich ein Vampir unter ihnen befand, war dies vermutlich einstweilen tatsächlich das Klügste. Wenn die Gräfin eine potenzielle Verbündete war, würde es das Beste sein, wenn sie den Kopf auf den Schultern behielt. Oder, fügte er hinzu, falls sie sehr mächtig war, würde es vielleicht besser sein, wenn den Slayer sein lang ersehntes Verhängnis erst ereilte, nachdem Ulrika befreit oder gerächt worden war. Dem Nicken der Gräfin konnte er entnehmen, dass sie sein Einverständnis bereits als gegeben voraussetzte. Konnte sie ihn wirklich so gut einschätzen? Wahrscheinlich hatte sie sich nach einem Jahrhunderte währenden Leben außerordentliche Fähigkeiten für das Verständnis der Sterblichen angeeignet.
»Das Auge wurde in uralten Zeiten von Nagash als Waffe gegen meinesgleichen erschaffen, als er befürchtete, wir könnten ihm den Anspruch auf die Weltherrschaft streitig machen. Er hat es sogar dazu benutzt, einige der Erweckten in seine Dienste zu pressen. Da haben wir dann von der darin verborgenen Macht erfahren. Voller Furcht davor, was geschehen könnte, flohen die übrigen Erweckten, so weit und so schnell sie konnten, und verbargen sich hinter allen Zaubern, die ihnen zu Gebote standen.« Felix hörte gebannt zu, wie sie Geschichten über uralte Intrigen im Verlauf des Krieges zwischen Nagash und den Skaven und der letztendlichen Zersplitterung der Schätze des großen Nekromanten erzählte. Sie sprach über das Verschwinden des Auges bis zu seinem Wiederauftauchen im Besitz Mannfred von Carsteins und davon, wie er mit seiner Hilfe das untote Heer für den Krieg der Vampirgrafen aufgestellt hatte. Sie behauptete, der Verlust des Auges bei Hel Fenn sei ebenso für das Ende dieser Kriege verantwortlich gewesen wie der Tod der Grafen.
»Natürlich«, fuhr sie fort, »lässt sich im Nachhinein leicht erschließen, was passiert ist. Die meisten Erweckten hielten das Auge nach Hel Fenn für zerstört oder für immer verloren und waren froh. Nach der Schlacht muss es ein Sterblicher gefunden und als Andenken an diese schreckliche Auseinandersetzung mitgenommen haben. Dieser Sterbliche war kein Magier und hatte keine Ahnung, was er da an sich genommen hatte, und so wurde es zu einem Familienerbstück. Schließlich brauchten einige der Erben Geld und verkauften die Sammlung, die so auf den freien Markt gelangte. Dann wanderte das Auge von Hand zu Hand, bis es schließlich in Andrievs Sammlung landete.«
»Wie habt Ihr und Krieger überhaupt davon erfahren?«
»Leider hielten nicht alle Erweckten das Auge für verloren. Manche gierten nach seiner Macht. Adolphus Krieger gehört auch zu denjenigen.« Felix sah sie an. Und was ist mit dir?, dachte er. Willst du es auch für dich haben? Wiederum schien sie seine Gedanken zu lesen.
»Einige von uns fürchteten auch das Wiederauftauchen des Auges, Herr Jaegar. Wir befürchteten den Aufstieg eines neuen von Carsteins. Das wäre für viele von uns das Ende, und wir sind bereits viel zu wenige. Wir können uns keinen neuen Krieg der Vampirgrafen leisten.«
»Wollt Ihr damit sagen, dass Ihr selbst keinerlei Interesse am Auge von Khemri habt?« Felix begriff nicht ganz, warum er diese Frau reizte, die sehr wahrscheinlich die Macht hatte, ihn auf der Stelle zu töten, aber es drängte ihn danach. »Falls es Euch in die Hände fiele, würdet Ihr es nicht benutzen?«
»Ich würde mein Möglichstes tun, um es zu zerstören, oder es zumindest an einen Ort bringen, wo man es lange Zeit nicht finden würde.«
»Wirklich?«
»Ich erwarte nicht, dass Ihr das glaubt, aber ich habe gute Gründe, das Auge nicht benutzen zu wollen.«
»Und die wären?«
»Das Auge wurde von Nagash geschaffen. Es enthält einen Teil seiner Macht, so etwas wie seine Essenz, wenn Ihr so wollt. Mit der Zeit korrumpiert es alle, die es benutzen, und führt sie ins Verderben. Nagash hat niemandem seine Schöpfungen gegönnt außer sich selbst. Sie werden letzten Endes niemandem dienen außer ihm.«
»Das muss Krieger doch auch wissen.«
»Selbst wenn er es weiß, glaubt er vielleicht, er könne das Auge meistern. Oder vielleicht steht er auch schon zu sehr unter seinem Einfluss. Er hat von Carstein nahe gestanden und war dem Einfluss des Auges schon vor Jahrhunderten ausgesetzt.«
»Vielleicht sollten wir uns dann einfach zurücklehnen und darauf warten, dass Krieger dieses düstere Schicksal ereilt.« Felix fragte sich, was er jetzt tun sollte. Er schien kaum eine andere Wahl zu haben, als ihren Vorschlägen zu folgen. Bis zum Beweis des Gegenteils war sie eine mögliche Verbündete und eine, die ihren gemeinsamen Feind viel besser kannte und verstand, als es ihm je möglich sein würde. Dennoch, ging ihm auf, widerstrebte es ihm, dieser untoten Menschenjägerin zu vertrauen. Er kam sich vor wie ein Hirsch, der mit einem Wolf zu verhandeln versuchte. Vielleicht verspürte er aus diesem Grund den Drang, ihren Standpunkt abzuklopfen.
»Ich hätte gedacht, Eure Art würde mit Freuden alles tun, um den Sieg der Finsteren Herren des Chaos herbeizuführen? Sind Euresgleichen nicht ihre Abkömmlinge?«
»Wir sind nicht mehr Schöpfungen der Dämonengötter, wie ihr Menschen es seid, und sie lieben uns nicht mehr als euch. Sie gelüstet es nur nach Seelen und Sklaven. Einige Erweckte haben ihnen früher gedient, aber das haben auch viele Angehörige Eurer Rasse getan. Wir haben aus den Fehlern derjenigen gelernt, die wähnten, sie könnten die Herren der Finsternis irgendwie eher dazu bringen als Eure Art, ihren Zwecken zu dienen.« Und auch darin lag wohl mehr als nur ein Körnchen Wahrheit, zumindest was die viele Menschen betraf, die ihre Seele bereits den Herren des Chaos verschrieben hatten. Die Gräfin beugte sich vor und musterte ihn eindringlich. Ihre Bewegungen waren so flink, dass Felix erschrocken zurückzuckte.
»Hört zu, Herr Jaegar, eigentlich ist alles ganz einfach. Entweder Ihr glaubt mir oder nicht. Entweder Ihr vertraut mir oder nicht. Ich bin diejenige, die hier alle Risiken auf sich genommen hat. Es gibt Angehörige meiner Rasse, die meiner Existenz ein Ende bereiten würden, wenn sie erführen, was ich Euch hier mitgeteilt habe. Ihr könntet Euren Freunden sagen, was ich bin, und sie würden Euch zweifellos dabei helfen, mich zu vernichten. Ich nehme an, dass sie die Fähigkeit dazu besitzen. Herr Schreiber ist ein mächtiger Zauberer, und ich glaube nicht, dass ich im Laufe meiner langen Existenz je eine Waffe gesehen habe, die furchtbarer ist als Gotrek Gurnissons Axt.«
»Das könnte ich, falls Ihr mich lebend aus Eurem Gemach lasst.«
»Ihr könnt jetzt gehen, wenn Ihr wollt. Ich werde Euch nicht daran hindern.« Felix hätte sich gerne erhoben, aber es widerstrebte ihm, es wirklich darauf ankommen zu lassen. Schließlich würde sie genau das auch gesagt haben, um ihn aus der Fassung zu bringen, wahr oder nicht. Er würde am verwundbarsten sein, wenn er die Tür zu öffnen versuchte und er ihr den Rücken kehrte. Vielleicht konnte er jetzt um Hilfe rufen, aber ihre Gemächer lagen ein wenig abseits der anderen, und die Wände waren sehr dick. Und da der Wind draußen laut heulte, hörte ihn vielleicht niemand.
Er stellte ihr eine Frage, sowohl aus Neugier als auch, um sich noch etwas Zeit zum Nachdenken zu verschaffen.
»Wenn ich Euch zuhöre, spüre ich etwas Persönliches in Eurer Animosität gegenüber Krieger. Aus welchem Grund wollt Ihr tatsächlich, dass wir gegen ihn vorgehen?« Zu seiner Überraschung lachte sie. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich so leicht zu durchschauen bin. Ich habe mich so daran gewöhnt, die Sterblichen richtig einzuschätzen, dass ich schon aufgehört hatte zu glauben, es könnte umgekehrt ebenso möglich sein.« Irgendwie bezweifelte Felix das. Er kam allmählich zu dem Schluss, dass diese uralte Unsterbliche niemals etwas grundlos tat, dass alle ihre Handlungen das Resultat langer Überlegung waren, und wenn sie ihm tatsächlich etwas verraten hatte, dann weil sie wollte, dass er es erfuhr. Es war besser, diese Gedanken für sich zu behalten. Stattdessen sagte er: »Ihr habt meine Frage nicht beantwortet.« Die Stille zog sich in die Länge, und Felix glaubte schon, die Situation falsch eingeschätzt zu haben und dass sie nicht antworten werde.
»Krieger ist meine Schöpfung. Mein Kind, wenn Ihr so wollt. Ich habe ihn zu dem gemacht, was er jetzt ist, zu einer beständigen Sorge. In gewisser Hinsicht bin ich für ihn verantwortlich. Er wäre schon seit Jahrhunderten tot, hätte ich mich nicht in sein Leben gedrängt, und dann brauchten wir uns jetzt seinetwegen keine Sorgen zu machen.«
»Was wollt Ihr von mir?«
»Ich will, dass Ihr mir mit Euren Gefährten helft. Ich will nicht mit ihnen kämpfen müssen, während ich mit Krieger ringe.« Felix erhob sich aus dem Sessel und ging zur Tür. Sie machte keine Anstalten, ihn daran zu hindern. Er sah, dass der Schlüssel noch im Schloss steckte. »Ich werde über Eure Worte nachdenken«, sagte er, als er die Tür öffnete.
»Denkt nicht zu lange nach, Herr Jaegar. Die Zeit wird sehr knapp.« Auf dem Weg zu seinem Zimmer war Felix besorgt und auch verängstigt. Er hatte das Gefühl, um Haaresbreite dem Tod entronnen zu sein. Und was sollte er mit dem Wissen anfangen, das sie ihm mitgeteilt hatte, und wie sollte er sich in Bezug auf ihr Ansinnen verhalten? Ihr musste klar sein, dass sie ihn in eine Zwickmühle gebracht hatte. Max Schreiber mochte akzeptieren, was sie war, und sich mit ihr verbünden, aber bei Gotrek und Snorri Nasenbeißer glaubte er es nicht. Er konnte sich die Reaktion der Slayer darauf, dass sich in ihrer Mitte ein Blutsauger befand, sehr gut vorstellen. Sie würden zuerst angreifen und erst später nachdenken. Iwan Petrowitsch Straghov und seine Männer würden den Vampir in ihrer Mitte wohl ebenso wenig dulden wie die Zwerge. Sie stammten aus den Marschen Kislevs, die keine Männer hervorbrachten, welche Kompromisse mit der Finsternis schlossen.
Was die Gräfin auch sonst noch sein mochte, sie war intelligent. All das musste sie bereits wissen. Was hoffte sie zu gewinnen? So sehr er die Dinge auch drehte und wendete, ihm kamen keine neuen Einsichten. Dass er keinen Vorteil für sie sah, bedeutete nicht, dass es keinen gab.
Erst als er diese Überlegungen abgeschlossen hatte, ging Felix auf, dass er ihr Ansinnen zumindest teilweise bereits akzeptiert hatte. Er würde nicht zu den Slayern eilen und ihnen sein Wissen mitteilen, jedenfalls nicht, bevor er über alle Konsequenzen nachgedacht hatte. Aber ihm wurde klar, dass er mit irgendjemandem reden musste.
»Die Gräfin ist was?«, rief Max Schreiber.
»Nicht so laut«, zischte Felix. »Ich will nicht, dass es die ganze Taverne erfährt.« Eine feurige Aura umspielte die Hand des Zauberers, und Felix sah, dass Max ernsthaft erwog, zum Gemach der Gräfin zu stürmen. Unter den gegebenen Umständen war dies das Letzte, was Felix wollte. Eine Konfrontation zwischen einem mächtigen Zauberer und einem Vampir mochte das ganze Gasthaus in Schutt und Asche legen. Er bereute bereits, dem Zauberer mitgeteilt zu haben, was die Gräfin ihm anvertraut hatte.
»Ich kann nicht glauben, dass Sie einfach dastehen, Felix. In diesem Haus befindet sich eines dieser Ungeheuer, und Sie unternehmen gar nichts?«
»Ich rede mit Ihnen oder etwa nicht?«
»Ich würde meinen, Leute zusammenzutrommeln und ihr Gemach zu stürmen wäre angemessener.«
»Sie sind die letzte Person, von der ich so eine Reaktion erwartet hätte, Max. Ein Zauberer müsste doch etwas Mitgefühl aufbringen können. Schließlich ist es noch nicht so lange her, dass die Leute in Bezug auf Ihresgleichen ebenso empfunden haben.«
»Das sollte ich Ihnen verübeln, Felix. Ich sehe keine Gemeinsamkeiten zwischen sterblichen Zauberern und untoten Massenmördern.« Felix zuckte die Achseln. Seine Bemerkung war taktlos, aber Max' Reaktion verblüffte ihn. Normalerweise brachte der Zauberer mehr Selbstbeherrschung auf. Vielleicht belasteten ihn die Anstrengungen der letzten Wochen stärker, als er sich anmerken ließ. Felix wollte selbst hitzig auf Max' Worte reagieren, aber irgendjemand musste hier die Ruhe bewahren, und es sah ganz so aus, als hätten die Umstände ihn dazu auserkoren. »Dann tut es mir Leid, es gesagt zu haben, Max, aber denken Sie darüber nach. Was ist, wenn sie die Wahrheit sagt? Sie könnte unser bester Bundesgenosse gegen Krieger sein.« Plötzlich überlief es Felix kalt. Max starrte ihn durchdringend an und sah aus, als erwäge er Gewaltanwendung. Felix konnte sich gerade noch beherrschen, sein Schwert nicht zu ziehen. »Hat die Blutsaugerin Sie verzaubert?«, murmelte der Zauberer. »Sind Sie ihrem Willen unterworfen?« Felix zuckte zusammen, als Max gestikulierte. Ein Schweif aus leuchtendem Feuer folgte den Fingern des Zauberers, als er ein kompliziertes Symbol in die Luft zeichnete. Dort verharrte es leuchtend. Felix schloss die Augen, aber die Rune schien sich in seine Netzhaut zu brennen. Er war versucht, den Magier zu ohrfeigen, aber er wollte selbst die Antwort auf diese Frage wissen. Er hatte nicht das Gefühl, unter einem Bann zu stehen, aber wie konnte er das mit Sicherheit sagen? Vielleicht verhinderte die Unterwerfung die Unterworfenen daran, sie zur Kenntnis zu nehmen.
Nach einigen Sekunden hörte er Max leise ausatmen. Er öffnete die Augen. Der Zauberer sah jetzt ein wenig gelassener aus. Sein Blick verriet Nachdenklichkeit. »Ich kann keine Zauber an Ihnen entdecken.«
»Sie können diese Dinge besser beurteilen als ich«, sagte Felix.
Max ging zu seinem Bett und ließ sich darauf sinken. Sein Zimmer war kleiner und schäbiger als das der Gräfin. Felix setzte sich auf den einzigen Stuhl.
»Was sollen wir ihretwegen unternehmen?«
»Sollten Sie ernsthaft erwägen, ihre Hilfe anzunehmen, halte ich es für keine gute Idee, Gotrek einzuweihen«, sagte Max.
»Der Gedanke ist mir auch schon gekommen«, sagte Felix. »Ich fühle mich nicht sonderlich wohl dabei, aber im Moment sollte meiner Meinung nach unser Hauptaugenmerk der Rettung Ulrikas gelten. Und der Verhinderung dessen, was immer Krieger plant.« Die Anspannung in Max ließ noch weiter nach. »Ich bin ganz Ihrer Meinung. Die Frage lautet, können wir der Gräfin vertrauen? Was ist, wenn sie das Auge nur für sich selbst will? Sie könnte ebenso schlimm sein, wie sie Krieger beschreibt, wenn sie es einmal an sich gebracht hat.«
»Ich weiß. Ich halte es für das Beste, wenn wir dafür sorgen, dass sie es nicht bekommt. Ich denke, es wäre ratsam, ihr nicht mehr zu vertrauen als nötig und dass einer von uns ständig ein wachsames Auge auf sie wirft.«
»Sie schienen bereits ein wenig mehr als das auf sie geworfen zu haben.«
»Sie ist eine faszinierende... Frau.«
»Vielleicht wäre es besser, wenn Sie aufhörten, sie sich als Frau vorzustellen.«
»Glauben Sie mir, das habe ich bereits. Nur im gleichen Raum mit ihr zu sein verursacht mir bereits eine Gänsehaut.«
»Ich habe gehört, dass einige Männer die Gesellschaft der Untoten genießen. Zum Beispiel gibt es entsprechende Gerüchte über Detlef Sierck.«
»Einige Männer vielleicht, aber ich bin keiner von ihnen. Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass jemand mich so ansehen könnte, als sei ich seine nächste Mahlzeit.«
»Das freut mich zu hören. Was ist mit den Rittern? Mit unserem unbeherrschten Freund Rodrik und seinen Kameraden?«
»Wir sollten davon ausgehen, dass sie vollkommen in ihrem Bann stehen.«
»Anscheinend war sie Ihnen gegenüber sehr freimütig.«
»Es scheint so, aber sie begleitet uns jetzt bereits seit einigen Tagen. Halten Sie es für möglich, dass einige von unseren Leuten in ihren Bann geraten sein könnten?«
»Durchaus. Ich werde das morgen überprüfen.«
»Diskret.«
»Ja.« Danach diskutierten sie noch mehrere Stunden lang mit gedämpfter Stimme ihre Pläne. Beide beschäftigten sich in Gedanken in allererster Linie mit der Möglichkeit von Heimtücke und Verrat.
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Das Versteck des Vampirs
»Und so führte uns der Weg beinahe unvermeidlich zu Burg Drachenhof, einem sagenumwobenen Ort, über den Dutzende Schreckenslegenden kursierten. Unglücklicherweise bin ich in der Lage zu bestätigen, dass die alten Geschichten in keiner Weise übertrieben sind. Eher gehen sie nicht weit genug. Ich habe nicht
die Absicht, meinen Lesern Albträume zu verursachen, aber die Ehrlichkeit und das Bedürfnis, eine wahre Chronik der Abenteuer des Slayers zu verfassen, zwingt mich, diese Dinge zu Papier zu bringen. Empfindsame Leser sollten an dieser Stelle vielleicht besser aufhören. Jene, die weiterlesen, können nicht behaupten, sie seien nicht gewarnt worden.«
Felix Jaegar: Meine Reisen mit Gotrek –
Band IV, Altdorf-Presse, 2505



NEUN
»Du machst heute einen sehr nachdenklichen Eindruck, Menschling«, knurrte Gotrek.
Felix ließ die Zügel knallen, damit sich die Ponys in Bewegung setzten, dann drehte er sich um und sah den Slayer an. Die Kisleviter ritten wie immer vor ihnen. Gräfin Gabriella und ihre Eskorte folgten dahinter in ihrer Kutsche. Er konnte Rodrik laut darüber reden hören, dass dieser Teil des Waldes nach einer guten Gegend für die Jagd auf Tiermenschen aussehe, wenn der Frühling käme. Für Felix sah er nach einer guten Gegend für Tiermenschen aus, um jetzt im Winter auf sie Jagd zu machen.
»Mir geht viel im Kopf herum«, sagte er. Er fragte sich, ob er dem Slayer trotz allem von den Enthüllungen der Gräfin am gestrigen Abend erzählen sollte. Denn sollte sie ein falsches Spiel mit ihm spielen, hatte Gotrek eine Vorwarnung verdient. Wenigstens das. Gotrek und er hatten schon viele haarsträubende Abenteuer gemeinsam bestanden, und dabei hatte der Zwerg ihm öfter das Leben gerettet, als er noch zählen konnte. Ihn über diese Angelegenheit im Unklaren zu lassen kam ihm nicht richtig vor. Nach allem, was er wusste, konnte die Gräfin auch nur eine sehr überzeugende Lügnerin sein und sie alle in eine Falle locken.
»Ich traue diesen Sylvaniern nicht«, sagte Felix schließlich.
»Mit Gräfin Gabriella scheinst du aber ziemlich gut auszukommen«, sagte der Slayer. Er klang belustigt.
»Sie ist Teil des Problems.« Der Slayer sah ihn fragend an. Er schien heute ungewöhnlich guter Laune zu sein, obwohl er am vergangenen Abend eine Menge Ale getrunken hatte. Vielleicht heiterte ihn die Aussicht auf, Krieger und seinem lang erwarteten Verhängnis gegenüberzutreten. Bei Zwergen ließ sich das nur schwer ergründen. »Und?«
»Ich weiß nicht, ob ich es dir erzählen kann.« Das Grinsen des Slayers wurde breiter. »Warum nicht?«
»Es ist eine Frage des Vertrauens. Ich habe mein Wort gegeben.« Der Zwerg wurde ernster. Sein Volk nahm Eide und Versprechen sehr ernst. »Dann will ich nicht weiter in dich dringen«, sagte er.
Felix war enttäuscht. Er hatte insgeheim gehofft, der Zwerg werde einige Fragen stellen. Er starrte auf den Weg und begutachtete das Stück schneebedeckte Landschaft, das jetzt vor ihnen lag. Der Weg schlängelte sich durch einen Wald, der mit jedem Schritt finsterer wurde. Die Gegend gefiel ihm ganz und gar nicht.
»Wenn du dich dadurch besser fühlst, Menschling, ich habe auch meine Vermutungen, was unsere Zufallsbekanntschaften angeht.« Felix spürte Furcht in sich aufsteigen. War der Slayer von sich aus hinter das Geheimnis der Gräfin gekommen? Gotrek war trotz seines brutalen Aussehens weit davon entfernt, dumm zu sein.
»Wie meinst du das?«, fragte er.
»Ich glaube nicht, dass sie so ganz das sind, was sie zu sein scheinen.« Felix fragte sich, worauf der Slayer anspielte. Er konnte die ganze Wahrheit nicht kennen, andernfalls wäre er bereits mit erhobener Axt zur Kutsche der Gräfin gestürmt. Felix hielt es für besser, die Zügel in die Hand zu nehmen.
»Vertraust du meinem Urteil?«, fragte er unvermittelt.
Der Slayer betrachtete ihn einen langen Moment. Ein Blick in sein eines irre funkelndes Auge erinnerte Felix daran, wie fremdartig Gotreks Rasse war. Zwerge sahen sehr menschlich aus, waren es aber nicht. Sie waren Geschöpfe einer anderen Kultur und einer anderen Erziehung, die Kinder anderer Götter.
»Ja«, sagte der Slayer schließlich.
»Ich weiß etwas über die Gräfin, das sehr gefährlich ist und dir vielleicht Grund geben könnte, ihr zu misstrauen. Versprichst du mir, sie nicht anzugreifen und ihr in keiner Weise zu schaden, bis wir Ulrika befreit oder Krieger getötet haben?« Felix sah, dass er jetzt die Neugier des Slayers geweckt hatte. Gotrek dachte längere Zeit darüber nach. Felix fragte sich, ob er den Zwerg möglicherweise falsch eingeschätzt hatte und Gotrek versuchen würde, das Geheimnis aus Gabriella herauszuprügeln.
Vielleicht betrachtete er die Dinge nur von allen Seiten. Er wusste, dass Zwerge Versprechen sehr ernst nahmen und sie nicht leichtfertig machten.
»Du hast dir eine bemerkenswerte Vorgehensweise ausgesucht, Menschling«, sagte Gotrek schließlich. Felix ging auf, dass Gotrek Recht hatte. Anscheinend war er unabhängig davon, wie überzeugend die Argumente der Gräfin waren, nicht bereit, ihr langfristig zu vertrauen.
»Gibst du es mir?«
»Vorausgesetzt, dass sie nicht versucht, einem von uns Schaden zuzufügen, ja«, sagte Gotrek schließlich. Die Worte kamen widerstrebend, wie wider besseres Wissen. Felix war ziemlich stolz darauf, dass der Slayer ihm so großes Vertrauen entgegenbrachte. Dadurch fiel es ihm viel leichter, Gotrek die ganze Geschichte zu erzählen.
Auf halbem Weg glaubte er, Gotrek werde aus der Haut fahren. Es war offensichtlich, dass der Slayer nicht sehr glücklich bei dem Gedanken war, einen der Untoten in Reichweite zu haben und doch nicht in der Lage zu sein, etwas dagegen zu unternehmen. Rasch fuhr Felix fort, ihm die Gründe darzulegen, warum sie ihre Hilfe zumindest so lange annehmen sollten, bis Ulrika frei war. Gotrek funkelte ihn an, als sei er überlistet worden. Felix rechnete halb und halb damit, der Slayer könne vom Proviantschlitten abspringen und zur Kutsche laufen, doch er tat es nicht. Er bedachte sie lediglich mit einem missmutigen Blick. Seine Hände hatten sich so fest um den Schaft der Axt geschlossen, dass sie weiß hervortraten.
»Das gefällt mir nicht, Menschling«, sagte er.
»Aber du wirst sie in Ruhe lassen. Einstweilen.«
»Ein Eid ist ein Eid.« Die Worte des Slayers riefen ein Schuldgefühl in Felix wach. Ihm war nicht wohl dabei, dem Slayer das Geheimnis der Gräfin mitgeteilt zu haben. Er sagte sich, dass dies albern war. Er schuldete der Blutsaugerin nichts. Sie war ein Ungeheuer, dass sich vom Blut unschuldiger Männer und Frauen ernährte. Trotz seines schlechten Gewissens hatte er auch ein Gefühl, als sei ihm eine schwere Last abgenommen worden. Wenigstens wusste der Slayer jetzt, was vorging, und würde auf der Hut sein.
Wenn die Gräfin irgendeine Hinterlist plante, würde sie die Axt zu spüren bekommen, die sie so sehr fürchtete. Das war keine große Beruhigung, aber im Augenblick war es seine einzige.
»Wer weiß sonst noch davon?«, knurrte Gotrek.
»Nur Max.«
»Wahrscheinlich ist es das Beste, das nicht vor Snorri Nasenbeißer zu erwähnen.« Der Slayer klang fast ein wenig verlegen.
Felix musste ihm Recht geben.
Je weiter sie kamen, desto stiller und einsamer wurde es im Wald, und auch die Bäume wurden immer verkrüppelter. Max sah sich ständig um und versuchte die Kutsche der Gräfin im Auge zu behalten. Er schien ihr nicht einmal in dem beschränkten Maß zu trauen, wie Felix es tat. Er hatte das Auge von Khemri in den Händen gehalten und dessen Macht gespürt. Er wusste, dass es für den einen Vampir ebenso nützlich sein würde wie für den anderen, mochte sie behaupten, was sie wollte, und er konnte sich nicht nicht zu der Ansicht durchringen, dass ihre Motive gänzlich uneigennützig waren.
Er spürte eine grundlegende Veränderung im Wesen des Waldes. Die Gegend war auf eine sehr unterschwellige Art vergiftet.
Er empfand eine leichte Übelkeit, wie dies manchmal in Gegenwart der Kräfte des Chaos der Fall war. Er gelangte langsam zu der Überzeugung, dass die Auffassung, dieses Land sei durch den Warpsteinregen des Jahres 1111 verdorben worden, nicht weit neben der Wahrheit liegen konnte.
Mehr als das spürte er jedoch, dass die Winde der schwarzen Magie auf merkwürdige Weise verändert waren, beinahe so, wie sie beim Angriff der Chaos-Horde auf Praag abgelenkt worden waren, wenn auch nicht so stark. Jedenfalls noch nicht. Er fragte sich, ob all diese Vorfälle irgendwie zusammenhingen. Der Fluss der schwarzen Magie schien sich gegenwärtig viel zu leicht dem Willen böser Magier zu beugen. Vielleicht warfen die Herren des Chaos ihre Macht in die Waagschale, um ihren Anhängern zu helfen. Max schauderte und nicht vor Kälte.
Er benutzte seine magische Sicht und sah nichts in der Umgebung der Kutsche. Zumindest wirkte die Gräfin keine Magie, die er entdecken konnte, und das bedeutete, dass sie sehr wahrscheinlich gerade keine Zauber wirkte. Max' Fähigkeiten reichten aus, um alle diesbezüglichen Aktivitäten erkennen zu können. Nicht einmal ein Meisterzauberer konnte sein Wirken jetzt noch vor Max verbergen.
Er ging noch einmal den Plan durch, den Felix und er in der vergangenen Nacht geschmiedet hatten. Selbst wenn die Vampirgräfin war, was sie zu sein behauptete, war es das Beste, dafür zu sorgen, dass das Auge von Khemri nicht in ihre Hände fiel. Wenn möglich, sollte Felix es an sich nehmen. Max widerstrebte es. Felix war kein Magier, und das Amulett würde ihn sehr wahrscheinlich nicht annähernd so beeinflussen können wie Max. Und selbst wenn doch, würde die Tatsache, dass Felix keine magischen Fähigkeiten besaß, gewährleisten, dass es keinen Schaden anrichten konnte.
Max versuchte sich an alles zu erinnern, was er nach seinem kurzen Kontakt mit dem geheimen Innersten des Auges darüber wusste. Es schien durchaus möglich zu sein, dass jene erstaunlich komplexe Zusammenballung von Zaubern in seinem Kern das vermochte, was die Gräfin behauptete. Er hatte eindeutig Zauber der Verstärkung und des Zwangs darin ausgemacht, und zwar von einer höchst ungewöhnlichen Art. Sie schienen auch nicht darauf abzuzielen, etwas Menschliches zu binden.
Max wusste, dass sie mit nur sehr wenig Licht in der Dunkelheit umhertasteten. Sie hatten Hinweise, vage Erinnerungen und Vermutungen zu einer Theorie über ihren Feind und dessen Absichten zusammengefügt, aber es war keineswegs sicher, dass ihre Überlegungen stimmten. Sie konnten nur ihren Weg fortsetzen und hoffen, dass sie dem Angriff des Vampirs begegnen konnten, wenn er denn kam.
Der Chaos-Mond schien so hell, dass Mannslieb fast trübe wirkte. Adolphus Krieger schritt durch den Wald rings um seine neue Feste. Bis jetzt hatten seine Lakaien noch keine Zeit gehabt, das Land zu säubern und ein Jagdrevier einzurichten, aber das würde sich bald ändern. Er lächelte und bleckte dabei seine Fänge.
Er fühlte sich stark. Das Auge von Khemri gehörte ihm. Sein durch Zauber verstärkter Ruf war ergangen. Ghule und andere Kreaturen der Finsternis hatten bereits begonnen, sich daraufhin zu versammeln. Er wusste, dass alle seine Kinder im Umkreis von mehreren hundert Meilen in ihren unterschwelligen Träumen den Zug seines Rufs spüren würden. Bald würde sich die Aristokratie der Nacht in seinem Heim versammeln und die Wiedereroberung dessen in die Wege leiten, was früher ihnen gehört hatte.
Heute Nacht hatte er andere Pläne. Seine Schritte hatten ihn zu dem großen Friedhof geführt, der tief im Wald versteckt nicht weit von den Ruinen der Stadt Drachenhof lag. Er war groß und ursprünglich dem Totengott Morr geweiht gewesen. Früher hatten die Menschen geglaubt, er sei ein Ort, an dem sie bis in alle Ewigkeit in Frieden ruhen konnten, ein Asyl, ein Ruheplatz.
Adolphus hatte die Absicht, dies zu ändern. Heute Nacht würde der Friedhof sich in ein Rekrutierungsbüro für die mächtigste Streitmacht der Geschichte verwandeln. Heute Nacht würde er das erste von vielen Regimentern aus den Reihen der Toten aufstellen.
Er berührte den Talisman und spürte dessen Macht. Dabei schien er eine Stimme zu hören, die ihm mächtige Geheimnisse der Totenbeschwörung zuflüsterte. Seit er das Auge auf sich abgestimmt hatte, verstand er die Zauberei sehr viel besser.
Uralte Beschwörungen, die ihm früher einmal sinnlos erschienen waren, bekamen plötzlich eine verborgene Bedeutung. Er konnte sich die Flüsse der schwarzen Magie mit einer Mühelosigkeit vorstellen und beherrschen, die ihn überraschte. Er war immer ein mittelmäßiger Adept der magischen Künste gewesen, doch nun hatte er das Gefühl, sich mit etwas Zeit als einer ihrer größten Meister erweisen zu können. Allem Anschein nach nahmen die Gaben kein Ende, die Nagashs alte Schöpfung gewährte. Vielleicht kam sein Wissen demjenigen des alten Nekromanten mit der Zeit gleich, und dann würde er selbst so mächtige Artefakte erschaffen.
Er schob den Gedanken beiseite. Diese süßen Träume waren etwas für die Zukunft. Jetzt hatte er Wichtigeres zu tun. Jetzt musste er seine nächsten Schritte auf dem Weg zu einem Imperium machen. Prophezeiungen wollten erfüllt werden. Es war seine Pflicht, das Heraufziehen des Zeitalters des Bluts anzukündigen.
Geschmeidig sprang er auf die verwitterten Überreste eines uralten Mausoleums. Von dort hatte er einen ungehinderten Ausblick über den gesamten Friedhof. Er konnte die Massen umgestürzter Grabsteine und amputierter Statuen sehen, Bildnisse der längst vergessenen Toten, die bald als seine Soldaten zurückkehren würden.
Er warf den Kopf in den Nacken, öffnete den Mund und begann mit den Worten des uralten Rituals.
»Im Namen Nagashs, des Herrn über den Untod, rufe ich euch...« Das Auge leuchtete an seiner Kehle, ein Leuchtfeuer, das die Umgebung in ein klares, kaltes Licht tauchte. Die Winde der Magie umwirbelten ihn, streichelten ihn unmerklich, da sie in den Talisman strömten.
»Im Namen Nagashs, des Herrn über das Unleben, müsst ihr kommen...« Brennende Schlangen aus Feuer drehten und wanden sich in seinem Bauch. Zur Abwechslung gab es kein Ringen um die Herrschaft über sie. Die gesamte Energie fügte sich widerstandslos seinem Willen. Schwarzmagische Kraft strömte durch ihn und weiter in den vergifteten Boden Sylvanias.
Die Ranken der Kraft breiteten sich aus wie ein kompliziertes Wurzelgeflecht. Er empfand durch sie eine seltsame Mischung aus Sehen, Tasten und anderen, namenlosen Wahrnehmungen. Er wurde sich der vielen hundert Leichen in der Erde bewusst, über Jahrhunderte von den schwachen Warpsteinspuren im Boden konserviert. Er sah die fetten weißen Würmer graben und auch andere entstellte Kreaturen, die sogar er zu grässlich fand, um länger bei ihrer Betrachtung zu verweilen.
Als das Kraftnetz die Leichen berührte, weckte es ein schwaches Echo des Lebens, das sie einst erfüllt hatte. Hier war ein stolzer Edelmann, der seine Bauern geschunden hatte. Dort war ein Ritter, der im Leben stolz seinen Glauben verteidigt hatte. Er berührte eine Frau, die unter großen Schmerzen im Kindbett gestorben war, und einen Mann, der von einer der vielen Hungersnöte dahingerafft worden war, die Sylvania so oft heimsuchten. Krieger war es egal, wie sie gestorben waren. Es war unerheblich, was sie früher im Leben gewesen waren oder dargestellt hatten. Ihm war nur wichtig, dass sie ihm im Tode dienen würden.
Sein Zauber öffnete einen Weg zu einer anderen Welt parallel zu seiner eigenen, einem brodelnden Meer aus wilden chaotischen Energien, in denen böse Präsenzen lauerten. Einige der schwächsten trieben heran, drangen in die verwesten Leichen ein, vermischten sich mit ihnen und animierten sie.
Vor seinem geistigen Auge sah er grüne Hexenfeuer in leeren Augenhöhlen zum Leben erwachen. Er sah, wie sich weiße, knochige Glieder bewegten und sich Skelettfinger streckten. Von Würmern zerfressene Skelette regten sich wie Schwimmer in einem Meer aus Erde. Es spielte keine Rolle, dass man sie mit dem Gesicht nach unten beerdigt hatte, um sie für den Fall einer finsteren Erweckung zu verwirren. Sie spürten die Richtung, aus der die Kraft kam, die sie anzog, und sie strebten ihm entgegen.
Zappelnd, sich windend, drehend und sich wendend, krallten sie sich an die Oberfläche. Er rezitierte die uralten verbotenen Worte jetzt mit schriller, heulender Stimme. Die Erde unter ihm vibrierte, als Hunderte von Toten aus ihrem langen Schlummer erwachten. Irgendwo in der Ferne heulte ein Wolf voller Entsetzen. Die unheimlichen Jagdschreie von Ghulen hallten durch die Nacht, da sie unbewusst auf die Energien reagierten, deren Entfesselung sie spürten.
Ein triumphierendes Grinsen umspielte seine Lippen. Er öffnete die Augen. Kraftlinien flimmerten in der Luft. Wie als Reaktion auf seine Thaumaturgie fiel vor dem grinsenden Antlitz des ChaosMonds ein Regen leuchtender Sternschnuppen zur Erde. Unheimliche grüne Kondensstreifen zerfurchten den Himmel, als hätten die Krallen eines riesigen Raubtiers die pergamentdünne Oberfläche des Himmels zerkratzt.
Ein schwach weißlicher Fleck erschien auf dem Boden. Es hätte der Kopf eines der Albinowürmer sein können, die er in den Tiefen gesehen hatte, aber das war es nicht. Es war eine Fingerspitze.
Vier nahezu identische Elfenbeinsplitter, dann folgte ein vollständiger Skelettarm, der aus der Erde auftauchte und durch die Luft ruderte wie der Arm eines Ertrinkenden.
Die Handfläche stützte sich flach auf den Boden und gewann dadurch zusätzliche Hebelwirkung, dann tauchte der Rest des Skeletts auf. Zuerst erschien der Schädel mit seinen leuchtenden Augen und einem höhnischen, boshaften Grinsen, dann folgten der Brustkorb und der andere Arm, das Rückgrat, die Hüften und die merkwürdig langen Beine. Der erste Rekrut von Adolphus' neuem Heer tauchte in der Nacht auf, streckte sich ausgiebig und reckte triumphierend die Arme in den Himmel. Als das Skelett sich bewegte, klickten die Knochen. Die grinsenden Kiefer öffneten und schlossen sich in der irrsinnigen Parodie eines Menschen, der voller Erleichterung tief durchatmete.
Der Gestank nach Verwesung und frisch umgegrabener Erde lag in der Luft, da sich immer mehr animierte Leichen nach oben ins fahle Mondlicht wühlten. Grabsteine kippten. Alte Gedenktafeln fielen, wenn die Skelette auftauchten. Einige von ihnen wandten die Köpfe, als wollten sie sich umsehen und ihre Umgebung begutachten, und Hälse knirschten in der Bewegung. Andere tanzten ausgelassen zwischen den Grabsteinen, als wollten sie nach Jahrhunderten der Starre Gelenkigkeit und Bewegungsmöglichkeiten testen. Einige nickten bedächtig, als begriffen sie, was vorging, und gäben ihre Zustimmung.
Dann rückten sie klickend und knirschend näher an Krieger heran und verneigten sich wie die Jünger eines furchtbaren, uralten Gottes vor einem blutbefleckten Altar.
Heute Nacht, dachte er, hat ein neues Zeitalter begonnen. Heute Nacht habe ich den ersten Schritt auf dem Weg zu einem Imperium gemacht, das bis in alle Ewigkeit Bestand haben wird. Der heutigen Nacht wird man noch in tausend Jahren gedenken. Auch ich werde mich an sie erinnern.
Er sprach mehr Worte, mobilisierte mehr Kraft und ließ den Zauber weiter ausgreifen, sodass sich schwarzmagische Energien Meile um Meile ausbreiteten. Wo diese Energien mit Leichen in Berührung kamen, regten sie sich in ihren Gräbern.
An seinem Hals leuchtete Nagashs Talisman wie das Auge eines bösen Gottes. Die Zeit des Bluts war gekommen.
Max sah von dem Feuer auf, um das sie kauerten. Ihm war klar, dass sie sie alle spürten, die Regungen jener umfassenden Kraft irgendwo im Wald. Man musste kein Zauberer sein, um sie wahrzunehmen. Der Impuls war so stark, dass ihn jeder Bauerntölpel spüren und Furcht empfinden musste. Der Art, wie selbst die abgebrühtesten Kisleviter schauderten und in die umliegende Finsternis starrten, konnte er entnehmen, dass sie es auch spürten.
Wenn es jemand ohne die entsprechende Begabung spüren konnte, war es für Max wie ein Donnerschlag. Sein ganzes Wesen hallte von den Kräften wider, die da entfesselt wurden. Er wusste, dass irgendwo dort draußen in der Nacht ein Zauber von extremer Stärke gewirkt wurde. Er konnte die Richtung so deutlich spüren, wie er ein Leuchtfeuer in der Nacht gesehen hätte. Er spürte den Druck der sich ausbreitenden Energie so sicher, wie der Steuermann eines Kauffahrers den Wind spürt. Was hatte dieser untote Wahnsinnige vor? Als wolle irgendein himmlisches Wesen auf das Böse hinweisen, das da kommen würde, raste ein Schauer von Sternschnuppen durch die Nacht. Der Farbe ihrer feurigen Kometenschweife konnte Max entnehmen, dass sie aus Warpstein bestanden, der konzentrierten Essenz schieren Bösen. Was hatte dieses Land an sich, dass es das Zeug so anzog? Warum fiel gerade auf Sylvania eine übermäßige Konzentration dieser furchtbaren Niederschläge? Ein geografischer Zufall? Die Anziehung von Gleichem, das sich zu Gleichem gesellte? Der Fluch der Götter? Oder hatte dieser Regen von Sternschnuppen etwas mit dem Zauber zu tun, der soeben gewirkt worden war? Würde er es je erfahren? Während ihm diese Gedanken durch den Kopf schossen, spürte er einen weiteren Riss im Gefüge der Wirklichkeit. Er war so stark, dass er Richtung und Entfernung genau bestimmen konnte, aber noch weit genug weg, sodass er sich lediglich unbehaglich fühlte. Er hatte den Verdacht, dass er unter weitaus mehr als Übelkeit und Schwindelgefühl zu leiden gehabt hätte, wäre er näher am Ort des Wirkens gewesen.
Er erhob sich widerstrebend vom Feuer und ging zu dem kleinen Pavillon, in dem Gräfin Gabriella ruhte. Eine Geste und ein Wort beschwor eine Kugel aus Licht. Sie schwebte über seiner Schulter und zeigte ihm den Weg. Nach einer weiteren Geste und einer gemurmelten Formel legte sich ein Energienetz um ihn, das nur für die Augen magisch Begabter zu sehen war. Jeder Zauber oder böswillige Einfluss würde nun eine Reihe starker Abwehrzauber aktivieren. Max ging kein Risiko ein.
Vor dem Zelt traten ihm Rodriks Kameraden mit blanker Klinge entgegen, doch von Rodrik selbst war nichts zu sehen.
»Was wollt Ihr, Zauberer?«, fragte der Jüngste von ihnen. Seine Stimme klang schrill und ein wenig feminin. Im Schein des Hexenlichts konnte Max sein frisches Gesicht mit der schmalen Raupe von einem Schnurrbart auf der Oberlippe deutlich erkennen. Der Junge klang ein wenig verängstigt und zugleich erpicht darauf, seine Tapferkeit zu beweisen.
»Ich will Gräfin Gabriella sprechen.«
»Schon gut, Quentin. Lass ihn passieren«, ertönte die Stimme der Gräfin aus dem Zelt. Die jungen Krieger gaben widerstrebend den Weg frei. Max bedachte sie mit einem freundlichen Lächeln, obwohl ihm das Wissen, was sie waren, eine Gänsehaut verursachte. Trotz seines Abwehrnetzes rechnete er unwillkürlich mit einem Schwertstich in den Rücken, als er den Eingangsflügel beiseiteschob und eintrat.
Drinnen roch es nach Moschus und Zimt, ein starkes Parfüm, um den Geruch nach etwas anderem zu überdecken. Nach untotem Fleisch vielleicht. Ein arabischer Teppich lag auf dem Boden. Zwei schwere Truhen standen auf der einen Seite. Abgesehen von seiner eigenen Lichtkugel gab es im Zelt keine Lichtquelle. Er nahm an, dass seine Bewohner keine brauchten.
Rodrik lag ausgestreckt auf dem Boden. Er sah erschöpft und verzückt aus. Sein Gesicht war gerötet. Seine Lippen waren geschwollen und verschrammt. Seine Augen starrten ins Leere. Sein Atem ging keuchend wie bei einem Mann, der gerade eine lange Strecke gelaufen war. Die Gräfin lag neben ihm. Ihre Arme lagen um seine Schultern. Sie hatte den Kopf zurückgelegt, und ihr Schleier war noch an Ort und Stelle. Der Szene nach zu urteilen, bezweifelte Max nicht, dass er soeben verpasst hatte, wie sie sich ihre Abendmahlzeit aus den Adern ihres Gefolgsmanns gesogen hatte.
Mit kalter Überlegung ging Max in Gedanken die schnellsten und verheerendsten Zauber durch, die er kannte. Mit einer Geste konnte er die Lichtkugel in ein Vehikel der Zerstörung verwandeln. Ein Wort und eine komplexere Abfolge von Gesten würden Hunderte von messerscharfen Lichtstreifen durch das Zelt fegen lassen. Ein weiteres Wort würde ihn in einen Kokon schützender Energien hüllen. Er atmete tief ein und lächelte entspannt, obwohl er bereit war, im Zeitraum eines Herzschlags Tod und Vernichtung auszuteilen.
»Es gibt keinen Grund für Gewalt zwischen uns, Herr Schreiber«, sagte die Gräfin. Es war fast so, als habe sie seine Gedanken gelesen. Sie klang belustigt.
»Hoffen wir es«, sagte Max, ohne auch nur einen Sekundenbruchteil in seiner Wachsamkeit nachzulassen.
»Wagt es nicht, Ihre Gnaden zu bedrohen«, sagte Rodrik schwach, während er sich bemühte, auf die Beine zu kommen. Seine Stimme klang schleppend, als habe er zu viel getrunken oder zu sehr dem Hexenkraut zugesprochen.
»Es ist unklug, mir zu drohen«, sagte Max, indem er den Blick vom Ritter zur Frau wandern ließ, sodass kein Zweifel am Sinn seiner Worte bestehen konnte. »Lasst uns allein, Rodrik. Ich hätte gern ein paar Worte mit Eurer... Gebieterin gewechselt.« Unwillkürlich hatte Max eine Pause gemacht, um anzudeuten, dass er auch ein anderes Wort hätte benutzen können.
Rodrik sah die Gräfin erschöpft an. Sie strich ihm liebevoll über die Wange und nickte. Der junge Ritter riss sich zusammen und kam schwankend auf die Beine, bevor er zum Ausgang torkelte.
»Falls Ihr mich brauchen solltet, Gräfin, ich bin in Rufweite.«
»Seine Ergebenheit ist wirklich rührend«, sagte Max sarkastisch, nachdem Rodrik sich unbeholfen verbeugt hatte und gegangen war.
»Seine Ergebenheit ist durchaus aufrichtig und nicht erzwungen, das kann ich Euch versichern, Herr Schreiber. Und ich bin davon überzeugt, dass Ihr nicht nur hergekommen seid, um meine Bewunderer zu verhöhnen.«
»Eine nette Art, es auszudrücken«, sagte Max.
»Dann gehe ich davon aus, dass Herr Jaegar Euch alles über mich erzählt hat. Das dachte ich mir bereits angesichts Eures Verhaltens, das Ihr heute an den Tag gelegt habt.«
»Lasst uns eines klarstellen«, sagte Max. »Ich mag weder Euch noch was Ihr seid. Im Augenblick sind wir zufällig Verbündete, weil wir einander brauchen. Unter anderen Umständen wären wir Feinde.«
»Ihr seid sehr offen, Herr Schreiber. Also gut, wir brauchen einander, wie Ihr sagt, also werde ich Euer ungehobeltes Benehmen und die Tatsache entschuldigen, dass Ihr in Eure Macht gehüllt seid, und vernünftig über alles reden. Ich schlage vor, dass Ihr dasselbe tut.« Max lächelte sie kalt an. Die Zurechtweisung war gut vorgetragen, im Tonfall einer Mutter, die ein unartiges Kind tadelt. Viele Männer hätten sich allein dadurch einschüchtern lassen. Max gehörte nicht zu ihnen.
»Euer Protege, Krieger, hat mit seinem Vorhaben begonnen. Ihr müsst das ebenso deutlich gespürt haben wie ich.«
»Was glaubt Ihr, warum ich das Risiko eingegangen bin und Rodrik gebeten habe, in mein Zelt zu kommen? Ich werde bald alle meine Kräfte benötigen, und das gilt auch für Euch. Ich fürchte, mein Abkömmling ist in der Tat sehr stark geworden.«
»Mir ist zu Ohren gekommen, er sei ein mittelmäßiger Zauberer. Der soeben gewirkte Zauber war nicht das Werk eines unbeholfenen Gesellen.«
»Dann müssen wir davon ausgehen, dass er entweder in den vergangenen Jahren eine Menge gelernt hat oder das Auge von Khemri seine Fähigkeiten auf diesem Gebiet verstärkt.«
»Wenn dem so ist, haben wir es mit einem wahrhaft furchtbaren Gegner zu tun.«
»Und mit einem, der ein Heer aufstellt, wenn ich mich nicht sehr irre, Herr Schreiber. Was wir beide gespürt haben, war Totenbeschwörung der schwärzesten und stärksten Art. Glaubt mir, ich habe genug Erfahrung darin, um es beurteilen zu können.«
»Und wozu rät Euch diese Erfahrung hinsichtlich dessen, was wir jetzt tun sollen?«
»Wir müssen an Kriegers Festung eilen und ihn vernichten, wenn wir können. Ich spüre bereits, wie die Kraft des Auges in meinem Bewusstsein zunimmt. Er ruft die Erweckten, und diesem Ruf werden nur wenige im Umkreis von einigen hundert Meilen widerstehen können.«
»Ihr wollt damit sagen, er kann Euch dazu bringen, dass Ihr Euch gegen uns wendet?«
»Ja, Herr Schreiber, genau das will ich damit sagen. Ihr seht, ich warne Euch vor allen möglichen Gefahren.« Max sah sie an und ließ sich ihre Worte durch den Kopf gehen. In gewisser Weise würde er die Gelegenheit begrüßen, diese Kreatur zu vernichten, aber ein Teil von ihm hoffte auch, dass es dazu nicht kommen würde, denn in diesem Fall würde ihre Lage äußerst verzweifelt sein. Sie nickte, als habe sie wiederum seine Gedanken gelesen.
»Ich glaube, ich kann mich Kriegers Einfluss noch sehr lange entziehen. Ich bin viel älter und in diesen Künsten auch viel geschickter als er.«
»Das Auge von Khemri könnte das ändern.«
»Ihr müsst es ja wissen. Schließlich hattet Ihr mehr Kontakt zu ihm als ich.«
»Erzählt mir alles, was Ihr darüber wisst.« Max setzte sich, um der Geschichte der Vampirin zu lauschen, wobei er auf Widersprüche achtete zwischen dem, was sie ihm erzählte, und dem, was sie Felix erzählt hatte. Er argwöhnte bereits, dass er keine finden würde. Als er ihrer klaren, beruhigenden Stimme lauschte, wandten seine Gedanken sich Ulrika zu. Er hatte wahrhaftig Angst davor, was ihr widerfahren sein mochte.
Ulrika erwachte in völliger Dunkelheit. Sie fühlte sich schwach und sonderbar. Mit ihren Augen stimmte etwas nicht. Sie konnte ihre Umgebung einigermaßen klar erkennen, aber alle Farbe war aus ihr gewichen. Alles war in verschiedenen Grautönen gehalten.
Sie richtete sich auf. Bei der Bewegung wurde ihr schwindlig. Ihr ganzer Körper schmerzte. Ihr Kopf tat weh. Ihr Magen war in Aufruhr. Durch ihren Mund zuckten Schmerzen. Sie sah sich um. Sie lag auf kaltem Stein, in einer Krypta. Es sah aus, als sei sie in einer Art Grabkammer eingesperrt. Eine Welle der Panik erfasste sie. War sie in einer Gruft gefangen, fälschlich für tot gehalten worden, obwohl sie noch lebte? Es hätte wohl schlimmer kommen können. Immerhin hätte sie auch in einem Sarg aufwachen können. Wenigstens würde sie auf den Beinen sein, wenn sie kamen, um sie zu beerdigen. Falls sie kamen, um sie zu beerdigen. Was war passiert? Sie vermutete, Krieger hatte so viel von ihrem Blut getrunken, dass sie in eine todesähnliche Starre gefallen war. Dieser Irrtum war durchaus verständlich.
Der Gedanke an den Vampir und jene letzte Umarmung rief widerstreitende Gefühle in ihr wach: Hass, Ablehnung und insgeheim schuldbewusste Freude. Sie reckte sich, stand auf und schlich durch den Raum. Er war klein, und in die Wände waren Skelette, Schädel und andere Symbole des Todes gemeißelt. Sie schnupperte. Ihre Sinne schienen schärfer zu sein als bisher. Sie konnte den Staub riechen und den schwachen Duft des Zimtparfüms, das Krieger benutzte. Über allem lag einer Spur von Verfall. Sie roch Schimmel und aus weiter Ferne den warmen Duft lebendiger Wesen. Sie lauschte und glaubte, weit entfernt die Geräusche von Schritten zu hören.
Der brennende Hunger wurde stärker. Sie reagierte auf einen Urinstinkt und ging zum Ausgang. Sie erreichte eine Treppe und fand sie verbarrikadiert. Ein Tor aus einem verrosteten, gleichwohl verzierten Metallgitter versperrte ihr den Weg nach draußen. Typisch für die Sylvanier, dachte sie, sogar ihre Mausoleen in Gefängniszellen zu verwandeln, als könnten die Toten irgendwie ihrer Internierung entfliehen. Sie schüttelte den Kopf. Was mit ihr geschehen war, zeigte, dass sie guten Grund dafür haben mochten. Das ließ ihre Gedanken eine Richtung einschlagen, der sie nicht folgen wollte. Vielmehr rüttelte sie an den Gitterstäben und registrierte dabei die Kühle des Metalls unter ihren Fingern.
Sie schienen alt und schwach zu sein. Tatsächlich verrostet, dachte sie dankbar, während sie ihre Kraft einsetzte. So schwach sie auch war, es gelang ihr, die Stäbe so zu verbiegen, dass die Lücke groß genug war, um durchzuschlüpfen, dann eilte sie die Treppe empor. Was würde sie jetzt machen? Wo war Adolphus Krieger? Spielte das überhaupt eine Rolle? Sie war endlich allein und hatte eine Möglichkeit zur Flucht. Dies war immer noch ihre beste Gelegenheit, sich abzusetzen, bevor er oder seine abstoßenden menschlichen Gefolgsleute kamen, um nach ihr zu sehen. Sie ging ihre Möglichkeiten durch. Der brennende Hunger verstärkte sich. Sie hatte keine Winterkleidung und keine Waffen. Im Schnee würde sie in diesem heimgesuchten Land nicht weit kommen. So riskant es auch sein mochte, sie musste Proviant, Waffen und warme Kleidung suchen. Das bedeutete, sie musste dieses Haus durchsuchen und zu sämtlichen Göttern beten, dass sie weder dem Vampir noch seinen Handlangern begegnete. Ein Teil von ihr rebellierte gegen den bloßen Gedanken an eine Flucht, ein Teil von ihr wollte immer wieder die Umarmung des Vampirs erleben, koste es, was es wolle. Diese Gedanken wurden von ihr unnachgiebig unterdrückt. Sie würden ihr nicht helfen.
So leise sie konnte, eilte sie weiter. Sie befand sich in einem Teil des Herrenhauses, den sie noch nie zuvor betreten hatte, was nicht weiter überraschend war, da man sie bis auf das eine Mal, als sie in Kriegers Thronraum befohlen worden war, in ihren Gemächern eingesperrt hatte. Essensgerüche drangen in ihre Nase, der Geruch nach tierischem Fett und verbranntem Fleisch. Trotz ihres Hungers stieß der Geruch sie ab. Nichtsdestoweniger zwang sie sich, in diese Richtung zu gehen.
Sie passierte eine Tür nach der anderen. Ihr war klar, dass sie eigentlich innehalten und sie öffnen sollte, um die von ihr benötigten Dinge zu suchen, aber sie stellte fest, dass sie es nicht konnte. Irgendein Zwang, den ihr rebellischer Geist nur halb verstand, trieb sie in die Richtung, wo sie Leute finden würde.
Voraus sah sie eine Bewegung. Ihr erster Gedanke war, eine Tür zu öffnen und sich dahinter zu verstecken, doch stattdessen stellte sie fest, dass sie schneller lief und dem fetten Kaufmann, Osrik, förmlich entgegenstürmte. Er stand mit einem Ausdruck des Erstaunens und der Furcht im Gesicht da, einen Hähnchenschenkel in der Hand und das pausbäckige Gesicht vor Fett triefend. Er hob die Hände, als wolle er sie abwehren. Seine Bewegungen kamen Ulrika furchtbar langsam vor, als sei sie in einem absonderlichen Albtraum gefangen. Sie konnte seine Wärme riechen und die Süße des Bluts, das in seinen Adern kreiste.
Sie sah den Puls an seiner Kehle schlagen. Er hypnotisierte sie und zog ihre ganze Aufmerksamkeit auf sich. Der Hunger in ihr war unbezähmbar. Sie kam sich vor, als säße sie in einer Kutsche, deren Pferde durchgingen, oder als reite sie auf einem wilden Hengst. Sie hatte jetzt keine bewusste Kontrolle über ihren Körper und wollte auch gar keine haben.
Die Schmerzen in ihrem Mund wurden stärker. Sie spürte etwas durch ihr Zahnfleisch brechen. Plötzlich hatte sie einen Geschmack nach altem, abgestandenem, schwarzem Blut im Mund.
Sie sprang den schreienden Diener an, und ihre Arme schlossen sich um den Hals und zogen ihn zu sich heran. So schwach sie sich auch fühlte, seine hektische Gegenwehr nützte ihm gar nichts. Er schien nicht stärker zu sein wie ein kleines Kind.
Alles bewusste Denken wurde ausgelöscht, als sie sich vorbeugte und spürte, wie ihre Fänge sich in die Haut an seiner Kehle bohrten. Wie ein wildes Tier riss sie die Arterie auf und vergrößerte das Loch, sodass sein Blut überallhin spritzte. Es bildete einen roten Nebel, der ihre Sicht beeinträchtigte und sich auf ihre Haut legte. Es spielte keine Rolle. Sie konnte noch genug von dem warmen roten Zeug trinken.
Als es durch ihre Kehle rann, erfüllte sie eine wunderbare Wärme, ein Wohlbefinden, das größer war als alles, was sie in dieser Hinsicht je zuvor erlebt hatte. Verglichen damit war die Umarmung des Vampirs nur ein armseliges Echo. Die Lust löschte alle anderen Empfindungen aus: jegliches Entsetzen, jegliches Schuldbewusstsein und jegliche Zurückhaltung. Sie schluckte das Blut gierig herunter und wollte den Moment nicht enden lassen und niemals aufhören. Sie hörte die Schreie und Rufe der anderen Diener, doch sie ignorierte sie. Osrik zuckte in ihrem Griff, aber seine Muskelzuckungen störten sie nicht. Sie hielt ihn mühelos fest, obwohl er viel schwerer war als sie.
Ihr ganzes Universum schrumpfte, bis es nur noch ihren Mund und den heißen wunderbaren Strom der lebensspendenden Flüssigkeit gab. Ganz am Rande registrierte sie, wie Osriks Herzschlag langsamer wurde und dann stockte, und der Strom versiegte, bis nur noch ein paar Tropfen rannen. Dennoch kreiste die Wärme des Bluts durch sie hindurch. Es wanderte von ihrem Magen in ihre Adern mit einer Süße so intensiv, dass sie fast unerträglich war, um dann eine Barriere zu überfluten, wo aus Vergnügen Schmerz wurde, und dann schwappten zusammen mit dem bewussten Denken Entsetzen und Furcht zurück in ihren Verstand.
Jetzt war ihr übel, und sie fühlte sich krank und unglaublich aufgebläht. Als könne sie explodieren, wie ein Weinschlauch übervoll mit gestohlenem Blut. Schlimmer war die Erkenntnis dessen, was sie getan hatte, was aus ihr geworden war.
Die Übelkeit wurde so schlimm, dass sie kaum aufstehen konnte. Sie spürte, wie sich andere Diener näherten, und konnte nichts tun. Ihr war klar, dass sie eigentlich hätte fliehen müssen, aber sie konnte es nicht. Die Diener würden sie töten, und der Tod kam ihr gerade recht. Doch ihr Körper gehorchte seinen Instinkten und verriet sie. Sie taumelte den Flur entlang, während die Übelkeit in ihr tobte wie Feuer. Sie stieß mit dem Kopf gegen eine Wand, sank auf die Knie und kroch dann auf den Knien weiter, wobei sie Blut, Galle und halb verdaute Essensreste hochwürgte.
Rasch wurde sie von der Schwäche übermannt, und sie blieb mit dem Gesicht in einer Lache aus widerlichem Erbrochenen liegen, erfüllt von Ekel vor sich, vor der Kreatur, die aus ihr geworden war, und vor dem, der sie dazu gemacht hatte. Ihr wurde wieder schwarz vor Augen, und als die Schwärze ihr Bewusstsein auslöschte, gab sie sich ihr willig hin.
»Interessante Unterhaltung?«, fragte Felix, als Max sich neben ihn setzte. Der Zauberer schaute müde und mehr als nur ein wenig grimmig drein. Unter den gegebenen Umständen kaum überraschend, dachte Felix. Sich mit einem der Untoten zu befassen musste jedem zusetzen. Plötzlich war er froh, sein Wissen über die Gräfin mit Gotrek und dem Zauberer geteilt zu haben. In diesem Fall traf es wirklich zu, dass geteiltes Leid halbes Leid war.
Jenseits des Feuers merkte Gotrek auf. Die Flammen spiegelten sich in seinem einen Auge, was dem Slayer ein unheimliches, übernatürliches Aussehen verlieh.
»Sehr«, sagte Max bedächtig. »Die Gräfin ist eine sehr gebildete... Frau.« Er hörte sich an, als habe er Mühe, das letzte Wort auszusprechen. Felix glaubte zu wissen, wie Max empfand. Zwischen seinen Schulterblättern kribbelte es jedes Mal, wenn er an sie dort draußen in der Dunkelheit hinter sich dachte. Das Gefühl hatte sich verstärkt, seit ihn am Abend ein starker Anflug von Unbehagen überkommen hatte. Seine Nackenhaare hatten sich gesträubt, wie es manchmal der Fall war, wenn in der Nähe Magie gewirkt wurde.
»Haben Sie etwas von ihr erfahren?« Felix hustete. Er spürte, wie sich Schleim in seiner Lunge löste, fühlte sich aber etwas besser. Nicht mehr ganz so schwach.
»Ich habe erfahren, dass wir uns vor Heimtücke in Acht nehmen sollten.« Max sah sich am Lagerfeuer um. Abgesehen von Snorri Nasenbeißer und Gotrek waren sie allein. Die Kisleviter zogen die Gesellschaft ihrer Kameraden am anderen Feuer vor. Iwan Petrowitsch stand etwas abseits und hing seinem Trübsinn nach, da er in die Nacht starrte. Snorri schnarchte laut. Gotrek funkelte sie an. Felix bezweifelte nicht, dass die scharfen Ohren des Slayers jedes ihrer Worte verstehen konnten. »Sie glaubt, das Auge von Khemri könnte dazu benutzt werden, sie zu beherrschen und zu veranlassen, sich gegen uns zu wenden.«
»Wunderbar«, murmelte Felix. Diese Neuigkeit verstärkte sein Unbehagen. »Sie glaubt außerdem, dass wir bald zuschlagen müssen, bevor andere ihrer Art an diesen Ort befohlen werden. Wer weiß, sie sind vielleicht schon unterwegs.«
»Das wird ja immer besser. Erinnern Sie mich bitte daran, warum ich hergekommen bin.«
»Aus demselben Grund wie ich - um Ulrika zu befreien.«
»Und wenn sie bereits tot ist?«, hakte Felix nach.
»Dann rächen wir sie.«
»Und wenn sie... zur anderen Seite gewechselt ist?«
»Dann töten wir sie.« Felix sah Max an und fragte sich, ob einer von ihnen beiden dazu tatsächlich fähig war. Er sah das Funkeln in Gotreks Auge.
Wenn sie es nicht über sich bringen konnten, sie zu töten, würde der Zwerg es tun. Felix betete zu Sigmar, dass es nicht dazu kommen möge.
Im unheimlichen Schein des Mondes erhoben sich die Leichen aus ihren Gräbern. Reste von Totenhemden und Leichentüchern hafteten noch an ihnen. Die Hände waren Klauen. Sie hungerten nach dem Fleisch der Lebenden, aber ein anderer, noch stärkerer Drang überwand ihre Gier nach Fleisch. Irgendwo draußen in der Nacht rief sie etwas mit einer Kraft, der sie nicht widerstehen konnten. Stolpernd und schlurfend wie aussätzige Blinde machten sie sich zu ihrem Ziel auf. Im ganzen verwünschten Land Sylvania verbargen die Bauern sich in ihren Häusern und beteten zu Sigmar, er möge sie retten. Die Untoten marschierten.
»Jetzt weißt du es«, sagte Adolphus. Ulrika war überrascht. Er vermittelte mit seiner Art keinen Triumph, nur Mitgefühl. Er sah sie an wie ein Gatte oder ein Vater oder wie ein König einen Lieblingsuntertan betrachtet hätte, vielleicht auch wie eine Mischung von all dem. Sie begutachtete ihre Umgebung. Sie lag auf dem großen Bett in seinem Gemach. Jemand hatte sich die Mühe gemacht, sie von Blut und Erbrochenem zu säubern und ihre Kleidung zu wechseln.
»Lasst mich sterben«, sagte sie. Sie fühlte sich erbärmlich, körperlich wie geistig. Ihr Körper wurde von Übelkeit geschüttelt, ihr Geist von Selbsthass und Schuldgefühl.
»Du wirst jetzt nicht sterben, es sei denn, du tötest dich selbst oder ein anderer tut es. Du fühlst dich schrecklich, weil du zu viel Blut getrunken hast. Diesen Fehler machen die meisten neu Erweckten. In vielerlei Hinsicht kann man es damit vergleichen, was geschieht, wenn sich ein Verhungernder an eine Festtafel setzt. Sein Magen wird mit dem vielen Essen, das er in sich hineinschlingt, einfach nicht fertig. In anderer Beziehung entspricht es dem, was ein Mensch empfindet, nachdem er zu viel Wein getrunken hat. Man könnte es so etwas wie einen Katzenjammer nennen.«
»Ich will nicht leben. Ich habe völlig grundlos einen Menschen getötet.«
»Du hast einen Menschen getötet, um dein Leben zu verlängern. Die Menschen tun das jeden Tag. Wir haben darüber geredet. Sicher, im Moment fühlst du dich schuldig, weil es gegen viele Heucheleien verstößt, die man dich von klein auf gelehrt hat, aber glaube mir, auch das wird vergehen.«
»Ich will die Art, wie ich empfinde, gar nicht ändern.«
»Aber du wirst es tun. Vertrau mir. Du wirst es.«
»Das glaube ich nicht.«
»Das sagen wir zuerst alle.«
»Ihr seid Eurer ja so sicher, nicht?«, höhnte Ulrika. Adolphus Krieger zuckte die Achseln.
»Ich habe allen Grund, es zu sein. Ich habe durchgemacht, was du durchmachst. Und ich weiß, dass du mir eines Tages für den größten Gefallen danken wirst, der dir je erwiesen wurde.«
»Mich in ein Ungeheuer verwandelt zu haben?«
»Dich in eine Unsterbliche verwandelt zu haben.« Ulrika stützte sich auf einen Ellbogen, um ihn anzustarren.
Sie wollte um sich schlagen. Sie wollte mit den Nägeln sein Gesicht bis auf den Knochen aufschlitzen, wollte ihre Fänge in seine Kehle bohren. Er wich einen Schritt zurück.
»Es wäre mehr als dumm, sich jetzt gegen mich zu wenden«, sagte er. »Ich weiß Dinge, die du erfahren musst. Ohne dieses Wissen wärst du eine leichte Beute für jeden zufällig auftauchenden Vampir, der beschließt, dich auszunutzen.«
»Ich habe den Eindruck, dass Ihr das bereits getan habt.«
»Das ist wahr, aber ich bin dein Erzeuger. Du bist mein Spross. Ich habe eine gewisse Verantwortung dir gegenüber, wie du eine gewisse Verantwortung mir gegenüber hast. In einem sehr realen Sinn bist du mein Kind.«
»Ich habe bereits einen Vater.«
»Du hattest einen Vater. Was, glaubst du, wird er mit dir machen, wenn er herausfindet, was du jetzt bist?« Ulrika überlegte einen Augenblick. Sie wusste, was ihr Vater tun würde. Die Bewohner Kislevs duldeten nicht, dass Ungeheuer in ihrer Mitte lebten. Dieser Gedanke versetzte ihr einen schmerzhaften Stich in der Brust. Wie sehr ihr Vater sie auch früher einmal geliebt hatte, er würde seine Pflicht erfüllen. Er würde unsagbar darunter leiden, aber er würde auch tun, was er tun musste.
»Betrachte es aus einer anderen Warte«, fuhr Krieger gnadenlos fort. »Was, glaubst du, würdest du mit ihm machen, wenn er in der Nähe wäre und dich der Durst überkäme?« Ihr ging ein Bild dessen durch den Kopf, wie sie das, was sie mit dem fetten Kaufmann gemacht hatte, ihrem Vater antat. Es war zugleich entsetzlich und merkwürdig verlockend. Sie schauderte und versuchte das Bild zu verjagen, doch es wollte nicht verschwinden.
»Ich sehe, du hast es begriffen. Es ist am besten, wenn du jetzt alle Bande mit Sterblichen zerreißt. Du bist noch eine Novizin. Du bist noch nicht in der Lage, dich zu beherrschen, wenn der Blutrausch dich überkommt.«
»Könnte ich es denn eines Tages?«
»Gut - du stellst dich bereits auf deinen neuen Status ein und akzeptierst ihn.« Ulrika erkannte, dass es tatsächlich so war. Sie hatte sich viel zu leicht mit ihrem neuen Zustand abgefunden. Zum Teil war es reiner kislevitischer Pragmatismus. Sie war, was sie war, und nichts konnte daran noch etwas ändern, aber da war auch noch etwas anderes.
»Ihr macht etwas mit meinem Verstand«, sagte sie. Er nickte wie ein Lehrer, der mit einer besonders begabten Schülerin zufrieden war.
»Das liegt daran, dass ich dein Erzeuger bin. Zwischen uns gibt es eine sehr starke Verbindung. Und es liegt daran«, sagte er, indem er auf den Talisman an seinem Hals zeigte.
Ihr Blick wurde von ihm angezogen. Sie spürte seine Macht. Es war, als sehe sie eine fette Spinne an seinem Hals. Spürte er denn nicht die Schlechtigkeit und die Macht des Dings? »Es ist ganz gut so, dass dir deine Stellung von Anfang an klar ist. Ich muss dir eine Menge beibringen und wir haben nicht viel Zeit. Bald werden wir beide sehr beschäftigt sein.«
»Womit?«
»Wir werden uns hier in Sylvania ein neues Königreich errichten, über die Nacht herrschen und unsere Diener anweisen, über den Tag zu regieren.«
»Glaubt Ihr wirklich, dass Ihr das schaffen könnt?«
»Ich habe bereits damit begonnen. Jetzt hör gut zu! Du musst viel lernen.« Der mit seinen Worten verbundene Zwang war so stark, dass sie verstummte und ihn nur anstarrte, da sie darauf wartete, dass er seine infernalische Weisheit mit ihr teilte.
»Du wirst feststellen, dass sich viele Dinge verändert haben. Du brauchst nicht mehr zu essen und zu trinken wie eine Sterbliche.
Blut wird dich mit allem versorgen, was du brauchst. Es ist jetzt das Allerwichtigste für dich. Es ist der Mittelpunkt und auch das Ende deines Unlebens. Es ernährt dich, heilt dich und verleiht dir eine Macht, von der du als Sterbliche nur träumen konntest. Mit ihm kannst du ewig leben. Ohne es...« Er hielt einen Augenblick inne und starrte aus dem Fenster, als wäge er etwas ab.
»Du wirst nicht sterben, nicht wie Sterbliche dieses Wort verstehen. Etwas Schlimmeres wird eintreten.«
»Etwas Schlimmeres?«
»Du wirst einfach verdorren, Kraft, Jugend und Schönheit verlieren. Deine Muskeln werden schrumpfen. Deine geistigen Fähigkeiten werden nachlassen. Du wirst weder sprechen noch dich bewegen noch denken können. Dein Körper wird sich in eine verdorrte, ausgetrocknete Hülle verwandeln, und doch wird ein Teil von dir darin gefangen weiterleben und sich auf eine sehr undeutliche Art dessen bewusst sein, was mit dir geschehen ist und was du früher einmal warst. Es wird eine Ewigkeit der Qual und des Hungers, vom Durst gepeinigt, aber unfähig, ihn zu stillen. Es ist so etwas wie die Hölle.«
»Ihr sprecht wie aus eigener Erfahrung«, sagte sie leise.
»Ich habe die Anfänge erlebt, einmal, vor langer, langer Zeit. Ich wurde gerettet, als ein anderer mir Blut brachte. Das gab mir genug Kraft, um wieder selbst auf die Jagd gehen zu können.
Aber genug von diesen uralten Erinnerungen - ich war dabei, dir zu erzählen, was du wissen musst.«
»Dann fahrt fort«, sagte sie ein wenig schmollend.
Er streckte die Hand aus und berührte ihre Wange. Ein Schauder der Erregung überlief sie. Das Gefühl seiner kalten Haut auf ihrer weckte ein seltsames Gefühl in ihr. Er lächelte, als wisse er, was sie fühlte.
»Ich sagte doch, dass es ein Band zwischen uns gibt. Etwas von meinem Blut fließt in dir, wie eines Tages etwas von deinem Blut in deinem Spross fließen wird.
Wir sind jetzt durch Blut und Dunkelheit miteinander verbunden.« Darüber dachte Ulrika nach. Auf einer instinktiven Ebene wusste sie, dass es stimmte. Zwischen ihr und Krieger gab es ein Band, wie sie es noch mit keinem anderen menschlichen Wesen erlebt hatte. Mit keinem menschlichen Wesen, korrigierte sie sich verbittert, da sie wusste, dass sie selbst keines mehr war.
»Heute Nacht erzähle ich dir die wesentlichen Dinge, die du wissen musst. Die Regeln sind einfach. Geh nicht bei Tag nach draußen, wenn du es vermeiden kannst. Such dir einen sicheren Ort, und halte dich vom Licht fern.«
»Warum? Ihr selbst setzt Euch bisweilen dem Licht aus.«
»Ich kann das Licht einigermaßen vertragen. Andere können das nicht. Sonnenlicht verbrennt manche unserer Art so sicher wie brennendes Öl. Manche werden lediglich apathisch, wenn sie zuvor nicht sehr viel Blut getrunken haben, und selbst dann ist ihr Verstand träge. Die einzige Möglichkeit, wie du herausfinden kannst, zu welcher Sorte du gehörst, besteht darin, das Risiko einzugehen und es auszuprobieren, und das solltest du nur dann tun, wenn du in größter Gefahr schwebst und dich in die dicksten Kleider gehüllt hast, die du finden konntest, sodass so wenig Haut wie möglich entblößt ist.«
»Könnte ich nicht einfach ein wenig Haut entblößen, zum Beispiel auf dem Handrücken, und sie für kurze Zeit in die Sonne halten?«
»Das könntest du, wenn du bereit bist, zuzusehen, wie sie zu einem Stumpf zusammenschmilzt, falls du zu den besonders Anfälligen gehörst. Und manchmal gibt es für den einen oder anderen Erweckten ein erhöhtes Risiko. Das Sonnenlicht verbrennt sie nicht sofort. Erst nach längerer Lichteinwirkung wirft die Haut Blasen und reißt, und das verursacht extreme Schmerzen. Es ist wie ein Sonnenbrand für einen Sterblichen, nur tausendmal schlimmer.«
»Warum ist das so?«
»Ich bin kein Naturphilosoph. Ich weiß es nicht. Ich kann dir nur die Geschichten erzählen, die ich gehört habe. Manche sagen, der Sonnengott des längst untergegangenen Königreichs Nehekhara hätte uns verflucht. Andere behaupten, es läge daran, dass wir mit schwarzer Magie durchtränkt sind, die durch das Sonnenlicht beeinträchtigt wird. Mit Sicherheit weiß ich nur, dass wir alle am Tage fast blind sind verglichen damit, wie gut wir nachts sehen können. In unseren Augen verändert sich etwas, das sie an die Dunkelheit anpasst und zu empfindlich für Sonnenlicht macht. Es ist am besten, den Tag zu verschlafen. Tagsüber sind wir ohnehin von Natur aus träge.«
»Kann ich fliegen? Mich in eine Fledermaus verwandeln?« Sie erkannte, dass es eine kindische Frage war, aber fähig zu sein, wie ein Vogel zu fliegen, war ein Kindheitstraum, und vielleicht konnte sie ihrem Schicksal ja etwas Gutes abgewinnen.
»Verwandlung kann erlernt werden, aber sie zu meistern ist ein langer und schwieriger Vorgang. Ich werde dich lehren, was ich darüber weiß, wenn ich die Zeit dazu habe. Einstweilen solltest du mit dem zufrieden sein, was du hast. Die Krankheiten der Sterblichen befallen dich nicht mehr. Du bist jetzt weitaus stärker, zäher und schneller als jeder Sterbliche und für viele ihrer Waffen unverwundbar.«
»Warum?«
»Die meisten deiner inneren Organe haben jetzt keinen Nutzen mehr für dich. Mit der Zeit werden sie verkümmern. Eine Klinge in den Bauch wird dir keinen ernsten Schaden zufügen. Die meisten Wunden werden sehr schnell heilen, wenn du genug Blut trinkst.«
»Was ist mit einem Pflock ins Herz?«
»Ach, die alte Kamelle. Ja, der würde dir schaden. Jeder Treffer ins Herz schadet dir. Dein Herz schlägt noch, wenngleich so langsam, dass man es nicht wahrnehmen kann, außer nach dem Trinken. Aber es pumpt immer noch Blut durch deinen Körper. Wenn es zerstört wird, dauert es sehr lange, bis es heilt. Du würdest noch leben, aber alles, was ich dir über den Blutmangel erzählt habe, würde eintreten. Es wäre eine Zeit der Qual, und am Ende wärst du vielleicht zu schwach, um noch aus eigener Kraft zu trinken. Außerdem solltest du deinen Kopf schützen. Er ist der Sitz deiner Seele oder wenigstens deines Verstands. Wenn dein Gehirn Schaden nimmt, wirst du verrückt, verlierst das Gedächtnis oder verkommst zu einem seelenlosen Vieh. Sich den Kopf abschlagen oder das Gehirn verbrennen zu lassen ist der sicherste Weg, den wirklichen und wahrhaftigen Tod zu finden. Du würdest gut daran tun, das zu vermeiden.«
»Was ist mit magischen Fähigkeiten? Ich habe gehört, dass Vampire durch Pakte mit den Finsteren viele Zauberkräfte erlangen.«
»Unsere Kräfte stammen nicht von den Herren des Chaos, aber sie sind sehr real. Es gibt viele Möglichkeiten, Sterbliche deinem Willen zu unterwerfen, sie zu faszinieren und zu verzaubern und letzten Endes über sie zu gebieten. Auch die Erlangung dieser Fähigkeiten braucht Zeit, und ich werde dich beizeiten lehren, wie du sie anwenden kannst.«
»Mir scheint, Ihr beabsichtigt, mich sehr abhängig von Euch zu halten.«
»Warum nicht? Das sind traditionelle Rollen in unserer Gesellschaft. Ich bin der Meister. Du bist der Lehrling. Ich werde dich ausbilden, und dafür wirst du mir gehorchen.«
»Und wenn ich nicht will? Was werdet Ihr dann tun?« Er lächelte, wobei er alle Zähne zeigte, und deutete auf den Talisman an seinem Hals. »Glaub mir, du hast keine Wahl. Ich gebiete dir, mir in allen Dingen zu gehorchen, mir zu dienen und mich zu beschützen, bis ich dich aus dieser Bindung entlasse.« Noch während er das sagte, spürte Ulrika, wie sich ein entsprechender Zwang auf ihr Bewusstsein legte wie noch heiße, frisch geschmiedete Handund Fußketten um die Gliedmaßen eines verurteilten Häftlings. Sie wollte schreien und sich wehren, aber sie konnte nichts dagegen ausrichten. Die Kraft des Auges von Khemri und der Wille dahinter waren zu stark. Sie wusste, dass sie überwältigt war, so sicher wie zuvor durch den Blutdurst. Ein Teil von ihr wollte sogar gehorchen. Der Bann war sehr stark.
»Das ist eine sehr große Ehre, Ulrika. Du bist die Erste von vielen, die in meine Dienste treten werden. Gemeinsam werden wir ein neues Reich schmieden und der Welt ein neues Zeitalter der Dunkelheit bringen.«
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»Jetzt ist es nicht mehr weit«, sagte Max. Seine Stimme klang düster und verbittert, halb verrückt vor Furcht und Verzweiflung, aber Felix bezweifelte nicht, dass er Recht hatte. Das Böse in der Luft verdichtete sich und war fast greifbar. Er hatte ein Gefühl, als beobachteten ihn aus jedem Schatten Augen. Er wollte umkehren und fliehen, bevor das, was dort auf ihn wartete, kam, um ihn zu holen. Es bedurfte einer bewussten Willensanstrengung, um sich nicht ständig umzuschauen.
Es lag an diesen Ruinen. Sie deprimierten ihn noch mehr als die anderen Bauwerke Sylvanias. Er sagte sich, dass sie froh sein konnten, überhaupt Schutz gefunden zu haben. Selbst dieses alte, verlassene Anwesen mit seinen baufälligen Mauern und dem eingestürzten Dach war angesichts des heraufziehenden Sturms besser als gar nichts. Die Mauern boten zumindest ein wenig Schutz vor dem Wind. Er wünschte nur, die Ruinen hätten ihn nicht so an die Geschichten erinnert, die er in seiner Kindheit und Jugend gelesen hatte.
Der Wald war tief und dunkel. Die Atmosphäre der Verdorbenheit war stärker, durchdringender. Der Schnee bildete hier eine dünne Kruste über dem vergifteten Boden. Ein Miasma des Bösen stieg davon auf. Manchmal fiel Felix sogar das Atmen schwer. Es war später Nachmittag, und die Schatten wurden länger. Die Ponys wieherten nervös. Felix zog den Umhang am Hals fester zusammen und vergewisserte sich dann, dass sein Schwert locker in der Scheide saß.
Er hörte, wie sich von vorn Pferde näherten. Es hatte wieder zu schneien begonnen, große Flocken, die rasch fielen, so viele, dass die Sichtweite nur noch ein paar Fuß betrug. Ihre Kälte auf seinen Wangen fühlte sich an wie die Berührung toter Finger. Er fluchte und fragte sich, ob sie in diesem Schneesturm alle sterben würden. Das wäre eine ziemliche Ironie des Schicksals, nachdem sie so weit gekommen waren.
Felix putzte sich seine laufende Nase mit dem Saum seines Umhangs und schaute Gotrek an. In diesem Augenblick hörte er die gedämpften Geräusche sich nähernder Reiter. Seine Hand flog zum Schwertknauf.
Der Slayer hielt seine Axt sehr nachlässig. Er sah so entspannt aus wie immer. »Das sind nur die Kundschafter, Menschling.« Einen Moment später sah Felix, dass Gotrek Recht hatte. Zwei der Kisleviter waren zurückgekehrt, Marek und ein anderer Mann. Ihre Mienen verrieten Aufregung und Furcht zugleich. Sie ritten zu Iwan Petrowitsch, und Marek redete mit lauter Stimme, sodass alle mithören konnten.
»Burg Drachenhof liegt etwa zwei zügige Reitstunden voraus. Ein schrecklicher, finsterer Ort, halb verfallen, aber wenigstens zum Teil bewohnt. Wir haben viele Männer durch den Schnee dorthin marschieren sehen. Wenigstens haben sie wie Männer ausgesehen - aber sie gingen langsam, wie unter einem bösen Bann.« Iwan Petrowitsch neigte den Kopf. »Wie viele?«
»Viele. Sie kommen aus allen Richtungen und treffen sich an der Burg. Und wir haben noch andere Dinge gesehen. Jedenfalls ihre Spuren, bevor es zu schneien anfing.« Ein Schauder der Angst überlief Felix.
»Was meinst du?«, fragte Iwan Petrowitsch.
»Wir haben Fußabdrücke im Schnee rings um das Anwesen gesehen. Viele. Sie schienen menschlichen Ursprungs zu sein...«
»Tatsächlich?«
»Sie waren barfuß und trugen keine Schuhe oder Stiefel. Und vor den Zehen waren kleine Vertiefungen, die aussahen wie... nun ja, wie Krallenspuren.« Felix dachte an ihre Erlebnisse am Stadtrand von Waldenhof zurück. Das klang nach den Fußspuren von Ghulen. Er bekam genug vom restlichen Bericht des Kundschafters mit, um herauszuhören, dass sie dasselbe glaubten.
»Wir könnten heute Nacht hier lagern«, sagte Marek. »Es hat keinen Sinn, in diesem Sturm weiterzuziehen.« Iwan Petrowitsch hörte sich auch noch den Rest an, dann wendete er sein Pferd und kam zu ihnen geritten. Max war bereits herübergekommen und stand neben ihrem Schlitten. Rodrik begleitete ihn.
»Es scheint, wir haben gefunden, was wir suchen«, sagte Max.
»Ich glaube, wir haben das Ungeheuer zu seinem Versteck verfolgt.«
»Aye, aber heute Abend erreichen wir es nicht mehr. Nicht bei diesem Wetter.«
»Was sollen wir tun?«
»Wir sollten hier lagern«, sagte Iwan Petrowitsch. »Die Männer werden müde und hungrig sein. Lasst uns bis morgen früh warten, dann setzen wir die Reise fort.« Max nickte ebenso wie Rodrik. Gotrek sah sich um, als wolle er widersprechen, aber zu Felix' Überraschung warf er nur einen Blick auf die Kutsche der Gräfin und hielt den Mund. Felix glaubte, seinen Gedankengang zu durchschauen. Der Slayer traute der Gräfin nicht und wollte diese Männer nicht ihrem Schicksal überlassen. Außerdem, falls die Gräfin sie angriff, wäre er nicht mehr an seinen Eid gebunden, und er würde gegen sie kämpfen können. Felix bezweifelte nicht, dass für Gotreks Zwecke ein Vampir so gut war wie der andere.
»Wir sollten heute Nacht sehr aufmerksame Wachen aufstellen«, schlug Max vor.
»Ich werde die Posten verdoppeln und dafür sorgen, dass sie paarweise Wache stehen, damit sie sich gegenseitig wach halten können«, sagte Iwan Petrowitsch.
»Ich werde selbst ein wachsames Auge offen halten«, sagte Gotrek. Er rieb sich seine Augenklappe so nachdrücklich, dass Felix sich fragte, ob er einen Witz machte.
»Sie sind dort draußen«, sagte Adolphus Krieger, indem er sich auf dem Blutthron vorbeugte.
Der Ghul, der die Nachricht überbracht hatte, lag flach auf dem gesprungenen Mosaikboden und hatte die Arme in einer Geste ergebenster Treue weit ausgestreckt. Adolphus schenkte ihm nicht mehr Beachtung wie einem beliebigen Möbelstück. Er betrachtete Ulrika, Roche und seine übrigen Anhänger. Sie schauten sich unbehaglich um. In den Schatten unter der Decke schlug etwas Großes mit seinen ledrigen Flügeln.
»Wer sind sie?«, fragte Ulrika. Offenbar hatte sie Schwierigkeiten, den schleppenden Worten des Ghuls zu folgen. Krieger lächelte sie herzlich an. Sie schien sich schnell an ihre neue Rolle zu gewöhnen. Sie war gefügig und gehorsam. Falls er einen Ausdruck beherrschten Schreckens in ihren Augen aufflackern sah, zog er es vor, ihn zu ignorieren.
»Unsere Feinde. Irgendwelche Krieger, größtenteils Fremde. Ausländer, wie es scheint, die sich in den Ruinen des alten Rattenberg-Anwesens verstecken. Der Ghul weiß nicht mehr und kann uns demzufolge auch nicht mehr sagen.«
»Was beabsichtigt Ihr zu tun?« Sie trat vor, blieb vor dem Podium stehen und starrte kühn zu ihm auf. Er fragte sich, wie sie sich fühlte. All das war neu für sie. Er konnte sich an sein eigenes Entsetzen und Erstaunen über die Absonderlichkeit seines Zustands kurz nach der Erweckung erinnern. Er verspürte eine Welle der Zuneigung, wie er sie schon sehr lange nicht mehr empfunden hatte. Empfanden so Menschen für ihre Kinder? Hatte die Gräfin so für ihn empfunden? War er wirklich nicht in der Lage gewesen, dieses Gefühl auch nur mit einem Bruchteil seiner Intensität zu erwidern? Empfand Ulrika ihm gegenüber genauso, wie er früher für die Gräfin empfunden hatte? Er tat die Gedanken als unbedeutend und wertlos ab, während er eine Entscheidung traf.
»Ich werde hingehen und einen Blick auf sie werfen. Vielleicht lehre ich sie, wie dumm es ist, ungebeten in meine Domäne einzudrängen.«
»Vielleicht sollte ich gehen, Meister«, schlug Roche vor.
»Ein Sterblicher sollte diese Nacht nicht draußen verbringen, alter Freund«, sagte Krieger. Furcht huschte über die Mienen der anderen Mitglieder seines Trosses. Sie wollten nicht hier an diesem unheimlichen Ort mit der gerade erweckten Ulrika und den sich sammelnden Untoten allein bleiben. Alle wussten nur zu genau, was Osrik zugestoßen war. Krieger machte keine Anstalten, seine maliziöse Belustigung zu verbergen.
»Macht euch keine Sorgen. Ich komme wieder.« Der Schneesturm hatte aufgehört und einen Mantel tiefen, frischen Schnees zurückgelassen. Adolphus Krieger pirschte durch den Wald, geschmeidig wie ein Leopard und selbstsicher wie ein König. Kein sterbliches Auge würde ihn wahrnehmen, wenn er es nicht wollte. Die Nacht war seine Heimat. Sie würde ihn verhüllen und abschirmen, solange er dies wünschte.
Was für Narren waren das, fragte er sich, als er in der Ferne die Lagerfeuer zwischen den Bäumen flackern sah, dass sie in den Tiefen des Winters in Sylvania unterwegs waren und dabei so weit vom Weg abkamen? Sie mussten doch wissen, wie nahe sie dem Spukschloss Drachenhof waren. Waren es Glücksritter, die darauf aus waren, ihre Tapferkeit zu beweisen und die alte Burg ihrer mythischen Schätze zu berauben? Wenn ja, stand ihnen eine unliebsame Überraschung bevor.
Vielleicht würde er Gnade walten lassen. Vielleicht würde er lautlos und unbemerkt ein paar Wachen töten und als Warnung für die anderen zurücklassen. Oder vielleicht würde er die Ghule und Skelette rufen, die er geweckt hatte, und sie alle massakrieren bis auf einen, um den Ländern der Menschen die Nachricht von ihrem Tod zu bringen. Vielleicht war das besser. Es würde Angst und Schrecken verbreiten, die seinen Heerscharen vorangehen würden, und diese beiden waren schon immer die größten Verbündeten der Erweckten gewesen, wenn sie in den Krieg zogen.
Er beeilte sich jetzt und huschte von Schatten zu Schatten. So verführerisch diese Vorgehensweise auch sein mochte, sie war vielleicht nicht die klügste. Er war noch nicht so weit, seinen Feldzug beginnen zu können. Sicher, mehrere hundert animierte Leichen und Skelette hatten sich ihm angeschlossen, aber es gab noch andere verborgene Friedhöfe, die besucht werden mussten. In jeder Nacht schlossen sich ihm neue Ghule an. Bald würden die ersten Erweckten eintreffen. Erst wenn das geschah, konnte er sich seiner Macht sicher sein. Es wäre töricht, zu früh zuzuschlagen und seine Feinde damit zu warnen. Vielleicht war die erste Vorgehensweise doch die beste. Oder vielleicht sollte er die Wölfe rufen und sie auf die Eindringlinge hetzen.
Das Auge kribbelte an seinem Hals. Er spürte, dass etwas nicht stimmte in der Nacht. Die alten Ruinen waren von einem Kraftstrom umgeben, den es dort nicht hätte geben dürfen. Er schaltete vollends auf seine magische Sicht um und betrachtete seine Umgebung.
Näher am Feuer nahm er ein subtiles Energienetz wahr, einen Zauber, zweifellos entweder eine Schutzvorrichtung oder ein Alarm. Es war eine gute Arbeit und nahezu unsichtbar. Hätte er das Auge nicht getragen, hätte er den Zauber vermutlich nicht einmal bemerkt. In diesem Lager gab es einen Zauberer. Er musste in der Tat vorsichtig sein.
Mit übertriebener Vorsicht pirschte er weiter durch den Schnee, wobei er ganz behutsam auftrat, um das Knirschen des Schnees unter seinen Sohlen auf ein Minimum zu beschränken. Innerhalb der eingefallenen Mauern war ein großes Lager aufgeschlagen mit einer Kutsche, mehreren Schlitten und vielen Pferden, die in den Überresten der Ställe angepflockt waren. Einige von ihnen wieherten nervös, als witterten sie seine Anwesenheit. Es gab einen Haufen Krieger, wahrscheinlich zu viele für die Wölfe, wenn seine Diener sie nicht unterstützten. Wenn der Zauberer mächtig war, würde vielleicht nicht einmal das reichen.
Wer waren diese Leute? Vielleicht ein Edelmann mit seinem Gefolge. Nur der Adel war reich genug, um Zauberer als Begleitschutz anwerben zu können. Oder vielleicht gehörte die Kutsche auch dem Zauberer, und die Krieger waren seine Leibwächter. Es kam gar nicht so selten vor, dass Zauberer, die in alle möglichen dubiosen Praktiken verwickelt waren, Zuflucht in der Wildnis Sylvanias suchten, um ihre schändlichen Forschungen unbehelligt von den Behörden und Hexenjägern in aller Ruhe fortsetzen zu können. Vielleicht war er über einen solchen Zauberer gestolpert. Oder vielleicht war der Mann gekommen, um Adolphus' eigene Zauberei zu untersuchen. Sein Großes Ritual musste für einen entsprechend Begabten über Dutzende von Meilen hinweg spürbar gewesen sein.
Jemand rief etwas. Krieger erstarrte. Hatte man ihn entdeckt? Er lauschte. Nein. Es war nur ein nervöser Mann, der sich vergewissert hatte, dass ein anderer noch da war. Vielleicht hatte sich das Unbehagen der Tiere den Posten mitgeteilt. Er musste vorsichtig sein. Unter normalen Umständen hätte er seine Kräfte eingesetzt, um ihren Verstand zu benebeln, aber der Zauberer im Lager würde alle derartigen Aktivitäten spüren.
Krieger ermahnte sich, nicht albern zu sein. Er war jetzt mächtiger als jemals zuvor. Er besaß das Auge von Khemri. Diese Sterblichen in der Ruine konnten ihm keinen Schaden zufügen.
Andererseits hatte er nicht so lange überlebt, weil es zu seinen Angewohnheiten zählte, jegliche Vorsicht in den Wind zu schlagen. Er musste auf der Hut sein, und zwar mehr denn je, jetzt, da seine Bestimmung so kurz davor stand, sich zu erfüllen.
Die Stimmen hatten etwas Vertrautes. Sie redeten mit Kisleviter Akzent! Diese Männer waren weit weg von zu Hause. Vielleicht waren sie nur umherziehende Söldner, oder vielleicht war die ganze Gruppe auf der Flucht vor dem anrückenden Chaos-Heer. Oder vielleicht hatten sie auch in irgendeiner Weise mit seinem kürzlichen Aufenthalt in Praag zu tun. Er machte sich besser daran, es herauszufinden.
Als er näher kam, sah er, dass die meisten die Kleidung kislevitischer Reitersoldaten trugen. Es waren kleine, untersetzte Männer mit krummen Beinen vom vielen Reiten. Einer von ihnen kam ihm sehr groß vor. Er sah ein Aufleuchten blonder Haare, als sich der Mann in die Büsche schlug, um sich zu erleichtern.
Er schnüffelte und nahm Spuren vertrauter Witterungen wahr. Zwerge, dachte er. In der Nähe eines der Feuer konnte er eine fast quadratische Gestalt mit einem hoch aufragenden Haarkamm und einer gewaltigen Axt in einer Hand ausmachen. Anscheinend hatte Gotrek Gurnisson seinen Eid ernst genommen und ihn hierher verfolgt! Wie der Zwerg es geschafft hatte, ihm Hunderte von Meilen durch verschneite Wälder zu folgen, war Krieger schleierhaft. Vielleicht hatte ihm der Zauberer dabei geholfen.
Krieger schlich um das Lager und hielt sich dabei vom Lichtschein fern. Er sah, dass auch Sylvanier anwesend waren. Ihre Pferde waren größer als die drahtigen Ponys der Kisleviter, Streitrösser, die auch Männer in voller Rüstung tragen konnten. Das Wappen Waldenhofs prangte auf den Umhängen. Das Lager schien rings um einen Pavillon und eine große Kutsche auf Kufen angeordnet zu sein.
Das war in der Tat eine sonderbare Mischung. Was taten Zwerge, kislevitische Bogenschützen, ein einheimischer Edelmann und ein Zauberer alle gleichzeitig und zusammen so nahe bei seinem Heim? Er hielt inne, um einen Augenblick darüber nachzudenken. Offensichtlich waren die Slayer gekommen, um ihren Eid zu erfüllen. Vielleicht hatten sie den Zauberer angeworben, oder vielleicht war es auch dieser Max Schreiber, den Ulrika erwähnt hatte. Je mehr er darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher kam es ihm vor. Der große Blonde, den er gesehen hatte, musste Felix Jaegar sein. Womöglich waren die Kisleviter Söldner von den Behörden in Praag geschickt worden, um ihn festzunehmen. Die Einheimischen waren vielleicht als Führer dabei. Zweifellos würden sie jedem helfen, der sich gegen ihn stellte. Natürlich konnte er seiner Sache nicht völlig sicher sein, aber das schien die wahrscheinlichste Erklärung zu sein.
Die Frage lautete - was sollte er gegen sie unternehmen? Hier, ganz auf sich allein gestellt, bezweifelte er, dass er gegen so viele siegreich bleiben würde. Besonders nicht gegen einen Zauberer und so außerordentlich gut bewaffnete Krieger wie Gotrek Gumisson und Felix Jaegar. Er konnte viele töten, aber am Ende würden sie ihn wahrscheinlich überwältigen. Er wollte sein Leben nicht im Kampf gegen diese Axt aufs Spiel setzen.
Er konnte die Wölfe, Ghule und Skelette rufen und ihr Lager angreifen. Aber es würde den größten Teil der Nacht dauern, diese Verbündeten zusammenzutrommeln, und vielleicht würde der Zauberer seinen Ruf spüren. Wenn der Kampf nicht bis zum Morgen beendet war, würde er sehr weit von jeglichem Unterschlupf entfernt und von Feinden umzingelt sein, wenn die Sonne aufging, und diesem Schicksal wollte er unter allen Umständen entgehen.
Wenn sie es auf ihn abgesehen hatten, war es das Beste, auf heimischem Gelände und an einem Ort gegen sie zu kämpfen, der ihm vertraut war, auf einem Schlachtfeld seiner Wahl. In Burg Drachenhof konnte er, wenn es zum Allerschlimmsten kam, das Blut seiner Diener trinken und im Licht kämpfen. Besser war, die Wölfe auf sie zu hetzen, um ihren Vormarsch zu verzögern, und mit den Ghulen aus dem Hinterhalt anzugreifen und Fallen zu stellen, sodass sie so spät wie möglich bei ihm eintrafen. Noch besser würde sein, sie in die Ruinen zu locken und sie einzeln zu erledigen.
Und in der Burg hatte er einen mächtigen Verbündeten. Ulrika würde sich zweifellos als nützlich erweisen. Sie war stark und tödlich und, was noch wichtiger war, wegen ihrer Beziehung zu Felix Jaegar würden die Sterblichen sie wahrscheinlich erst angreifen, wenn sie absolut sicher waren, dass sie seine Verbündete war. Vielleicht konnte er sie sogar benutzen, um sie in eine Falle zu locken.
Ja, dachte er. Das war der beste Plan. Auf dem Rückweg konnte er die Einzelheiten ausarbeiten. Wenn seine Verfolger morgen früh aufbrachen, würden sie feststellen, dass einige unangenehme Überraschungen auf sie warteten.
»Irgendwas war in der Nacht hier«, sagte Marek der Fährtenleser mit einem Runzeln auf der ledrigen Stirn. »Wenn man genau hinschaut, kann man es hier sehen. Das sind Stiefelabdrücke, die der Schneefall noch nicht ganz verwischt hat.«
»Sie sind sehr nah am Lager«, sagte Felix. »Haben die Wachen geschlafen?«
»Keiner meiner Männer hat letzte Nacht geschlafen, Felix Jaegar«, sagte Iwan Petrowitsch Straghov müde. Felix fand, dass er schrecklich alt aussah. »Ich bin mit diesen Männern aus den Marschen des Chaos geritten und verbürge mich für sie. Sie sind Veteranen und ehrenhafte Männer.«
»Meine Schutzvorrichtungen sind unangetastet«, sagte Max.
»Andernfalls wäre ich aufgewacht. Nichts und niemand ist letzte Nacht in unser Lager eingedrungen oder hat es verlassen.« Der Betonung, die Max auf die Möglichkeit legte, jemand könne das Lager verlassen haben, entnahm Felix, dass sie in denselben Bahnen dachten. Allem Anschein nach hatte sich niemand aus dem Lager aufgemacht, um Krieger zu warnen.
»Snorri glaubt, dass es keine Rolle spielt, ob ein Mann da war, um zu spionieren«, sagte Snorri.
»Es spielt eine große Rolle, falls es Krieger war«, sagte Felix.
»Er ist mehr als ein Mann.«
»Oder auch weniger«, sagte Max.
»Die Spuren führen in unsere Richtung«, bemerkte der Fährtenleser.
»Dann schlage ich vor, dass wir uns auf einen Hinterhalt gefasst machen«, sagte Felix. »Wenn es Krieger war, könnte er ein paar Freunde in dieser Gegend haben.«
»Vielleicht sollten wir die Gräfin und ihre Männer fortschicken«, gab Iwan Petrowitsch Straghov zu bedenken. Er war ein ritterlicher Mann und wollte die Frau nicht in Gefahr bringen. »Vielleicht möchte sie einen anderen Weg nehmen.«
»Ich werde es ihr vorschlagen«, sagte Felix und machte sich auf den Weg zur Kutsche.
»Beeil dich mit deinen Vorschlägen, Menschling. Wir brechen gleich auf«, sagte Gotrek.
»Dann glaubt Ihr, dass er es war«, sagte Felix. Als die Kutsche auf ihren Kufen hin und her schwankte, hielt er sich eisern fest, da er der Gräfin nicht noch näher rücken wollte, als er es bereits war. Er hatte ohnehin so viel Platz zwischen sich und ihr gelegt, wie dies in der engen Kabine möglich war.
Die Vampirin zupfte ihren Schleier zurecht und hielt sich eine Hand vor den Mund, während sie gähnte. Felix wusste nicht, ob sie ihm damit sagen wollte, dass er sie langweilte, oder ob sie die Auswirkungen des Tageslichts spürte. Er sagte sich, dass es ihm egal war. »Wer könnte es sonst gewesen sein? Wer könnte dem Lager so nahe gekommen sein, ohne von den Posten bemerkt zu werden oder die Schutzvorrichtungen Eures Freundes auszulösen?«
»Ihr glaubt, er hätte sie überwinden können?«
»Nein. Ich habe sie persönlich begutachtet, und ich glaube, sogar der Große Nekromant persönlich hätte sie nicht überwinden können, ohne den Alarm auszulösen. Max Schreiber ist ein äußerst fähiger Magier.«
»Ich bin sicher, er wird dieses eindeutige Votum des Vertrauens zu schätzen wissen.«
»Sagt ihm, was Ihr wollt. Aber sorgt dafür, dass er auf der Hut ist. Drachenhof ist ein Ort der Macht, der den Erweckten heilig ist. Er ist durch starke Schutzzauber gesichert. Das Gestein ist mit blutiger Magie getränkt, und auf der Burg liegen starke Illusionsund Tarnzauber, die nur Erweckte und solche unbeeinflusst lassen, die durch Blut an sie gebunden sind. Krieger wird nicht zulassen, dass wir einfach zu ihm gehen und ihm den Kopf abschlagen. Ich glaube, dass er gerade damit beschäftigt ist, uns einen äußerst frostigen Empfang zu bereiten.«
»Das ist nicht sehr beruhigend.«
»Das ist keine Vergnügungsreise, Herr Jaegar. Wir sind unterwegs zum Versteck einer sehr gefährlichen Bestie.«
»Ich werde es mir merken.« Plötzlich vernahm er das Wiehern panikerfüllter Pferde und das Geschrei von Kriegern, in das sich ein Geheul mischte, das einem das Blut in den Adern gerinnen ließ.
Felix stieß die Tür der Kutsche auf und sprang in den Schnee, um bei der Landung sein Schwert aus der Scheide zu reißen. Voraus war ein Handgemenge im Gange. Riesige rotäugige Wölfe sprangen aus der Deckung des umliegenden Geländes, verbissen sich in den Beinen der Pferde und bissen den Reitern, die aus dem Sattel fielen, die Kehle durch.
Felix eilte vorwärts. Direkt vor ihm griff ein Wolf einen der Kisleviter an. Der Mann hatte der Bestie einen Arm ins Maul geschoben, aber das weißbepelzte Tier war massig und stark. Es beschäftigte den Mann so sehr, dass er nicht in der Lage war, sein Messer zu ziehen, während einer seiner Artgenossen näher kam. Felix trat dem Wolf an den Kopf, sodass die Bestie fortgeschleudert wurde. Das Tier sprang sofort wieder auf und griff mit Irrsinn im Blick erneut an. Hier war übelste Zauberei am Werk, dachte Felix, und peitschte die Tiere zu tollwütiger Raserei auf.
Felix fasste das Schwert beidhändig, schwang es in weitem Bogen und zog es dem heranstürmenden Wolf über die Brust. Die Wucht des Aufpralls hätte Felix beinahe umgeworfen. Er hielt mühsam das Gleichgewicht und schlug dem Wolf mit seinem nächsten Hieb den Kopf ab. Er sah sich nach dem anderen Wolf um und stellte fest, dass sich der Soldat mit ihm im Schnee herumwälzte. Eine Hand lag um die Kehle der Bestie, während die andere immer wieder mit dem Dolch zustieß.
Nicht weit entfernt krachte Explosionsdonner, dem der Gestank nach verbranntem Fleisch folgte. Max setzte seine Magie ein, nahm Felix an. Er ignorierte die Ablenkung, zielte sorgfältig und stach nach dem zweiten Wolf. Seine Klinge bohrte sich dem Tier zwischen die Rippen. Blut rann ihm aus dem Maul. Im Tode gurgelte es heiser. Der Krieger rappelte sich auf und klopfte sich den Schnee ab. Felix sah, dass es Marek war.
»Ein Stoß zur rechten Zeit«, sagte er. »Und vielen Dank dafür.« Felix nickte und schaute sich rasch um. Dutzende Wölfe sprangen durch den Schnee. Hier und da lagen ein paar, die mit Pfeilen gespickt waren. Anderen war durch Pferdehufe der Schädel eingetreten worden. Viele Wolfsleichen lagen in roten Blutlachen und kündeten vom tödlichen Geschick der Männer aus Kislev mit ihrem Krummsäbel. In der Ferne wallte Rauch, und goldenes Licht flammte auf. Max Schreiber lebte noch und machte Gebrauch von seinen furchtbaren Kräften.
Gotrek und Snorri standen auf dem Proviantschlitten, brüllten Kriegsrufe und forderten die Wölfe heraus, sie anzugreifen. Beide Ponys waren tot. Ein kleiner Berg aus weißbepelzten Leichen zeigte, dass die Slayer nicht untätig geblieben waren. Rodrik und seine Kameraden hatten sich um Gabriellas Kutsche geschart, um sie vor Schaden zu bewahren, beteiligten sich aber nicht an der Schlacht. Kein Wolf hatte sich ihnen genähert. Felix fragte sich, warum.
Mindestens ein Dutzend Pferde und Männer lagen am Boden. Und den Schreien nach zu urteilen, wurden es noch mehr. Mit dem Kisleviter im Schlepptau lief er zu den beiden Slayern.
»Das ist nicht natürlich. Wölfe greifen keine großen Trupps an, wenn sie nicht provoziert werden!«, rief Felix.
»Dein Scharfsinn verblüfft mich, Menschling«, höhnte Gotrek, während er vom Schlitten sprang. »Ich glaube, wir können davon ausgehen, dass dies das Werk unseres blutsaugenden Freundes ist.« Snorri landete hinter Gotrek im Schnee. »Snorri findet es nicht richtig, dass er diese armen Wölfe in den Kampf schickt. Er hätte persönlich kommen sollen.«
»Vergiss nicht, ihm das zu sagen, wenn wir ihm begegnen«, regte Felix milde an. »Aber jetzt sollten wir besser Iwan Petrowitsch und seinen Männern helfen.« Gotrek warf einen viel sagenden Blick auf die vier Ritter, die einen Kreis um die Kutsche bildeten und keine Anstalten machten, den Kislevitern zu helfen. »Anscheinend wären einige Leute hier anderer Ansicht.«
»Darum kümmern wir uns später. Jetzt töten wir ein paar Wölfe.«
»Einverstanden, Menschling.«
»Snorri gefällt es trotzdem nicht. Die armen Viecher.«
»Du hast dir einen schlechten Zeitpunkt ausgesucht, Mitleid mit den Kreaturen zu empfinden, Snorri«, sagte Felix.
»Snorri hat nicht gesagt, dass er sie nicht tötet. Snorri hat nur gesagt, dass es ihm nicht gefällt«, sagte Snorri Nasenbeißer und lief in Richtung des Getümmels.
»Wie viele Männer haben wir verloren?«, fragte Felix.
Iwan Petrowitsch sah ihn erschöpft an. Er atmete schwer, während er sich mit dem Ärmel seiner Tunika Blut und Schweiß von der Stirn wischte. »Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht. Es traf sich gut, dass Max da war und gleich ein paar Heilzauber wirken konnte.
Drei Männer sind tot, fünf weitere verwundet. Zwei von ihnen können noch kämpfen, sobald wir ihre Wunden versorgt haben. Die anderen drei sind in der nächsten Zeit zu nichts zu gebrauchen.«
»Wie geht es weiter?« Felix hatte selbst eine Idee, aber Iwan war der Anführer der Reiter, und es war seine Entscheidung. Iwan sog die Wangen ein und dachte kurz nach. »Unter gewöhnlichen Umständen würde ich die beiden zurücklassen, die noch kämpfen können, um über jene zu wachen, die es nicht können, und dazu die Schlitten, für die wir keine Ponys mehr haben, aber in dieser Situation scheue ich davor zurück. Die Wölfe könnten zurückkehren oder andere Bestien könnten kommen, um sie zu holen, und das würde ich meinem ärgsten Feind nicht wünschen, geschweige denn diesen Männern.« Genau das hatte Felix befürchtet. Der Sinn des Angriffs bestand darin, sie aufzuhalten, und genau das trat durch die Verwundeten ein. Es war verdächtig, dass die Wölfe geflohen waren, nachdem etwa die Hälfte von ihnen tot war. Sie hatten angegriffen, als seien sie am Verhungern, waren aber weggerannt, ohne einen Bissen zu fressen. Das war nicht natürlich. Felix warf einen Blick auf Max. Der Magier schwitzte ein wenig, und seine Brust hob und senkte sich wie ein Blasebalg.
»Wie fühlen Sie sich, Max?«
»Es ging mir schon schlechter.«
»Können Sie noch einen Zauber wirken?«
»Ja.«
»Ich habe den Verdacht, dass dieser Angriff den Sinn hatte, uns zu zermürben.«
»Ich wünschte, ich könnte Ihnen widersprechen.«
»Wir sollten uns auf weitere Angriffe gefasst machen, bevor wir Drachenhof erreichen.«
»Auch das wird uns aufhalten. Wir müssen vorsichtiger zu Werke gehen.«
»Hoffen wir, dass wir noch vor Einbruch der Dunkelheit dort eintreffen«, sagte Felix. Aber im tiefsten Innern bezweifelte er, dass sie es schaffen würden.
Die Schatten wurden länger, der Wind kälter. Felix zog seinen Umhang straffer und marschierte weiter durch den Schnee. Seine Nase lief immer noch. Er fühlte sich ein wenig fiebrig. Hinter sich hörte er Snorri Nasenbeißers und Gotreks Schnaufen, da sie den Schlitten zogen. Ihre Kraft erstaunte ihn noch immer. Die beiden Zwerge hatten den schweren Schlitten den ganzen Tag gezogen, ohne Anzeichen der Erschöpfung erkennen zu lassen. Abgesehen von gelegentlichem Murren und Fluchen schienen sie sogar ihren Spaß daran zu haben. Ich werde Zwerge nie verstehen, dachte Felix: je schlimmer es aussieht, desto glücklicher sind sie anscheinend.
»Hätte ich gewusst, dass ihr zwei so gut darin seid, hätte ich euch den Schlitten schon viel früher ziehen lassen. Die Ponys hätte ich auch reiten können.«
»Snorri findet, wir hätten sie essen sollen«, knurrte Snorri.
»In den Bergwerken tragen Zwerge ihre Lasten selbst und ziehen auch ihre Erzloren«, sagte Gotrek. Er klang beinahe wehmütig.
»Snorri hat einmal eine Lore drei Tage ununterbrochen den Schacht der Schwarzen Grube raufgezogen und wieder runtergelassen. Und am Ende auch noch einen Gobbo-Stamm zurückgeschlagen. Die Hunde haben versucht, Snorris Lore zu stehlen.«
»Und das konntest du nicht zulassen, was?«, sagte Felix sarkastisch. Er warf einen Blick über die Schulter. An der Kutsche der Gräfin brannte eine kleine Laterne, und Felix sah Quentin und zwei seiner Kameraden nebenher reiten. Zweifellos war Rodrik in der Kutsche und versorgte die Gräfin mit Nahrung. Nun, heute Nacht würde sie ihre Kraft brauchen - wenn sie ihnen nicht in den Rücken fiel.
Die jungen Sylvanier sahen ziemlich verdrossen aus, was nicht weiter verwunderlich war, nachdem Gotrek und Snorri sie verhöhnt hatten, weil sie dem Kampf fern geblieben waren. Die Gräfin hatte alle Mühe gehabt, sie davon abzuhalten, die beiden Zwerge anzugreifen. Natürlich hatte Gotrek ein paar wohl gewählte Worte darüber verloren, wie leicht es war, jetzt tapfer zu sein, nachdem die großen bösen Wölfe verschwunden waren. Auch das hatte nicht zur Beruhigung beigetragen. Andererseits konnte er den Ärger der Zwerge und den schwelenden Groll verstehen, den die Kisleviter gegen die Ritter hegten. Es war wenig hilfreich, Gefährten zu haben, die ihr Gewicht in einer Schlacht nicht in die Waagschale warfen. Felix kannte zwar den Grund dafür, verübelte es ihnen aber dennoch.
Jetzt waren die Ritter natürlich darauf bedacht, ihre Männlichkeit zu beweisen und diese Schmach zu tilgen. Jeden, der sie ansah, funkelten sie streitlustig an. Felix sah, dass Quentin seinen Blick bemerkte, und wurde dafür mit einem zornigen Funkeln bedacht. Felix schüttelte den Kopf. Idiot, dachte er. Wenigstens hatte Iwan Petrowitsch alle Versuche eingestellt, die Gräfin zur Umkehr zu bewegen. Jetzt, da Wölfe in der Nähe waren und vielleicht Schlimmeres im Hinterhalt lauerte, war es dazu zu spät.
Die Verwundeten lagen auf dem zweiten Schlitten vor ihnen, wo Max sich um sie kümmern konnte. Iwan Petrowitsch ritt nebenher und wechselte das eine oder andere tröstende Wort mit seinen verwundeten Soldaten. Alles in allem hielt sich der alte Marschenboyar in Anbetracht seines Alters und seines ganzen Kummers ziemlich gut. Felix hatte ein schlechtes Gewissen, weil er ihn nicht in das Geheimnis der Gräfin eingeweiht hatte. Aber wer konnte sagen, wie Iwan darauf reagieren würde, wenn man berücksichtigte, dass seine Tochter sich in den Händen des »Sohns« der Gräfin befand? Felix hatte entschieden, dass es besser war, das Risiko nicht einzugehen.
Er fragte sich, was wohl geschehen würde, wenn sie Ulrika fanden. Es hing wohl davon ab, wie es ihr ging. Wenn sie eine Gefangene war, würden sie sie befreien, aber was sollten sie tun, wenn sie mittlerweile selbst eine Untote war? Felix war immer noch nicht sicher, was er für sie empfand. Früher hatte er geglaubt, in sie verliebt zu sein, aber nachdem die anfängliche Schwärmerei verflogen war, hatte sich eine schwierige und wenig harmonische Beziehung entwickelt. Sie war keine Person, mit der man leicht auskommen konnte, obwohl sich über ihn wohl dasselbe sagen ließ. Trotzdem war da noch etwas, ein gefühlsmäßiges Band zwischen ihnen, zumindest von seiner Seite. Er wusste nicht, ob er es über sich bringen würde, sie zu töten. Nein, das stimmte nicht. Er war sicher, dass er es nicht konnte, und er würde auch nicht daneben stehen und es Gotrek tun lassen. Er war ziemlich sicher, dass Max ebenso empfand.
Aber würde sie umgekehrt ebenso empfinden? Das war seine eigentliche Frage. Er hatte mit der Gräfin darüber geredet, und sie hatte sich alle Mühe gegeben, seine, wie sie es nannte, unsinnigen Ängste zu beschwichtigen. Er war in dem Glauben aufgewachsen, Vampire seien von monströsen bösen Geistern besessen, die sie ihr eigen Fleisch und Blut töten ließen, um ihren schrecklichen Durst zu stillen.
Die Gräfin hatte ihm erzählt, dass dies nicht der Fall sei. Vampire hätten zwar den Drang, Blut zu trinken, würden aber sämtliche alten Erinnerungen und Gefühle behalten. Das Problem liege darin, dass für einen gerade erweckten Vampir der Durst kaum zu beherrschen sei und sie jeden angriffen, der gerade in der Nähe war, um ihn zu stillen. Allzu oft sei das ein Verwandter, wenn kein älterer, weiserer Vampir in der Nähe war, um sie anzuleiten. Felix war nicht so sicher, ob ihn die Erklärung der Gräfin tatsächlich beruhigte. In gewisser Hinsicht klang das ebenso schlimm wie die Theorie von der dämonischen Besessenheit.
Genauer gesagt hatte sie ihm erzählt, wenn Ulrika jetzt zu den Erweckten gehöre, stehe sie mit Sicherheit unter Kriegers Einfluss. Die Gräfin behauptete, kein gerade erweckter Vampir könne sich gegen die Kraft des Auges von Khemri behaupten. Sie hatte ihn aufgefordert, sein Bestes zu tun, um Ulrika entweder kampfunfähig zu machen oder zu töten. Ihre Stimme hatte einen seltsamen Unterton gehabt, als sie über Ulrika redete. Sie hatte beinahe eifersüchtig geklungen. Betrachtete sie Ulrika als Rivalin im Wettstreit um Kriegers Zuneigung? Wenn ja, was verriet ihnen das über ihre wahren Motive? In der rasch hereinbrechenden Dämmerung und umgeben von diesem finsteren Wald fiel es ihm sehr leicht zu glauben, dass dies alles nur ein raffinierter Plan war, um sie in eine Falle zu locken. Würde die Gräfin tatsächlich mit den Sterblichen gemeinsame Sache gegen ein Mitglied ihrer eigenen Rasse machen? Es kam ihm nicht sehr wahrscheinlich vor. Felix konnte sich nicht vorstellen, jemals gemeinsame Sache mit den Erweckten gegen einen Menschen zu machen.
Er schüttelte den Kopf und lachte bitter. Was bist du doch für ein Heuchler, Felix Jaegar, dachte er. Noch vor wenigen Augenblicken hast du genau das in Erwägung gezogen, als du dir darüber klar zu werden versucht hast, ob du zusehen könntest, wie Gotrek Ulrika tötet. Es hatte den Anschein, als könnten diese und ähnliche Situationen in der Tat ziemlich kompliziert sein, wenn man die Motive eines Vampirs mit den Motiven eines Menschen vergleichen konnte.
Irgendwo in der Nacht heulte ein Wolf. »Bepelzte Drecksköter«, murmelte Gotrek.
Als sie auf der Kuppe des letzten Hügels standen und Drachenhof vor ihnen auftauchte, war Felix überrascht. Es kam ihm unmöglich vor, dass sie ein solch gewaltiges Bauwerk bislang nicht bemerkt hatten. Obwohl die Logik ihm verriet, dass es durch die Bäume und das wellige Hügelland bis zu diesem Augenblick verborgen worden war, hatte sein plötzliches Auftauchen doch etwas Magisches an sich. Felix hatte etwas in der Art der befestigten Anwesen des Kisleviter Adels erwartet. Was er jetzt sah, war in einem ganz anderen Maßstab errichtet worden. Das Bauwerk musste früher einmal so groß gewesen sein wie die Zitadelle von Praag, und seine Architektur war ebenso verdreht, wenn auch auf eine andere Weise.
Die Steinmetzarbeiten waren weniger kunstvoll. Trotz des verblassenden Lichts der blutroten Sonne konnte er das erkennen.
Das vorherrschende Motiv war das der Schädel und Knochen. Die Fensterflügel hatten die Gestalt von Schädeln. Das monströse Haupttor war vom klaffenden Maul eines riesigen fleischlosen Kopfs umschlossen. Fledermausflügelige, skelettartige Gargyle klammerten sich an die Seiten des Bauwerks. Felix rechnete halb und halb damit, dass sie zum Leben erwachen und zum Angriff auf sie herabstoßen würden. Schnee hatte sich wie eine Kruste auf das Gestein gelegt und vertiefte den unheimlichen Eindruck, den es erweckte.
Es war offensichtlich, dass die Burg einer Belagerung zum Opfer gefallen und seit Jahrhunderten eine Ruine war. In den Mauern klafften riesige Breschen, wo Kriegsmaschinen sie durchbrochen hatten. Viele Statuen waren verstümmelt worden, und irgendjemand hatte offensichtlich das Mauerwerk mit einem Hammer bearbeitet, um die Symbole unkenntlich zu machen. Auch das trug zum Eindruck vergangener Größe und Herrlichkeit bei, aber auch zur Atmosphäre eines finsteren Übels, die das Bauwerk umgab.
So tief im Wald auf eine derart gewaltige Burg zu stoßen war in der Tat so etwas wie ein Schock. Mittlerweile hatte sich Felix daran gewöhnt, sich Sylvania als verarmtes Land vorzustellen, als einen Ort, in dem alles kleiner und schäbiger war als in den übrigen Provinzen seines Heimatlands. Damit hatte er nicht gerechnet. Er sagte etwas Diesbezügliches zu Max.
»Das zeigt nur, wozu untote Arbeitskraft in der Lage ist«, sagte der Zauberer.
»Wie meinen Sie das?«
»Zweifellos wurde diese Burg mit der Arbeitskraft beschworener Toter errichtet, von Wesen, die der Laie wiederbelebte Skelette nennt. Sie brauchen keine Nahrung, keinen Schlaf und keinen Lohn. Der Erbauer brauchte ihnen nur das Rohmaterial zur Verfügung zu stellen, und dann haben sie gearbeitet, bis es fertig war. Wenn wir uns auf die Suche machten, würden wir Steinbrüche finden, aus denen die Quader für das Mauerwerk stammen. Wahrscheinlich wurde auch das Holz dieses Waldes benutzt, aber in zwei Jahrhunderten sind die gefällten Bäume längst nachgewachsen.« Felix starrte den Zauberer an. »Was ist mit den Steinmetzarbeiten? Ich bezweifle, dass geistlose Automaten zu so etwas fähig wären.«
»Die Vampirgrafen haben die gesamte Bevölkerung Sylvanias versklavt, Felix. Sie haben sie mit Hilfe von Furcht, Aberglauben und Zauberei an sich gebunden. Zweifellos standen auch Handwerker in ihren Diensten, die diese Arbeiten als Gegenleistung für ihr Leben und das ihrer Familien ausgeführt haben.«
»Ihr habt vollkommen Recht, Max Schreiber«, sagte die Gräfin. Felix schrak zusammen. In der zunehmenden Dunkelheit hatte sich die untote Edelfrau so leise genähert, dass er sie nicht bemerkt hatte. Max schien nicht überrascht zu sein. Entweder verfügte der Zauberer über eine Möglichkeit, ihre Annäherung zu entdecken, oder er konnte seine Gefühle einfach besser verbergen als Felix. Wahrscheinlich beides.
»Ich kann mich noch erinnern, wie es war, als hier die Herrscher Sylvaniens residierten, als die Aristokratie der Nacht im Licht funkelnder Lüster Blut aus Kristallkelchen trank. Als die schönsten Jünglinge und Jungfrauen in Weiß gekleidet darauf warteten, angezapft zu werden, und dabei inständig hofften, ausgewählt zu werden, um sich uns anzuschließen.«
»Es gibt keinen Grund, so wehmütig zu klingen«, sagte Max.
»Es war eine schöne und schreckliche Zeit«, sagte Gabriella, und ihre Stimme hatte einen gehetzten Unterton. »Seit dem Fall Lahmias hatten die Erweckten nicht mehr so offen über Sterbliche geherrscht und sich so zügellos verlustiert. In den Chroniken der Untoten ist das alles verzeichnet. Wenige, die es miterlebt haben, würden es je vergessen. Manche haben nie aufgehört, sich danach zurückzusehnen.«
»Natürlich gehört Ihr nicht zu denen.«
»Meine Gefühle sind zwiespältig, Max Schreiber. Ich hätte gedacht, dass gerade Ihr ein wenig Mitgefühl aufbringen würdet. Auch Zauberer waren Ausgestoßene und wurden von denen gemieden, welche sie fürchteten und ihnen ihre Macht verübelten. Könnt Ihr Euch nicht vorstellen, was es heißt, nicht verbergen zu müssen, was Ihr seid, sondern Euch daran ergötzen zu können?«
»Zauberer haben nie versucht, ihr eigenes Königreich zu errichten, und auch nie jene unterdrückt, die nicht über ihre Kräfte verfügten.« Gabriellas Gelächter war perlend, silbrig und verächtlich. »Ihr seid absichtlich naiv, Herr Schreiber. In der Geschichte wimmelt es von Zauberern, die versucht haben, ein Reich zu errichten. Was war Nagash, wenn nicht ein Zauberer, und er hat das größte Reich des Altertums erobert. Mein Volk hat allen Grund, sich daran zu erinnern. Vielen anderen Magiern ist es gelungen, ein eigenes Reich zu gründen, wenn auch nur vorübergehend. Glaubt mir, ich bin alt genug, um mich noch an einige davon zu erinnern.«
»Das mag sein, aber unsere Art hat nie versucht, sich über andere zu erheben.«
»Vielleicht noch nicht, aber ich glaube, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bevor jemand auf die Idee kommt, es zu versuchen. Die Sterblichen experimentieren ohne Unterlass mit ihren Herrschaftsformen. Früher oder später muss jemand denken: warum nicht ein Land, das jene regieren, die Magie wirken können? Sind sie in der Regel nicht klüger und gebildeter als ihre Mitmenschen und dazu auch noch mächtiger?«
»Ich würde mich gegen solche Zauberer stellen«, sagte Max. Felix spürte die Spannung, die in der Luft lag. Der Zauberer und die Vampirin verabscheuten einander, vielleicht deshalb, weil sie sich in mancherlei Hinsicht so ähnlich waren.
»Wir sollten uns diese Diskussion bis morgen aufsparen«, sagte er. »Dann ist immer noch Zeit genug für so eine Debatte. Im Moment verschwenden wir nur Zeit, und das Versteck unseres gemeinsamen Feindes liegt vor uns.« Beide sahen ihn einen Moment an und schienen kurz vor einer bissigen Erwiderung zu stehen. Er begegnete ihrer beider Blick so gelassen, wie er konnte, und die Spannung ließ langsam nach.
»Eure Worte klingen vernünftig, Herr Jaegar«, sagte die Gräfin. Max nickte zustimmend. Felix sah, dass der Rest ihrer Gruppe bereits zwischen den Bäumen hangabwärts verschwand.
»Dann schließen wir besser zu den anderen auf, bevor sie uns zu weit voraus sind und wir ganz allein durch diesen verwünschten Wald gehen müssen.« Je näher sie der mächtigen Feste kamen, desto mehr hatte Felix ein Gefühl, als marschierten sie im Schatten eines furchtbaren Riesen, der jeden Moment zum Leben erwachen und ihn zerquetschen mochte.
Schon allein das Ausmaß der Ruinen war bedrückend. Selbst die uralten Waldriesen sahen daneben wir Grashalme aus. Angesichts ihres Alters kam er sich wie eine Eintagsfliege vor. Was für eine Kreatur würde hier wohnen wollen? Oder spürte er einfach nur die Kraft der Schutzzauber, vor denen die Gräfin sie gewarnt hatte? Müde trotteten die Krieger dem klaffenden Eingang der Ruine entgegen. Ihr früherer Mut schien sie verlassen zu haben. Niemand redete. Das Einzige, was die Stille durchbrach, war das gelegentliche Ächzen der Verwundeten, wenn der Schlitten über eine Baumwurzel holperte.
Der kalte Wind zerrte an Felix' Umhang. Schneeflocken peitschten ihm ins Gesicht. Unter anderen Umständen hätte er sich gefreut, aus dem Wind und der Kälte zu kommen. Jetzt stellte er fest, dass seine Füße immer kleinere Schritte machten, als widerstrebe es ihnen, ihn an ihr Ziel zu bringen.
Die Dunkelheit vertiefte sich immer mehr, und plötzlich hörte er einen Schrei von vorn. Er schaute auf und sah, was den Aufruhr verursachte. In einem der höchsten Türme war ein unheimliches grünes Hexenlicht aufgetaucht. Es flackerte einen Augenblick und wich dann zurück. Allem Anschein nach war die Ruine bewohnt, obwohl Felix gar nicht erst darüber nachdenken wollte, wer wohl solche teuflischen Lichter benutzte.
»Sieht ganz so aus, als würden wir erwartet«, sagte Felix. Gotrek sah ihn an. »Was du nicht sagst, Menschling.«
»Was hältst du von diesem Gemäuer?«
»Die Steinmetzarbeiten sind ziemlich primitiv, sogar für menschliche Maßstäbe.«
»Das habe ich nicht gemeint.«
»Ich glaube, wir werden sehen, was wir eben zu sehen bekommen, wenn wir einmal drinnen sind. Es hat keinen Sinn, vorher darüber zu spekulieren.« Felix schüttelte den Kopf, erstaunt darüber, wie gelassen der Zwerg im Angesicht von Schrecken und Gefahr bleiben konnte. Nein, das stimmte nicht. Er kannte den Slayer gut genug, um den Unterton der Vorfreude in seiner Stimme zu hören. Ein irres Licht war im einen Auge des Slayers erschienen. Seine Miene mochte so freudlos und gleichgültig sein wie immer, aber Felix wusste, dass Gotrek ebenso gespannt war wie er selbst. Und dazu hatte er auch allen Grund, fand Felix.
»Diese Burg ist von Zaubern umgeben«, sagte Max. Er blieb stehen, stützte sich auf seinen Stab und schien seine Worte abzuwägen. »Nein, das stimmt nicht ganz. Die Mauern enthalten die üblichen Abwehrzauber, wie man sie bei einer Burg dieser Größe erwarten würde, aber sie scheinen irgendwie verzerrt zu sein.«
»Wie meinen Sie das?«, fragte Felix.
»Ich weiß nicht, ob ich es jemandem erklären kann, der kein Magier ist.«
»Versuch macht klug!«, sagte Gotrek.
Der Magier setzte sich wieder in Bewegung und hielt mühelos mit ihnen Schritt. Felix glaubte, Wärme wahrzunehmen, die von ihm ausging. Setzte er Magie ein, um sich warm zu halten? Das würde jedenfalls eine Menge erklären.
»Hier ist noch etwas anderes am Werk. Die ganze Burg ist mit schwarzer Magie gesättigt. In mancherlei Hinsicht ist sie vergiftet, als enthielten die Mauern Warpstein, oder als gäbe es in irgendeinem tiefen Gewölbe eine ganze Wagenladung davon. Wie auch immer, ich glaube, sein Einfluss hat die Abwehrzauber verändert sie mutiert, wenn man so will.«
»Und?«, hakte Felix nach.
»Und ich weiß nicht, wie die Gesamtwirkung aussieht. Ich habe den Verdacht, dass sie ziemlich unangenehm ist, und ich befürchte zudem, dass sie Einfluss auf alle Zauber nimmt, die innerhalb der Burg gewirkt werden.«
»Wunderbar«, sagte Felix sarkastisch. »Sie wollen damit sagen, dass Ihre Magie nutzlos sein wird.«
»Nicht unbedingt. Nur, dass die Wirkung gedämpft oder auch unvorhersehbar sein könnte.«
»Glauben Sie, dass es die Wirkung des Talismans sein könnte?«
»Nein. Hier sind sogar die Steine in böse Magie gehüllt. Es dauert Jahrhunderte, bis so etwas passiert. Ich halte diesen Ort für einen Quell schwarzmagischer Energie. Ich habe keine Ahnung, warum.«
»Noch mehr vage Warnungen, die an den Mann gebracht werden sollen?«, höhnte Gotrek. »Vielleicht sollte ich Snorri Nasenbeißer fragen, was er davon hält. Wahrscheinlich würde er sich klarer dazu äußern.«
»Wir sind alle ein wenig angespannt, Gotrek«, sagte Max, indem er, wie Felix fand, meisterhaften Gebrauch vom Stilmittel der Untertreibung machte. »Es gibt keinen Grund, sarkastisch zu sein.« Gotrek grunzte und spie auf den Boden. Vor ihnen erhob sich massiv der Eingang zur Feste. Felix konnte erkennen, dass es früher einmal ein Fallgatter gegeben hatte, aber die Stäbe waren festgerostet. Die Metallstreben, die vor Urzeiten die Tür verstärkt hatten, lagen in Bruchstücken auf dem Boden. Die Burg sah verlassen aus, aber der Schein konnte trügen. Vor ihnen hielten die Kisleviter inne, um Fackeln zu entzünden und Öl in ihre wenigen Laternen zu gießen. Die Pferde wieherten nervös. Max gestikulierte, und eine Kugel aus goldenem Licht nahm über seinen ausgestreckten Fingern Gestalt an. Eine weitere Geste ließ sie aufwärts schweben.
Felix wünschte, er hätte den entsprechenden Trick auch gekannt. Er konnte sich vorstellen, dass die Fähigkeit, Licht zu beschwören, sich noch als sehr nützlich erweisen würde, wenn sie erst einmal in der Burg waren.
»Das ist die große Halle«, sagte Gräfin Gabriella. Sie verstand es, mit leise klingender, gelassener Stimme zu reden, die auch den am weitesten Entfernten der Gruppe erreichte.
»Nicht möglich«, sagte Gotrek.
»Darauf wäre Snorri nie gekommen«, sagte Snorri und kicherte dann über seine Worte.
Die Halle war groß. Die gewölbte Decke war so hoch, dass sie kaum zu sehen war. Galerien zogen sich um den Saal. Die Pfosten der Geländer hatten die Form nackter, skelettartiger Menschen. Der Boden war mit einem verwüsteten Mosaik bedeckt, von dem Felix annahm, dass es früher das Wappen des Burgherrn dargestellt hatte.
Es roch nach Fäulnis und Kälte. Eine gewaltige Treppe am anderen Ende der Halle führte zu den Galerien empor. Max' Geste ließ seine Lichtkugel zur Decke schweben. Sie hielt an den Überresten eines riesigen Kristalllüsters inne, und die Lichtstrahlen wurden auf unheimliche Weise im Saal reflektiert.
Gotrek wanderte am Rand des riesigen Raums entlang. Felix folgte ihm. Er hatte schon vor langer Zeit herausgefunden, dass seine Überlebensaussichten in der Nähe des Zwergs und seiner gewaltigen Axt am größten waren. Es gab viele Türen, die in kleinere Flure und Kammern führten. Hier und da gab es mutwillig zerstörte Bilder. Weite Teile der Wände waren von schwarzem Schimmel bedeckt. Große Schaben huschten vor dem Licht davon.
»Das ist ein böser Ort«, sagte Felix.
Zu seiner Überraschung lachte der Zwerg. Es war ein Geräusch so kalt wie der Zusammenstoß zweier Eisschollen.
»Wie es scheint, ist unser Zauberer nicht der Einzige mit einem Talent, das Offensichtliche auszusprechen.« Sie gingen zurück zu den versammelten Kriegern. Alle Kisleviter und ihre Reittiere waren in der Halle, und die Schlitten hatte man durch das weiträumige Tor der Feste gezogen. Die Gräfin und ihre ritterlichen Gefährten schienen etwas mit Max und Iwan Petrowitsch zu besprechen. Als sie näher kamen, konnte Felix verstehen, was gesagt wurde.
»Ich sage, wir schlagen für den Abend unser Lager hier auf, lassen die Feuer hell lodern und bereiten uns auf einen Angriff vor«, sagte Iwan Petrowitsch. »Ich zweifle nicht daran, dass es dazu kommen wird.«
»Diese Stellung lässt sich nicht leicht halten, wenn wir von einer Übermacht angegriffen werden«, sagte Max. »Die Halle ist zu offen und hat zu viele Zugänge. Wir sollten uns einen kleineren Raum suchen.«
»Und darin in der Falle sitzen wie Kaninchen in ihrem Bau, wenn ein Wiesel kommt?«, fragte Iwan Petrowitsch. Die Verwendung dieses Vergleichs verriet Felix, wie nervös der Kisleviter unter seinem schroffen Gehabe war.
»Ihr vergesst, wer und was diese Burg erbaut hat«, sagte die Gräfin. »Im ganzen Anwesen wimmelt es von Geheimgängen. Wenn wir hier lagern, sehen wir unsere Gegner wenigstens kommen.«
»Und wir haben ein freies Feld, auf dem wir kämpfen können«, fügte Rodrik hinzu. »Ich werde mich nicht vor dem Feind verkriechen.«
»Anders als gegen die Wölfe, was?«, bellte Gotrek. Wenn Blicke töten könnten, hätte der Ritter Gotrek auf der Stelle niedergestreckt. Er sah die Gräfin verächtlich an. »Geheimgänge, wie? Ich bin ein Zwerg, und der Geheimgang, den ein Zwerg nicht finden könnte, ist noch nicht gebaut worden.«
»Willst du etwa vorschlagen, dass wir uns verstecken wie verängstigte Kinder?«, sagte Quentin. Seine schrille Stimme klang mehr denn je so, als werde sie sich jeden Augenblick überschlagen.
Gotrek bedachte ihn mit einem gemeinen Blick. »Das ist jedenfalls genau das, woran du mich erinnerst.« Immer ganz der Diplomat, dachte Felix. Ein Raum voller Bewaffneter, verängstigt und bereit, auf alles einzuschlagen, was sich bewegt, und was tust du? Hältst einen brennenden Span an diesen trockenen Haufen Zunder. »Niemand schlägt vor, dass wir uns verstecken«, sagte Felix rasch, bevor die Stimmung sich noch weiter verschlechtern konnte. »Wir beratschlagen darüber, wie wir weiter vorgehen und das Ungeheuer vernichten sollen, das hier wohnt. Mehr nicht.« Sehr zu seiner Überraschung nickten die anderen, als hätte er gerade etwas sehr Vernünftiges gesagt. Sogar Gotrek gelang es, die Zunge im Zaum zu halten. Er beschloss, die günstige Gelegenheit zu nutzen. »Wir benötigten einen sicheren Platz für die Verwundeten und unseren Proviant. Den werden wir nämlich brauchen, wenn wir wieder gehen, falls noch niemand hier eine Möglichkeit entdeckt hat, sich von Schnee zu ernähren.« Er sah sich um. »Die Nacht ist wahrscheinlich nicht der geeignetste Zeitpunkt, die angrenzenden Räume zu durchsuchen und uns nach einer Zuflucht umzusehen. Wer weiß, was wir finden, und wir wollen unsere Kräfte nicht teilen.« Er sah, dass sie wieder unruhig wurden. Sie wollten keine ausgewogene Beurteilung ihrer Lage. Die meisten waren verängstigt und wollten eine entschlossene Führung. Nur dieses eine Mal würde er sie ihnen geben. »Wir entzünden hier Feuer, teilen Wachen ein und warten, bis die Nacht vorbei ist. Morgen, wenn wir mehr Licht haben, suchen wir unseren Feind.« Sie nickten. Männer waren bereits dabei, in der Mitte der Halle Feuerholz zu stapeln. Einige banden die Pferde an die Schlittenkufen. Andere kerbten Bogen ein und stellten dort Laternen auf, wo sie am meisten Licht gaben. Max ließ noch mehr Lichtkugeln unter die Decke schweben. Sie flimmerten und flackerten unheimlich, sorgten aber für Helligkeit.
Von irgendwo aus der Ferne ertönte das schrille, kreischende Geschnatter eines Ghuls. Wegen der vielen Echos ließ sich unmöglich sagen, woher das Geräusch kam. Aus der Gegenrichtung kam eine Antwort.
TEIL5 Felix war plötzlich froh, dass sie nicht die angrenzenden Räume überprüfen würden. Es war unschwer zu erkennen, dass die anderen seine Erleichterung darüber teilten.
Von der Galerie über der großen Halle schaute Adolphus Krieger auf die versammelten Sterblichen herab. Mit seiner magischen Sicht sah er das funkelnde Netz magischer Schutzvorrichtungen, das der Zauberer wob. Sie flackerten, da sie mit den Vorkehrungen der Burg in Konflikt gerieten, bewahrten aber irgendwie dennoch ihren Zusammenhalt.
Die weitläufige Umgebung ließ sie wie Ameisen aussehen, aber der Schein trog. Er würde seine Feinde nicht unterschätzen. Das war der entscheidende Fehler, den so viele seiner Art in ihrem Umgang mit Sterblichen begangen hatten. Er erwog, überwältigende Kräfte einzusetzen und alle Untoten und Skelette zu versammeln, um sie in einem einzigen gewaltigen Hammerschlag gegen die Eindringlinge ins Feld zu führen, verwarf die Idee aber. Dafür war später noch Zeit genug. Dies war sein Revier. Die Ghule und seine sterblichen Anhänger kannten sich hier viel besser aus als die Männer dort unten, und die alten Schutzvorrichtungen würden sie nicht behindern. Zuerst würde er sich ein paar von den Eindringlingen einzeln herauspicken, und dann, wenn die Truppe ausreichend geschwächt und ihre Moral auf dem Tiefpunkt war, würde er sie vernichten.
Er beobachtete sie und war sehr zufrieden mit sich, bis er eine vertraute Gestalt zwischen den Sterblichen erblickte. Die Gräfin! Was tat sie hier? Er hatte nicht damit gerechnet, sie so bald hier zu sehen. Seltsam, welche Wirkung sie nach all diesen Jahren noch auf ihn hatte. Er kam sich immer noch wie ein Schuljunge vor einer Auseinandersetzung mit einer dominanten Mutter vor. Er ermahnte sich, nicht albern zu sein, schließlich hatte er das Auge von Khemri, und sie konnte ihm nichts mehr anhaben. Natürlich war es gut und schön, sich das jetzt einzureden, aber es minderte nicht den Schock und auch nicht das seltsame Echo alter Empfindungen, dessen Widerhall er wahrnahm.
Zweifellos machte sie gemeinsame Sache mit seinen Feinden, aber warum? Wie konnte es ihre Pläne fördern, wenn sie diese dummen Sterblichen begleitete? Er zuckte die Achseln. Das war ziemlich leicht zu begreifen. Sie hoffte ganz offensichtlich, dass sie ihn töten und ihr gestatten würden, das Auge von Khemri zu behalten. Wie immer zog sie es vor, andere als Handlanger zu benutzen. Das Erstaunliche daran war, dass sie den ganzen Weg hierher auf sich genommen hatte und ihre eigene kostbare Existenz der Gefahr aussetzte. Er lächelte und bleckte dabei die Zähne, während Zorn in ihm aufstieg.
Er schlich über den Balkon und befingerte dabei den kostbaren Talisman. Andererseits war sie nie feige gewesen, und er nahm an, dass sie verzweifelt war. Es war unwahrscheinlich, dass sie ausgerechnet die Sterblichen dort unten würde überlisten können und sie ihr das Auge einfach überließen. Und nun, da der Ruf ergangen war, würden bald andere Erweckte eintreffen. Sie konnte kaum das Risiko eingehen, dass es einem von denen in die Hände fiel. Anscheinend waren ihre Motive doch verständlich und leicht zu durchschauen.
Er fragte sich, ob die sterblichen Wichte in ihrer Begleitung wussten, worauf sie sich einließen. Sie standen zwischen ihm und der Gräfin und konnten die Begegnung unmöglich überleben. In gewisser Weise würde er ihnen einen Gefallen tun, indem er sie tötete, bevor sie ihnen ihren Willen auf zwingen konnte.
Natürlich würden sie ihm auf ihre Art dienen, nämlich als Soldaten in seinen untoten Legionen.
»Ich habe ein Gefühl, als würden wir beobachtet«, sagte Felix. Er schaute nach oben und bekam eine Gänsehaut, da er irgendwie wusste, dass über ihnen auf dem Balkon etwas lauerte und sie genauso ansah, wie ein Falke eine Feldmaus betrachtete.
»Darauf kannst du wetten, Menschling«, sagte Gotrek. »Vielleicht sollten wir hochgehen und nachsehen.« Bist du wahnsinnig?, wollte Felix fragen, tat es aber nicht. Er kannte die Antwort bereits. Nach den Maßstäben der meisten Menschen war der Slayer geistig nicht gesund. Also sagte er stattdessen: »Das halte ich für keine gute Idee.« Doch der Slayer war bereits zur breiten Treppe unterwegs. Felix erwog kurz, ihn allein gehen zu lassen, folgte ihm dann aber. Teils, weil er einen Eid geschworen hatte, dem Slayer zu folgen und sein Verhängnis aufzuzeichnen, und teils, weil er den Verdacht hatte, dass es an diesem Ort am sichersten war, sich möglichst in der Nähe des Slayers und seiner Axt aufzuhalten. Dann ging ihm auf, dass er kein Licht hatte, und er lief zurück zu den Männern und schnappte sich eine Laterne.
»He! Wohin geht ihr?«, rief Snorri Nasenbeißer. Felix sah, dass sie die anderen am Feuer anstarrten.
»Wir sehen uns nur etwas um«, erwiderte Felix.
»Nicht ohne Snorri, auf keinen Fall. Wenn gekämpft wird, will Snorri dabei sein.«
»Ganz wie du willst«, sagte Felix, als der zweite Slayer sich beeilte, sich ihnen anzuschließen. Nach einem Blick auf die unbehaglichen Gesichter der Männer am Feuer war Felix nicht überrascht, dass es keine weiteren Freiwilligen gab.
Krieger starrte ungläubig nach unten. Die beiden Zwerge und der Mensch machten sich tatsächlich auf, ihn zu suchen. Entweder waren sie wahnsinnig, oder sie hatten ein extrem übersteigertes Selbstbewusstsein. So oder so, letzten Endes war es ihm völlig egal. Diese Gelegenheit schickte die Hölle. Seine Feinde hatten ihre Kräfte gespalten und sich somit eine Blöße gegeben. Er hatte die Absicht, sie auszunutzen. Einstweilen brauchte er nur abzuwarten.
»Dieses Gemäuer könnte einen Großputz vertragen«, sagte Felix, als sie die Treppe erklommen. Spinnweben hingen zwischen den Speichen des Geländers. Riesige Spinnen huschten auf der Flucht vor dem Licht davon. Die Stufen knarrten unheimlich unter seinen Stiefeln. Nicht zum ersten Mal wünschte er sich, er könnte wie die Zwerge im Dunkeln sehen. Diese Laterne machte ihn zu einem leichten Ziel für alles, was in der Finsternis lauerte. Keines der Wesen, denen sie bisher begegnet waren, schien irgendwelche Schwierigkeiten zu haben, sich im Dunkeln zurechtzufinden.
»Beschwer dich bei den Dienstboten, Menschling«, sagte Gotrek, als er oben angekommen war, wo er innehielt, um die Umgebung zu mustern.
»Gutes Personal ist heutzutage schwer zu finden«, sagte Felix, der dem Zwerg über die Schultern sah. »Das hat jedenfalls mein Vater immer gesagt.« Die Treppe endete an einer Galerie, die sich um die gesamte Halle zog. Es gab mehr Türen, die in noch mehr Räume führten. Hier und da hingen Gemälde an den Wänden. In der Mitte der Halle führten auf beiden Seiten weitere Treppen nach oben. Es war sehr still. Felix konnte die Stimmen der Männer unten und das verängstigte Wiehern der Pferde hören. Felix strich mit den Fingern über das Geländer. Eine dicke Staubschicht blieb an ihnen haften. Nirgendwo war eine Spur von einem Feind zu sehen, aber Felix hatte immer noch eine Gänsehaut. Er schaute zur Decke und rechnete fast damit, eine riesige Spinne zu sehen, die ihm gerade auf den Kopf springen wollte. Stattdessen sah er nichts außer dem bemalten und aufgesprungenen Stuck der Decke, über der sich die nächsthöhere Galerie befand.
Felix verließ die Treppe und betrat die Galerie. Der Boden bog sich ein wenig unter seinen Füßen durch. Er fragte sich, wie sicher die Galerie war. Schließlich kümmerte sich seit zweihundert Jahren niemand mehr um die Burg. Er ging vorsichtig weiter und machte sich darauf gefasst, dass jeden Augenblick der Boden unter ihm nachgab.
Er ging zum nächsten Gemälde und hob die Laterne, sodass er es betrachten konnte. In einem reich verzierten Goldrahmen hing das Porträt einer hoch gewachsenen, blassen Frau von klassischer Schönheit, deren schwarze Haare zu einer kunstvollen Frisur aufgetürmt waren. Sie stand an einem Fenster. Ein großer Halbmond beherrschte den Nachthimmel hinter ihr. In einer Hand hielt sie ein Kristallglas mit einer Flüssigkeit, von der Felix hoffte, dass es sich um Wein handelte. Die andere ruhte auf dem Kopf eines knienden Mannes. Die Züge des Mannes hatten etwas bestürzend Bestialisches.
Der Maler hatte danach getrachtet, den Eindruck zu vermitteln, dass die Frau ihn streichelte, wie eine Edelfrau aus dem Imperium einen zahmen Leoparden streicheln mochte. Eine zerrissene Silberkette um den Hals des Mannes verstärkte den Eindruck noch.
»Snorri glaubt, dass sie böse war«, sagte Snorri Nasenbeißer hinter Felix. Er musste beipflichten. Die Züge der Frau hatten etwas an sich, das große Macht und eine raffinierte Grausamkeit ahnen ließ. Vielleicht lag es an der leichten Blähung der Nasenflügel und dem schwachen Kräuseln der roten, zu einem Schmollmund verzogenen Lippen.
»Zweifellos eine der Vampirgräfinnen«, sagte Felix. »Früher haben sie sich hier alle versammelt, hat man mir erzählt.« Sie gingen weiter über die baufällige Galerie zum nächsten Porträt. Dieses zeigte einen hoch gewachsenen, blassen Mann, bärtig und aristokratisch aussehend. Seine Kleidung war kostbar und dunkel. Auch er hielt einen Weinkelch in einer Hand. An seinem Hals hing ein großes goldenes Jagdhorn. Sein bestiefelter Fuß ruhte auf der Brust eines toten Mannes, wie ein stolzer Jäger sich mit einem erlegten Hirsch präsentieren mochte. Auch auf diesem Bild war Nacht. Der Mann lächelte triumphierend und enthüllte dabei zwei lange Eckzähne. Er strahlte Macht und Selbstvertrauen aus sowie Sicherheit in Bezug auf seine Autorität und das Recht, andere zu beherrschen. Wie das erste Bild war auch dieses mit einer Meisterschaft gemalt, die an Genie grenzte. Es vermittelte den Eindruck, als könne die dargestellte Person jeden Augenblick aus dem Bild treten. Felix schauderte. Das war eine Vorstellung, über die er nicht weiter nachdenken wollte.
Sie gingen an weiteren Bildern vorüber, die abwechselnd Frauen und Männer zeigten und sämtlich so perfekt ausgeführt und bestürzend waren wie die ersten beiden. Alle zeigten nächtliche Szenen. Eines stellte eine Frau als Göttin dar mit einem Lorbeerkranz auf dem Haupt und einem Bogen in den Händen. Außerdem zeigte es einen bis zur Hüfte nackten Mann, der so stark aussah wie ein Bulle. Sein Kopf war kahl geschoren, und er hatte einen unglaublich buschigen Schnurrbart. Er prostete dem Betrachter mit einem Glass roter Flüssigkeit zu, während ein bewunderndes Kind sich an ein Bein klammerte. Die Augen des Kindes leuchteten in einem finsteren Rot.
Felix hielt vor dem fünften Bild inne, denn er glaubte die Züge der Gräfin wiederzuerkennen. Jedenfalls stimmten die Proportionen, und das Gesicht sah so aus, wie er sich das der Gräfin hinter ihrem Schleier vorstellte. Natürlich konnte er nicht sicher sein, aber es war durchaus möglich, dass sie dem Künstler vor Jahrhunderten für dieses Bild Modell gestanden hatte.
Er eilte an diesem Gemälde vorbei. Weder Gotrek noch Snorri Nasenbeißer hatten so viel Zeit mit der Gräfin verbracht wie er, also bezweifelte er, dass einer von beiden sie wiedererkennen würde. Andererseits wollte er auch nicht das Risiko eingehen, dass Snorri es tat, weil er es zu lange anstarrte. Der Slayer mochte einfach ins Lager zurückstürmen und alles verraten, obwohl das nicht das Schlechteste sein musste. Er warf einen Blick über die Schulter. Gotrek und Snorri prüften Türen und inspizierten die Räume dahinter. Er beschloss, einen Blick auf das nächste Gemälde zu werfen und dann auf sie zu warten.
Er erkannte den Mann darauf sofort. Es handelte sich ohne den Schatten eines Zweifels um Adolphus Krieger, in schwere schwarze Gewänder gehüllt, ein Buch unter den linken Arm geklemmt und ein Glas mit einer roten Flüssigkeit in der Rechten. Zwei bewundernde Frauen kauerten neben ihm, bis auf ein durchsichtiges Gewand nackt und mit einem Gesichtsausdruck, den man nur als anbetend beschreiben konnte.
Felix versuchte das Bild zu interpretieren. Krieger war ganz der Aristokrat: arrogant, großspurig, unerschrocken. Ein verstohlenes Lächeln umspielte seine Lippen.
»Die Ähnlichkeit ist verblüffend, nicht wahr?«, sagte eine Stimme aus der Nähe. Felix wirbelte herum und riss sein Schwert aus der Scheide. Er schaute in die Richtung, aus der die Worte gekommen waren. Es war beinahe so, als sei seine Phantasievorstellung über die Gemälde Wirklichkeit geworden. Krieger stand vor ihm und sah aus, als sei er aus dem Bild getreten.
»Belardo war auf seine Art ein Genie. Er war einer der größten Maler Tileas, das war schon immer meine Meinung. Natürlich hat ihm das gemeine Volk nie verziehen, dass er unsere Aufträge angenommen hat. Ich habe gehört, dass er nach Hel Fenn auf dem Marktplatz in Talabheim auf einem Scheiterhaufen aus seinen Bildern verbrannt worden ist. Jemand hat ihn verraten, als er unbemerkt die Stadt durchqueren wollte.« Ohne den Blick von dem Vampir zu nehmen, stellte Felix die Laterne auf den Boden.
Krieger sah so entspannt aus wie auf dem Bild, aber der Instinkt warnte Felix vor einem ungestümen Angriff. Vielmehr tastete er sich vorwärts, Fingerbreit für Fingerbreit, die Klinge stoßbereit und die Nerven aufs Äußerste gespannt. Er konnte sich nicht erinnern, in seinem Leben je so angespannt gewesen zu sein. Ohne den Vampir aus den Augen zu lassen, rief er: »Gotrek! Snorri! Seht mal, was hier aus dem Holz gekrochen ist.«
»Also wirklich, Herr Jaegar, das ist aber nicht sehr höflich. Ich komme her, um ein wenig freundliche Konversation mit Ihnen zu betreiben, und Sie werfen mit Beleidigungen um sich.«
»Noch lieber würde ich Sie über den Balkon werfen. Was haben Sie mit Ulrika gemacht?« Der Vampir lächelte und zeigte dabei alle seine Zähne. Das Getrappel rennender Füße verriet ihm, dass die Slayer ihm zu Hilfe eilten.
»Ich habe ihr nichts getan, das versichere ich Ihnen. Ich bin sicher, sie wird entzückt sein, Sie zu sehen.« Felix schlich sich noch näher. Er war sich nur allzu bewusst, wie tief die große Halle unter ihm lag. Er bezweifelte nicht, dass der Vampir schnell und stark genug war, um ihn ohne Schwierigkeiten über den Balkon zu werfen, wenn er auch nur die geringste Gelegenheit dazu bekam. Er hatte nicht die Absicht, es dazu kommen zu lassen, wenn er es verhindern konnte.
»Wo ist sie?«
»Wenn Sie zu ihr wollen, müssen Sie sie suchen. Sie ist irgendwo in der Burg.« Felix war jetzt fast in Schlagdistanz. Er testete den Boden unter sich, indem er vorsichtig den Fuß darauf stellte, bevor er ihn mit seinem ganzen Gewicht belastete, weil er eine Falle befürchtete. Das Selbstvertrauen des Vampirs gefiel ihm nicht. Er hatte noch nicht einmal seine Waffe gezogen. Das Auge von Khemri funkelte hypnotisch an seinem Hals.
»Jetzt stirbst du, Blutsauger!«, bellte Gotrek.
Kriegers Lächeln vertiefte sich. Er breitete die Arme aus. Nebel wallte um seine Füße auf und hüllte seine Gestalt ein. Dabei begann er zu verblassen, als löse sein Körper sich in Nebelschwaden auf. Ein schwacher Geruch nach Fäulnis stieg Felix in die Nase. Er sprang vor und schlug mit dem Schwert nach der Stelle, wo er die Umrisse des Vampirs zu sehen glaubte.
Seine Klinge traf auf keinen Widerstand. Vielmehr fuhr ein jäher Ruck durch seinen Körper, als sein Fuß durch die morschen Dielenbretter brach. Die ganze Welt drehte sich um ihn. Er ließ seine Klinge fallen und versuchte verzweifelt, sich irgendwo festzuhalten, um nicht auf den Boden der großen Halle tief unter ihm zu fallen.
»Gotrek! Snorri! Bleibt stehen! Es ist eine Falle!«, rief er. Boshaftes, entferntes Gelächter drang an seine Ohren. Der Boden gab gänzlich unter ihm nach. Felix' Hände klammerten sich an den Rand des Lochs. Holzsplitter bohrten sich in seine Handfläche. Schmerzen zuckten durch seine Nervenenden. Er kämpfte gegen den Drang an, einfach loszulassen, denn er wusste, wenn er es tat, würde er ins Verderben stürzen. Die alten morschen Dielen gaben weiter nach. Verzweifelt tastete er mit der rechten Hand umher, um einen besseren Halt zu finden. Durch die Gewichtsverlagerung schwang sein Körper hin und her, und er spürte, wie seine Finger sich langsam vom Holz lösten. Tief unter seinen Stiefeln winkte der Tod.
Ächzend versuchte er noch einmal, einen Halt zu finden, doch da war nichts. Sein letzter brüchiger Halt gab nach. Sein Magen tat einen Satz, als die Schwerkraft nach ihm griff und ihn abwärts in den sicheren Tod zog.



ELF
Starke Finger schlossen sich um Felix' Handgelenk. Als sein Fall ruckartig gebremst wurde, hatte er das Gefühl, der Arm werde ihm aus dem Gelenk gerissen. Er schaute nach oben und sah den tätowierten Arm des Slayers. Gotrek hielt ihn mit einer Hand. Snorri stand breitbeinig da, eine Hand an Gotreks Gürtel, um dem Slayer als Anker zu dienen, falls die Dielen auch unter ihm nachgaben. Einen Augenblick später wurde er aus dem Loch gezogen.
Felix' Atem kam stoßweise. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und versuchte seinen rasenden Herzschlag zu beruhigen. Keiner der beiden Zwerge verriet irgendein Zeichen der Anspannung. Snorri ging gelassen zu der Stelle, wo Felix' Schwert lag, hob es auf und reichte es ihm. »Snorri glaubt, dass jetzt kein guter Zeitpunkt ist, die Waffen wegzuwerfen, jung Felix«, sagte er.
»Ich bin geneigt, dir Recht zu geben«, sagte Felix, während er zur Laterne humpelte. Als sich seine Finger um den Griff schlossen, zuckte er zusammen. Holzsplitter aus den Bodendielen steckten tief im Fleisch. Er untersuchte die Hand kurz und zog die Splitter unter Einsatz seiner Dolchspitze heraus.
»Was war eigentlich los, Menschling?«, grollte Gotrek.
Felix sah den Zwerg an. »Er hat Ulrika in seiner Gewalt. Sie ist hier irgendwo. Jedenfalls hat er das behauptet.«
»Vielleicht will er nur, dass wir einfach loslaufen und sie suchen.« Felix nickte. Das war sogar sehr wahrscheinlich, wenn man bedachte, was gerade passiert war. Schließlich war dies das Heim des Vampirs. Er kannte sich hier aus. Er konnte sie an der Nase herumführen, bis sie in die nächste Falle liefen. Andererseits, was sollten sie sonst tun? Noch während er das dachte, sah er, dass Krieger ein Stück weiter entfernt auf der Galerie wieder aufgetaucht war. Er winkte spöttisch, als fordere er sie heraus, näher zu kommen und ihn zu holen. Snorri Nasenbeißer rannte los, und Gotrek folgte ihm.
»Wartet«, rief Felix. »Was ist, wenn er uns in eine Falle lockt?«
»Dann würden wir ihn nicht enttäuschen wollen, Menschling. Oder?«
»Wohl nicht«, murmelte Felix, während er den Zwergen nachsetzte.
Max Schreiber schaute zur Decke empor. Er hatte Felix' Füße durch ein Loch in der Decke baumeln sehen, und dann war der Mann wieder durch das Loch nach oben verschwunden.
»Was ist da oben los?«, fragte Iwan Petrowitsch.
»Genau das habe ich mich auch gefragt, mein Freund«, erwiderte Max.
»Wir sollten hinaufgehen und ihnen helfen.«
»Ich habe keine Hilferufe gehört«, sagte Max. »Und ich kann mir niemand anderen vorstellen, der besser in der Lage wäre, auf sich selbst aufzupassen.«
»Sie haben wohl Recht.«
»Keine Sorge. Sie werden bald zurück sein.« Einer der Bogenschützen kam zu ihnen. »Ich glaube, ich habe noch einen Mann auf der Galerie gesehen.« Max wusste, dass der Mann von seinem Platz eine bessere Sicht gehabt hatte als er. »Beschreib ihn.«
»Ich konnte in der Dunkelheit nicht viel erkennen.
Aber er war groß und hatte schwarze Haare und eine blasse Haut. Es könnte der gewesen sein, hinter dem wir her sind.« Der Reitersoldat klang verängstigt, aber das konnte Max ihm nicht verdenken.
»Vielleicht sollten wir auch nach oben gehen«, schlug Iwan vor. Max schüttelte den Kopf. Er konzentrierte sich und begann mit einer Zauberformel. Ein Schwindelanfall erfasste ihn, da er versuchte, den seltsamen Widerstand an diesem Ort zu überwinden, dann schaute er aus der Lichtkugel, die über seiner Schulter schwebte. Er erlebte einen Moment der Desorientierung, bis sein Verstand sich an die Tatsache gewöhnt hatte, dass der Mann dort unter ihm tatsächlich er selbst war. Er befahl der Kugel zu steigen, sah das Lager unter sich kleiner werden und steuerte die Kugel schließlich durch das Loch im Galerieboden. In seinem Magen breitete sich eine leichte Übelkeit aus. Er hatte diesen Zauber noch nie gern benutzt. Wenn er seinen Blickwinkel in große Höhen schraubte, wurde ihm schwindlig und schlecht.
Er schaute durch das Loch und sah gar nichts. Rasch ließ er das Licht durch die Galerie fliegen, denn er wusste, dass er schnell handeln musste. Die Kugel in ein Auge zu verwandeln erforderte ein äußerst komplexes Gewebe von Kräften, das sich unter den herrschenden Bedingungen nur schwer aufrechterhalten ließ. Dieses Gewebe würde selbst bei äußerster Konzentration rasch ausfransen. Im Stillen verfluchte er die schwarzmagischen Schutzvorrichtungen an diesem Ort.
Sein Auge raste durch die Galerie mit den Porträts. Er sah niemanden, keine Kampfspuren, keine Leichen, kein Blut. Seine Kameraden waren einfach verschwunden. Die vernünftigste Erklärung war, dass sie die Galerie durch eine der vielen Türen verlassen hatten. Aber durch welche und warum? Es gab zu viele Türen, um sie alle zu erkunden, bevor sein Zauber erlöschen würde. Er vergeudete lediglich seine Kräfte. Er öffnete seine richtigen Augen und ließ den Zauber fahren. Auf der Galerie löste sich das goldene Auge in einem Funkenregen auf.
»Sie sind nicht mehr da«, sagte er zu Iwan Petrowitsch.
»Tot?« Der alte Boyar klang bestürzt.
Max schüttelte den Kopf. »Sie sind nur aus der Reichweite meiner magischen Sicht verschwunden. Es gibt keinen Grund, das Schlimmste anzunehmen.«
»An diesem Ort?« Max zuckte die Achseln. »Sie können auf sich aufpassen.« Er wünschte, er hätte sich so zuversichtlich gefühlt, wie er klang, und verfluchte die Slayer, weil sie sich auf solch eine Chimärenjagd begeben hatten.
»Ich werde ein paar Männer mitnehmen und sie suchen.«
»Das wäre nicht klug, Iwan Petrowitsch. Unsere Kräfte sind bereits zersplitterter, als es sinnvoll und vernünftig wäre. Warum das Risiko eingehen, noch mehr Männer zu verlieren?« Er hatte den Verdacht, dass es an diesem Ort und zu dieser Zeit ihrer vereinten Kräfte bedurfte, um zu überleben. Ihm fiel auf, dass die Gräfin und ihre Handlanger ihn abschätzend betrachteten. Max hoffte aufrichtig, dass sie keinen Feind in ihren eigenen Reihen hatten. Ihren Blicken nach zu urteilen, hätte er nicht darauf gewettet.
Zwerge hatten eine gute Eigenschaft, überlegte Felix, während er durch den Gang trabte. Man konnte leicht Schritt mit ihnen halten. Wegen ihrer kurzen Beine ging jede Jagd, an der sie beteiligt waren, naturgemäß sehr langsam vonstatten. Der Vampir hätte sie jederzeit abhängen können, wenn er gewollt hätte, was bedeutete, dass er gute Gründe hatte, sie immer tiefer in das alte Gemäuer zu locken.
Seit dem Beginn der Verfolgung hatte er vollkommen das Gefühl für Zeit und Entfernung verloren. Er hatte keine Ahnung, wo sie sich gerade befanden und wie sie zurückfinden sollten. Dieses ganze Bauwerk war ein einziges Labyrinth. Sie passierten eine endlose Abfolge von Räumen verfallener Pracht, verrotteter Einrichtungen und verblichener Schönheit. Er erinnerte sich an flüchtige Eindrücke von abgeschälten Tapeten und schwarz verschimmelten Wänden, von bemalten Decken, auf denen gottgleich dargestellte Vampire in verblassten Farben aus Szenen von höllischer Grausamkeit herabstarrten. Der Gestank nach Schimmel, verdorbenem Leder und abgestandenem Wasser setzte sich in seiner Nase fest.
Weitere Minuten im Laufschritt durch die verfallenen Gemächer überzeugten ihn von noch etwas anderem. Einer der Nachteile, den Zwerge hatten, war der, dass sie nach menschlichen Maßstäben fast unermüdlich waren. Nach seiner langen Krankheit war Felix nicht in bester körperlicher Verfassung. Schweiß lief ihm über die Stirn, und er atmete schwer. Er fühlte sich ermattet und hatte Seitenstechen. Krieger war ihnen weit voraus. Felix entschied, dass er eine Pause machen musste.
»Wartet!«, keuchte er, indem er sich vorbeugte und die Hände auf die Oberschenkel stützte. »Wartet! Das bringt uns nicht weiter. Wir verirren uns nur.« Die Slayer hielten widerstrebend inne und drehten sich zu ihm um. »Zwerge verirren sich nicht«, sagte Gotrek.
»Das stimmt nicht ganz«, sagte Felix. »Ich kann mich an ein paar Gelegenheiten erinnern. Als wir zum Beispiel aus dem Land der Grenzfürsten kamen...«
»Dann lass es mich anders formulieren, Menschling.
Zwerge verirren sich nicht unter der Erde, in Bergwerken und in tiefen Höhlen.«
»Vielleicht bin ich etwas schwer von Begriff, aber wir sind hier nicht in einem Bergwerk.«
»Wir sind in einem Bauwerk. Das Prinzip ist dasselbe. Ich kann mich an alle Biegungen und Abzweigungen erinnern. Dasselbe gilt für Snorri.«
»Das stimmt«, bestätigte Snorri. »Snorri könnte den Weg zurück zur Halle mit verbundenen Augen finden.«
»Ich glaube, das wird nicht nötig sein«, sagte Felix. Er sah sich in dem Flur um. Krieger war nirgendwo zu sehen. »Anscheinend schmollt unser blutsaugender Freund, da wir bei seinem kleinen Spiel nicht mehr mitmachen.«
»Vielleicht nicht, Menschling.«
»Wie meinst du das?«
»Ich glaube, er hat ein paar Spielgefährten mitgebracht.« Felix sah den Slayer an. Er hatte keine Ahnung, was Gotrek meinte.
»Hör doch!«, sagte der Slayer. »Kannst du sie denn nicht hören?« Felix schüttelte den Kopf. Er hörte nur seinen eigenen rasselnden Atem und das Trommeln des Herzschlags in seiner Brust.
Gotrek und Snorri grinsten einander voller Vorfreude an. Das war ein schlechtes Zeichen. Felix rutschte das Herz in die Hose.
Ein paar Augenblicke später hörte er, was sie meinten: ein entferntes, verstohlenes Patschen vieler Füße und seltsame schrille, zwitschernde Stimmen, die trotz allem etwas fürchterlich Menschliches an sich hatten.
»Ghule«, sagte er düster und ließ ein paarmal sein Schwert durch die Luft sausen, um seine Muskeln für den bevorstehenden Kampf zu lockern.
»Ein ganzer Haufen davon«, sagte Snorri glücklich.
»Nicht nur von vorne, sondern auch von hinten«, fügte Gotrek beinahe hämisch hinzu.
»Eine Falle«, sagte Felix.
»Wir werden noch sehen, für wen«, sagte Gotrek mit einem gemeinen Lächeln. Er fuhr mit dem Daumen über die Schneide seiner Axt. Ein heller Tropfen Blut quoll hervor. Mit einem Gefühl der Hoffnungslosigkeit schaute Felix nach links und rechts. In beiden Richtungen sah er schwache rötliche Lichtpunkte, der Widerschein seiner Laterne in den Augen von Ungeheuern.
Krieger lächelte zufrieden. Alles entwickelte sich sehr gut. Die dummen Zwerge hatten sich mit bemerkenswerter Leichtigkeit von ihren Kampfgefährten weglocken lassen. Jetzt würde sie seine Streitmacht der Ghule überwältigen. Tatsächlich war das sogar die Gelegenheit, seine ursprünglichen Pläne zu ändern und sich die Kisleviter in der großen Halle vorzunehmen. Er raste den Flur entlang, während die Finger zärtlich über das Auge von Khemri strichen, und ließ seinen lautlosen Ruf durch die Dunkelheit hallen. Überall in dem riesigen Bauwerk reagierten seine untoten Soldaten.
Max öffnete die Augen, als er spürte, wie die Vampirin das Netz der Schutzzauber berührte, in das er sich gehüllt hatte. Er war augenblicklich wach, froh, die Albträume hinter sich zu lassen, und sah die Gräfin an.
»Ich würde nicht näher kommen, wenn ich an Eurer Stelle wäre«, sagte er vorsichtig. Der Gedanke, dass sich ihm diese Kreatur näherte, während er schlief, war bestürzend. »Ihr würdet einige besonders gemeine Fallen auslösen.« Die Gräfin zupfte an ihrem Schleier. »Das habe ich bemerkt.
Aus diesem Grund habe ich auch keinen Versuch unternommen, Euch anzufassen.« Also konnte sie die Fäden der Zauber gut genug sehen, um zu wissen, was sie auslöste. Das war eine interessante Neuigkeit.
Die Gräfin schauderte. »Ich bin gekommen, um Euch zu sagen, dass Krieger einen Ruf an jedes finstere Wesen an diesem Ort sendet, das ihn beantworten kann. Hier wird es viele solche Wesen geben.«
»Ich glaube Euch«, sagte Max. Er war mehr als nur ein wenig beunruhigt. Seine eigenen Schutzvorrichtungen hätten ihn beim ersten Anzeichen für ein derartiges Geschehnis wecken müssen.
Anscheinend unterdrückte die schwarze Magie an diesem Ort seine Kräfte stärker, als er angenommen hatte. Wieder verfluchte er im Stillen den dafür Verantwortlichen, dann tat er den Gedanken als kindisch ab. Flüche würden jetzt weder ihm noch Ulrika helfen.
»Ich glaube, wir sollten uns auf einen Angriff vorbereiten«, sagte Gabriella. »Ich habe bereits Rodrik geschickt, die anderen zu wecken.« Überall ringsumher wischten die Kisleviter sich den Schlaf aus den Augen und griffen nach ihren Waffen. Die Pferde tänzelten unruhig hin und her, als spürten sie, dass etwas Furchtbares geschehen würde. Verdammt noch mal, dachte Max. Warum waren Gotrek und Felix nicht geblieben? Ihre Klingen würden in jeder Schlacht einen großen Unterschied machen. Aber es hatte keinen Sinn, sich das Unmögliche zu wünschen. Passiert war passiert.
Man musste mit dem zurechtkommen, was man hatte.
»Könnt Ihr noch andere Wesenheiten an diesem Ort spüren?«, fragte er, als ihm die Bedeutung ihrer Worte aufging.
»Nur, wenn sie sehr nahe sind. Die meisten Untoten werden von einem Funken schwarzer Magie animiert. Ihr müsstet ihn eigentlich ebenso gut sehen können wie ich. Wenn Krieger einen Ruf ergehen lässt, wird er gewiss eine Antwort erwarten.«
»Das wäre logisch.« Gabriella nickte. »Herr Schreiber, wir werden bald um unser Leben kämpfen, und die Strafe für eine Niederlage könnte etwas Schlimmeres als der Tod sein. Bevor die Kämpfe beginnen, möchte ich noch einige Dinge klarstellen.«
»Wie zum Beispiel?«
»Wir kämpfen hier beide auf derselben Seite. Ich will nicht, dass mir oder meinen Männern im Eifer des Gefechts ein Missgeschick widerfährt. Es wird schon schwierig genug, den eigentlichen Feind zu bekämpfen, ohne sich Sorgen wegen eines anderen im Rücken machen zu müssen.«
»Der Gedanke ist mir auch schon gekommen.«
»Dann schließen wir einen Waffenstillstand?«
»Den haben wir seit dem Grünen Mann. Ich werde nicht der Erste sein, der ihn bricht.«
»Ich auch nicht.«
»Das hoffe ich wirklich und wahrhaftig.« Die Vampirin wandte sich zum Gehen.
»Gräfin!« Sie sah sich noch einmal nach ihm um.
»Wenn Ihr unseren Waffenstillstand brecht, wird Eure Existenz enden. Seid dessen gewiss.« Einen Moment lang flammten die Feuer der Hölle in ihren Augen auf. Zorn brannte dort, nackt und unverhohlen. Sie bleckte drohend die Fänge. »Ich mag keine Drohungen, Herr Schreiber.« Max zuckte die Achseln. »Das war keine Drohung. Es war ein Versprechen.« Roche lugte aus der Deckung des Durchgangs, verschränkte die Finger und unterdrückte den Drang, mit den Knöcheln zu knacken. Eigentlich war es unglaublich, dass eine so kleine Gruppe es wagte, in diese Festung einzudringen, und die Frechheit besaß, seinen Meister herauszufordern. Du meine Güte, es waren fast ebenso viele so genannte Tross-Mitglieder hier wie Feinde. Wenn man noch die magischen Wesenheiten hinzuzählte, die der Meister animiert hatte, würden sie hinweggefegt werden wie die Sandburg eines Kindes bei Flut.
Natürlich ahnten sie nicht, was sie hier erwartete, überlegte er weiter. Hätten sie es gewusst, wären sie gewiss nicht gekommen. Sie hätten sich weiter in ihren erbärmlichen Burgen versteckt, bis der Meister gekommen wäre und sie herausgeholt hätte. Roche zog seine kurze Klinge und sah sich um.
Weiter den Flur entlang waren die Skelette, deren Knochen leise klickten, da sie dem stummen Befehl ihres Meisters folgten und ihre Stellungen bezogen. Roche lächelte, als er die TrossMitglieder bei ihrem Anblick zusammenzucken sah. In ihrer Heimat mochten sie reiche und mächtige Leute sein, aber sie stellten gerade fest, dass dies ein sehr abgelegener Ort war. Roche fragte sich, was sie wohl tun würden, wenn ihnen aufging, dass der Meister nicht die Absicht hatte, ihnen die Unsterblichkeit zu gewähren. Wahrscheinlich jammern und es nicht wahrhaben wollen, entschied er. Jene, die protestierten, würden rasch erfahren, wie dumm es war, sich dem Willen des Meisters zu widersetzen. Und dann würden sie ebenso als animierte Leichen enden und ihm dienen wie diese schwachsinnigen Kisleviter. Das Geschick des Meisters bei der Totenbeschwörung hatte in den letzten Tagen auf beeindruckende Weise zugenommen. Noch ein Beweis dafür, dass sein großer Plan funktionierte.
Die neue Gefährtin des Meisters würde die einzige der Sterblichen sein, die an diesem Ort quasi zur Göttlichkeit erhoben wurde. Roche musste sich eingestehen, dass er ein wenig eifersüchtig war. Tief im Hinterkopf hatte er schon immer die schwache Hoffnung gehegt, dass ihm diese größte Gnade von allen erwiesen würde. Es war immer noch möglich, überlegte er.
Roche sah, dass die Kisleviter sich erhoben. War ihnen klar, dass ihr Ende nahe war? Im Grunde war es Roche egal. Ihm gefiel die Vorstellung, dass sie wach waren und erkannten, was mit ihnen geschah. Ihm gefiel es immer, wenn die Opfer sich wehrten.
Felix schlug noch einen Ghul nieder. Seine Klinge knirschte durch den Schädel der widerlichen Kreatur, die mit abgetrennter Schädeldecke zu Boden ging. Felix hieb nach dem nächsten und dann nach dessen Kumpan. Verklumptes schwärzliches Blut bedeckte seinen Körper zusammen mit dem merkwürdigen grünen Schleim, der aus den Eingeweiden der Ghule quoll, wenn er sie aufschlitzte. Ihm war schlecht vom Gestank und Gemetzel.
Die Ungeheuer waren stark und furchtbar schnell, und ihre Krallen waren messerscharf. Er blutete aus einem Dutzend kleinerer Kratzer und Bisswunden. Sein Schweiß blendete ihn, seine Muskeln schmerzten. Wenigstens hatte er sich bisher gegen die Ghule mehr als nur behauptet. Seine Methode war simpel. Er stand zwischen Gotrek und Snorri Nasenbeißer und ließ die Slayer den Großteil der Arbeit machen. In dem schmalen Flur konnten immer nur ein paar der Ungeheuer gleichzeitig angreifen, und die Zwerge hatten furchtbar unter ihnen gewütet. Die Ghule waren schrecklich, aber die Slayer waren Zerstörungsmaschinen. Felix wusste, dass Gotrek kaum etwas standhalten konnte, wenn ihn die Mordlust überkam, und Snorri stand ihm in nicht viel nach.
Anfangs hatte Felix nur dastehen und nach jedem Ghul stechen müssen, der an den Zwergen vorbeikam. Im Laufe der Schlacht hatten die Zwerge sich immer tiefer in die Horden gestürzt, und immer mehr Ghule waren irgendwie an ihnen vorbeigekommen und hatten Felix angegriffen, den sie offenbar als leichtere Beute betrachteten. Einmal hatte Gotrek an einem Ende des Flurs und Snorri am anderen gekämpft, und Felix hatte ganz allein drei Ghulen gegenübergestanden. Eine Zeit lang hatte es schlecht für ihn ausgesehen, bis die Slayer sich in eine engere Formation zurückkämpften.
Felix schlug noch einen Ghul nieder, und dann war zu seiner Überraschung alles vorbei. Es wurde still. Außer ihm bewegten sich nur noch die beiden Zwerge. Dutzende tote Ghule lagen enthauptet im Flur. Gotrek spie auf den nächsten.
»Ich hoffe, der verfluchte Vampir liefert einen besseren Kampf«, beschwerte sich Gotrek, während er sich mit seinem tätowierten Arm Blut von der Stirn wischte.
»Snorri glaubt, Felix wäre ganz allein mit ihnen fertig geworden«, sagte Snorri Nasenbeißer.
Felix versuchte zu grinsen. Snorri Nasenbeißer war vermutlich schwachsinnig genug, um das wirklich zu glauben, aber Felix war es nicht. Er machte sich keine Illusionen über sein Schicksal, wäre er nicht in Begleitung der beiden Slayer gewesen.
»Das nächste Mal überlassen wir sie dir, Menschling. Snorri Nasenbeißer kann ja in der Nähe bleiben und dir ein paar Fingerzeige zu deinem Kampfstil geben.«
»Danke«, sagte Felix. »Darauf freue ich mich schon. Aber was nun? Krieger ist nirgendwo zu sehen. Sollten wir nicht zu den anderen zurückkehren? Sie werden sich fragen, was aus uns geworden ist.« Gotrek sah sich um und nickte. »Warum nicht. Wer weiß - vielleicht brauchen sie unsere Hilfe.« Ulrika hörte Kampfgeräusche in der Ferne und fragte sich, was los war. Adolphus hatte ihr befohlen, in ihrem Gemach zu bleiben und sich von den Eindringlingen fern zu halten. Sie sollte es nur verlassen, wenn ihre Existenz bedroht war oder wenn er sie holen kam. Er schien sich Sorgen zu machen, sie könne so kurz nach ihrer Erweckung noch sehr verwundbar sein, aber sie spürte, dass noch mehr dahinter steckte. Sie fragte sich, ob er etwas vor ihr verbarg.
Sie wünschte, der Zwang zu gehorchen wäre nicht ganz so stark gewesen. Der Durst nagte an ihr, und wie sehr sie die Vorstellung auch entsetzte, sie war von einem tiefen Bedürfnis erfüllt, ihn zu stillen.
Sie setzte sich aufs Bett und dachte über ihre missliche Lage nach. Die Macht des Auges war dergestalt, dass sie einem direkten Befehl gehorchen musste. Oder nicht? Sie ging zur Tür. Sie hatte sie noch gar nicht erreicht, als ihre Füße sie schon wieder zum Ausgangspunkt zurücktrugen. Sie knurrte wie ein Tier im Käfig.
Vielleicht gab es doch eine Möglichkeit. Wenn sie die Kampfgeräusche hörte, die gerade verstummt waren, konnten die Kämpfenden sie vielleicht auch hören. Es war einen Versuch wert. Sie öffnete den Mund und stieß einen grässlichen, lang gezogenen Schrei aus.
Max Schreiber konzentrierte sich darauf, ruhig zu bleiben. Es war nicht leicht. Die verschreckten Pferde rannten durch die große Halle in dem verzweifelten Bemühen, einen Fluchtweg zu finden. Wenn nicht bald etwas geschah, würden sie jemanden zu Tode trampeln. Iwan war offenbar zu einer ähnlichen Schlussfolgerung gelangt.
Der alte Boyar nickte zweien seiner Männer zu. »Öffnet das Haupttor! Lasst die Tiere nach draußen!« Die beiden Kisleviter waren nicht sehr erfreut. Max war klar, dass sie überlegten, was wohl passieren mochte, wenn sie hier ohne Reittiere strandeten. »Tut es!«, bellte Iwan. »Sofort!« Die Soldaten beeilten sich zu gehorchen, wobei sie immer wieder nervöse Blicke in Richtung der großen Treppe warfen. Wie alle anderen waren sie zu dem Schluss gekommen, dass der Grund für die Nervosität ihrer Pferde irgendwo dort sein musste. Max kannte einen Weg, das herauszufinden.
Wiederum schuf er das schwebende Auge. Ein Anstoß seines Willens schickte es in die entsprechende Richtung, in die es schneller flog, als ein Mensch laufen konnte. In einem der Durchgänge sah Max eine Bewegung, und er schickte das Auge hin, um nachzuforschen.
Plötzlich sah er, was dort wartete, und Entsetzen erfüllte ihn. Überall im Flur marschierten Skelette, deren knochige Finger verrostete, schartige Waffen hielten. Animierte Leichen, deren verweste Haut sich von verfaultem Fleisch schälte und die in die Überreste von Totenkleidern gehüllt waren, schlurften langsam dahin. In den Überresten ihrer Augen brannte ein höllisches Licht. Hier und da warteten gerüstete und bewaffnete Männer. Die meisten von ihnen sahen aus, als sei ihnen so schlecht, wie Max sich fühlte. Ihr Anführer war ein riesiger Mann mit kahlem Schädel und dem hageren, asketischen Gesicht eines Fanatikers.
Alle Sterblichen schauten nach oben, als sie die Lichtkugel sahen. Einer der Männer lief auf sie zu und hieb mit einem Schwert danach. Max unterbrach die Verbindung, bevor es traf.
»Macht euch kampfbereit«, sagte er zu den Kislevitern. »Hier wandeln die Toten wieder. Macht euch fertig!« Blasse, verängstigte Gesichter wandten sich ihm zu. Er konnte erkennen, dass einige von den Jüngeren gern geflohen wären, sich aber keine Schande machen wollten.
Diese Männer waren in den Marschen Kislevs aufgewachsen. Sie hatten schon viele Schrecken erlebt, was auch gut so war. Ihre Überlebensaussichten waren hier größer, wenn sie an der Seite ihrer Kameraden kämpften, als durch die winterliche Dunkelheit draußen zu fliehen.
Rodrik und seine Gefährten scharten sich um die Gräfin und machten sich bereit, sie mit all der Inbrunst bretonischer Ritter zu verteidigen, die für die Ehre der Dame ihres Herzens kämpften. Der Anblick erstaunte Max und widerte ihn zugleich an. Er holte tief Luft und begann mit den mentalen Übungen zur Beruhigung seines Geists. Er zwang sich zur Entspannung und dazu, für die Flüsse des Windes der Magie empfänglich zu sein.
Die Strömungen der Kräfte waren hier turbulent und wogten und wallten wie die Fluten eines reißenden Stroms, der durch Klippen rauschte. Die seltsam entstellten Schutzvorrichtungen in den Mauern und das tief in der Feste begrabene Böse verursachten Wirbel und Strudel. Er würde sein ganzes Geschick und alle Konzentration brauchen, um kraftvolle Magie wirken zu können.
Er legte die Handflächen zusammen, verschränkte die Finger und spannte sie. Sofort spürte er, wie sich die Verkrampfung in seinen Schultern ein wenig löste. Das Warten war vorbei. Der Kampf winkte. Sein Schicksal lag in seinen Händen. Durch sein Geschick und seine Kraft würde er überleben.
Oder wenigstens so viele Feinde wie möglich in die Hölle schicken, bevor er selbst fiel.
Adolphus Krieger schaute wieder von der Galerie herab und sah den Kislevitern und ihrem Zauberer dabei zu, wie sie sich auf die Begegnung mit seinen Truppen wappneten. Sie waren tapfer, das musste er ihnen lassen. Nur wenige Männer würden sich innerhalb der Mauern dieser Feste bei Nacht dem Heer der Untoten stellen. Natürlich wussten sie noch nicht, was sie tatsächlich erwartete. Und es war durchaus möglich, dass sie im Bann der Gräfin standen. Es bedurfte keines Muts, zu bleiben und sich zum Kampf zu stellen, wenn einem dieser Entschluss aufgezwungen wurde.
Er war versucht, die Abwehrvorrichtungen zu sondieren, mit denen der Zauberer das Lager gesichert hatte, widerstand jedoch.
Er war seiner Zauberkräfte noch nicht sicher genug, um eine direkte Konfrontation mit einem mächtigen Magier zu riskieren. Es war besser, auf einen geeigneten Moment zu warten und dann zuzuschlagen. Er würde abwarten und die Schlacht beobachten, bis dieser Moment gekommen war.
»Was war das?«, fragte Snorri, als die Echos des Schreis verhallt waren.
»Das klang nach Ulrika«, sagte Felix, während er sich fragte, ob das wieder eine Falle war. Selbst wenn, mussten sie der Sache nachgehen. Sie waren bei der Suche nach ihr so weit gekommen, dass sie eine mögliche Spur nicht ignorieren konnten.
»Es kam von dort«, sagte Gotrek und marschierte in die entsprechende Richtung und der Quelle des Schreis entgegen. Entscheidung getroffen, dachte Felix. Ein Schauder der Erwartung und Angst davor, was sie finden würden, durchfuhr ihn.
Mit widerlich klickenden Knochen marschierten die Skelette in die große Halle und bauten sich in der bösen Parodie eines menschlichen Regiments auf. Kein menschliches Heer war jemals mit derartiger Präzision marschiert, fand Max. Die ganze Truppe bewegte sich im Einklang und auf das Kommando eines einzigen Willens.
Ein weiterer Trupp von Skeletten betrat den Saal und dann noch einer. Wandelnde Leichen folgten ihnen, und schließlich kamen die Menschen, die er bereits gesehen hatte, in ihren schwarzen Überröcken und Hosen. Sie trugen das Zeichen eines Schädels, der von zwei gespiegelten Halbmonden flankiert wurde. Max versuchte die Zahl ihrer Feinde zu schätzen. Seiner Ansicht nach waren sie mindestens zehn zu eins unterlegen. Einen Moment später ging ihm auf, dass er laut gedacht hatte.
»Gar kein schlechtes Kräfteverhältnis«, hörte er Iwan Petrowitsch murmeln. Der alte Boyar gluckste in sich hinein. Seine Männer sahen ihn bewundernd an. Max tat es ihnen nach.
Straghov wusste offensichtlich, wie man seinen Truppen unter schwierigen Umständen Mut machte.
»Vielleicht sollte die Hälfte von uns gar nicht am Kampf teilnehmen, um diesen Ghul-Liebchen eine Chance zu geben«, sagte Max. Es war ein dürftiger Witz, aber die meisten Männer lachten, als habe er etwas unendlich Komisches von sich gegeben. »Vielleicht solltet ihr alle nicht am Kampf teilnehmen, dann nehme ich sie mir allein vor.« Den ehrfürchtigen Blicken konnte er entnehmen, dass ihn einige der Männer ernst nahmen. Das Klicken der Knochen wurde lauter, als der Feind sich ihnen näherte. Das Ausbleiben jeglicher Kriegsrufe, Herausforderungen und Prahlereien war ebenso beunruhigend wie ihr Anblick. Kein menschliches Heer würde ohne lautes Gebrüll vorrücken.
»Gestattet mir eine Demonstration«, sagte Max, indem er die Arme ausbreitete und seinen Geist für die Winde der Magie öffnete. Ein Lichtschein schimmerte um seinen Kopf und die beiden Hände. Er sprach Worte der Macht und bündelte seine geistigen Kräfte zu dem Muster, das man ihn gelehrt hatte. Der Fluss widersetzte sich ihm. Während er einen Teil des Musters an Ort und Stelle zwang, löste sich ein anderer wieder auf. Es erforderte weitaus mehr als die übliche Konzentration, die Winde der Magie seinem Willen zu unterwerfen.
Über seinem Kopf tauchte plötzlich ein kompliziertes Netz aus Licht zwischen seinen ausgestreckten Armen auf. Schimmernde Energiestränge flossen ineinander und wanden sich dabei wie ein Korb voller Schlangen. Max mühte sich, die magische Struktur zu erhalten, während er so viel magische Kraft sammelte, wie er konnte. Die Belastung war enorm. Sein Kopf fühlte sich an, als müsse er unter dem Druck platzen. Schmerzen zuckten durch seinen Schädel. Er hatte das Gefühl, als stecke seine Stirn in einer großen Schraubzwinge. Seine Arme zitterten, als trage er die Last der Welt über dem Kopf.
Kraft zog Kraft an. Gleiches gesellte sich zu Gleichem. Immer mehr magische Energie wirbelte heran und verschwand in dem Strudel, den er geschaffen hatte. Vereinzelte Ranken tasteten sich in die wirkliche Welt, Phantomfinger kräuselten seine Gewänder wie eine Brise. Seine Haut kribbelte. Seine Fingerspitzen fühlten sich an, als berührten sie rot glühendes Eisen.
Wo er zunächst Schwierigkeiten gehabt hatte, das Gespinst mit Energie zu versorgen, hatte er jetzt Mühe, sie freizusetzen. Aus allen Richtungen stürzte Energie auf ihn ein, und alles wurde aufgesogen. Er holte tief Luft, heulte die letzten Silben der Formel und bündelte jedes Jota seiner Willenskraft, jede Unze magischer Befähigung, um die von ihm erschaffene Kugel der Vernichtung seinen Feinden entgegenzuschleudern.
Er spürte, wie etwas nachgab, aber er wusste nicht genau, ob es in ihm selbst stattfand oder in seinem Gespinst. Eine gewaltige Last wurde von ihm genommen und ein Lichtblitz zuckte durch sein Blickfeld.
Adolphus Krieger sah ehrfürchtig zu, wie der Magier mit seinem Zauber rang. Er hätte es nie für möglich gehalten, dass ein Sterblicher angesichts der auf dieser Feste ruhenden Schutzvorrichtungen solch eine Kraft sammeln konnte, aber dieser Magier tat nicht nur das, er beherrschte auch einen gewaltigeren Energiefluss, als Krieger ihn je zuvor in einem Gespinst gesehen hatte.
Schlangen aus Licht flackerten aus jeder Ecke des Raums herbei und versengten die Luft, da sie in die Kugel über dem Kopf des Zauberers gesogen wurden. Sie waren so hell, dass Kriegers empfindliche Augen ihren Anblick fast nicht ertragen konnten, und er musste sich zum Zuschauen zwingen.
Ein Wind erhob sich aus dem Nichts und strich durch den Saal. Krieger fragte sich, wie es einem Menschen möglich war, so viel Kraft zu bündeln. Es wollte ihm unmöglich erscheinen, dass ein Sterblicher dies länger als ein paar Augenblicke aushalten konnte. Jeder Fingerbreit Haut des Zauberers leuchtete. Seine Augen waren Bälle aus flüssigem Gold.
Dann entfesselte der Magier seinen Zauber. Dutzende von Schlangen aus goldenem Licht schossen der Horde der Untoten entgegen. Sie überwanden die Entfernung in einem Herzschlag. Wenn ein goldener Strahl ein Skelett traf, sank es zu einem klappernden Knochenhaufen zusammen. Die Lichter in den Schädeln verblassten und erloschen. Wenn eine dieser leuchtenden Schlangen einen Untoten berührte, schrumpelte der wandelnde Leichnam zu einer ausgedörrten, leeren Hülle und zerbröselte zu Staub. Wo die magische Energie Menschen berührte, schrien sie auf und standen in Flammen. Krieger war plötzlich sehr froh, dass er davon Abstand genommen hatte, den Angriff persönlich anzuführen.
Die Kisleviter jubelten, als etwa die Hälfte ihrer Feinde durch Max' Zauber zu Boden ging, und sandten ihren Angreifern einen Pfeilhagel entgegen. Einige bohrten sich ins Fleisch von wandelnden Leichnamen und blieben zitternd stecken, ohne offensichtlichen Schaden anzurichten. Andere sausten harmlos durch die leeren Brustkästen der animierten Skelette. Einige wenige trafen Menschen und schickten sie zu Boden. Die Wirkung war nicht so, wie Max sie sich erhofft hätte, aber das war keine Überraschung. Untote und animierte Skelette waren zähe Gegner.
Max spürte den Zug magischer Energien, die von einem anderen angezogen wurden. Mit seiner magischen Sicht verfolgte er, wie die Gräfin eine Welle schwarzer Magie heranholte. Ein schwarzes Netz bildete sich um sie, aus dem den Untoten einzelne Fäden entgegenzuckten. Wenn ein Untoter von so einem Faden berührt wurde, blieb er wie angewurzelt stehen.
Es war ein guter Zauber unter schwierigen Umständen, befand Max, aber er war weder so stark noch so zerstörerisch wie seiner. Gerade ein halbes Dutzend ihrer Feinde ging zu Boden. Die übrigen überwanden die Entfernung zwischen den beiden Seiten mit wenigen Schritten. Max umklammerte seinen Stab und bereitete sich darauf vor, sich zu verteidigen.
Überall prallten klirrend die Klingen der Menschen und der untoten Ungeheuer aufeinander. Er hatte getan, was in seiner Macht stand. Jetzt konnte er nur noch hoffen, dass es reichen würde.
»Ich wünschte, sie würde aufhören, so zu schreien«, sagte Felix. Er war wütend, hatte aber den Verdacht, dass er mit seiner Wut nur eine tiefer sitzende Sorge überdeckte. Die Stimme hatte etwas extrem Beunruhigendes an sich, einen irgendwie unmenschlichen Unterton, der andeutete, dass der zugehörige Verstand am Rande des Wahnsinns stand oder die Grenze vielleicht sogar schon überschritten hatte.
»Vergiss nicht, ihr das zu sagen, wenn wir sie treffen«, sagte Gotrek. Er bewegte sich sehr vorsichtig, die gewaltige Axt in der rechten Hand, und da er mit dem Blut der Ghule besudelt war, sah er mindestens ebenso furchtbar aus wie alles, was ihnen hier begegnen mochte.
Sie durchquerten einen großen Saal mit einem Boden aus schachbrettartig gemusterten knochenweißen und blutroten Fliesen. Alte, muffige Wandteppiche zeigten berittene Männer und Frauen, die nackte Menschen im Wald jagten.
»Wer diese Burg ausgestattet hat, war nicht ganz richtig im Kopf«, murmelte Felix. Er rechnete nicht mit einer Antwort und bekam auch keine. Sie passierten eine lange Marmortreppe und blieben vor der Tür stehen, aus der das Geschrei drang. Kaum hatten sie die Tür erreicht, als die Schreie verstummten. Bevor Felix nach der Klinke greifen konnte, hieb Gotreks Axt auf das Holz ein. Die Runen auf der Klinge glühten. Mit raschen Schlägen sorgte der Slayer für einen Durchgang.
Ulrika wartete hinter der Tür. Sie sah sehr blass aus und hatte viel Gewicht verloren, schien darüber hinaus aber unversehrt zu sein. Der Raum war üppig möbliert und sauberer als die meisten an diesem schlimmen Ort, obwohl unter der Decke Spinnweben hingen und ein schwacher Verwesungsgeruch in der Luft lag.
Felix wollte zu ihr eilen, sie in die Arme schließen und sie trösten, doch irgendein Instinkt ließ ihn innehalten. Sie sah ihn an und lächelte - und dabei verlängerten sich ihre Eckzähne. Ein rotes Leuchten trat in ihre Augen. Als Felix sah, wie das Gesicht, das ihm so vertraut war, sich so veränderte und sich in etwas Böses verwandelte, glaubte er, den Verstand zu verlieren.
»Tut mir Leid, Menschling«, sagte Gotrek, während er mit zum Schlag erhobener Axt den Raum betrat.
»Snorri tut es auch Leid, Felix«, sagte Snorri Nasenbeißer, der Gotrek auf dem Fuß folgte.
Felix stand an der Tür und war nicht fähig, eine Entscheidung zu treffen. Ulrika sah sie an, und ein abscheuliches Zischen drang aus ihrem Mund.
Roche hieb nach dem Kisleviter vor ihm. Sein starker Arm trieb die Klinge durch die Lederrüstung des Mannes und tief in seine Eingeweide. Der Mann schrie auf und starb. Wieder ein Diener für den Meister, dachte Roche zufrieden, während er das Schwert herauszog. Warme Darmschlingen glitten über seine Hand. Er hielt inne und verschaffte sich einen Überblick über den Stand der Schlacht.
Er war nicht ganz so, wie er gehofft hatte. Mindestens drei Viertel der Truppen des Meisters waren außer Gefecht. Der Zauberer stand mit dem Rücken zur Kutsche und erwehrte sich zweier Untoter. Er schlug einem seinen Stab über den Kopf, wich einen Schritt vor dem Zweiten zurück und sprach ein Wort. Etwas drang aus seinem Mund und schwebte schimmernd in der Luft, ein strahlendes Lichtmuster, dessen Betrachtung einem Tränen in die Augen trieb und Kopfschmerzen verursachte. Einen Augenblick später explodierte der Kopf des Untoten, sodass Hirnklumpen und Knochensplitter in die Luft flogen und jeden in unmittelbarer Nähe vollspritzten. Roche leckte sich die Lippen. Der Geschmack war interessant. Er erwog kurz, auf den Zauberer loszustürmen und zu versuchen, ihn mit einem Hagel von Schlägen zu überwältigen.
Es könnte klappen, dachte er. Der Zauberer gestikulierte, und ein goldener Lichtstrahl zerfetzte einem Skelett in der Nähe das Rückgrat. Die beiden Hälften fielen klappernd zu Boden, und das Leuchten in den Augen erlosch. Andererseits aber auch nicht, überlegte er weiter.
Auf der linken Seite hatte die Schlacht eine weitere überraschende Wendung genommen. Eine kleine, zerbrechlich aussehende Frau war zwischen die Tross-Mitglieder gesprungen. Mit einem Schlag ihres zierlichen Arms trennte sie Gaius den Kopf von den Schultern. Roche wusste, dass er selbst stark war. Er konnte einem Mann mit bloßen Händen das Genick brechen, wenn es sein musste, aber nicht den Kopf von den Schultern reißen, auch nicht mit beiden Händen. Welche Frau war dazu fähig? Ihm fiel sofort die Antwort ein: eine wie der Meister. Das war nicht gut. Warum hatte der Meister ihn nicht gewarnt? Roche tat den Gedanken ab. Zweifellos hatte der Meister seine Gründe.
Doch es lief nicht alles nach Wunsch für die Eindringlinge. Ein Großteil der Kisleviter war gefallen, und von den sylvanischen Rittern stand auch nur noch einer. Damit blieben nur noch der Zauberer, der fette alte Mann, die Frau und einer der Ritter. Ein rascher Blick verriet Roche, dass noch mehr als ein Dutzend Untoter auf den Beinen war und auch noch ein paar TrossMitglieder. Das würde reichen, sagte er sich. Es musste reichen.
Er lief auf den alten Mann zu, in der Hoffnung, ihn überrumpeln und sich danach den Zauberer vorknöpfen zu können. Kaum hatte er sich in Bewegung gesetzt, als er plötzlich nicht mehr weiter konnte, da ihn ein zierlicher Arm festhielt. Er sah lange Fingernägel, von denen Blut tropfte. Ihm fiel das Funkeln eines Rubins an einem ihrer Finger auf, und er schätzte aus alter Gewohnheit dessen Wert, während ihm eine leise, überraschend sanfte Frauenstimme etwas ins Ohr flüsterte.
»Jetzt fährst du ins Grab, Lakai.« Ein fürchterlicher Schmerz durchzuckte ihn, und eine unsägliche Last schien sich auf seinen Nacken zu legen. Dann waren Schmerz und Last plötzlich verschwunden. Er sah, wie sich das Dach drehte, und starrte dann zu einem massigen kopflosen Leichnam auf. Mit jähem Entsetzen ging ihm auf, dass es sein eigener Leichnam war. Anscheinend konnte das Gehirn nach der gewaltsamen Trennung des Kopfes vom Körper noch ein paar Augenblicke weiterleben. Seine Lippen formulierten ein Stoßgebet um Hilfe an seinen Meister, aber er hatte keine Lunge mehr, die Luft in seinen Mund hätte pressen können.
Max beschwor weitere Energie und streckte den Arm aus. Ein goldener Lichtstrahl zuckte durch die Brust eines wandelnden Leichnams und hieb diesen entzwei wie ein riesiges Hackebeil. Der Leichnam fiel zu Boden, blieb aber noch ein paar schreckliche Augenblicke animiert. Die obere Hälfte versuchte immer noch zu ihm zu kriechen, während die untere Hälfte mit den Füßen auf die Bodenfliesen trommelte. Max ging kein Risiko ein. Eine weitere Geste und ein weiterer Energiestrahl äscherten den Leichnam ein. Hier und da wurde noch gekämpft. Iwan Petrowitsch schlug zwei Skelette mit einem einzigen Säbelhieb nieder. Der alte Mann wies unzählige Blessuren auf und blutete stark aus einer Armwunde. Rodrik kämpfte neben der Gräfin und hielt ihr den Rücken frei. Nicht, dass sie viel Schutz brauchte. Die Vampirin wirbelte herum und zerriss alles, was ihr zwischen die Finger kam. Zu seinem Entsetzen ging ihm auf, dass sie als Einzige aus ihrer Gesellschaft noch auf den Beinen waren. Alle anderen Kisleviter waren außer Gefecht. Viele schrien vor Schmerzen. Vor Max' Augen biss ein Skelett einem der Verwundeten gerade die Kehle durch.
Max musste immer noch mit der seltsamen Verzerrungskraft seiner Umgebung ringen, als er müde Gebrauch von seiner Magie machte. Ein Energiestrahl entzündete die spröden Knochen des animierten Dings. Pulvriger Knochen bröselte auf die Leichen in seiner unmittelbaren Umgebung.
Plötzlich war alles still bis auf das kalte Wispern der Brise, die Schneeflocken durch das offene Tor wehte. Max schaute sich um und sah, dass es vorbei war. Nur Iwan, die Gräfin und Rodrik standen noch. Nach dem fürchterlichen Kampflärm war die eingetretene Stille beinahe ebenso nervtötend.
Max betrachtete seine Kameraden und lächelte ohne Wärme oder Triumphgefühl. Es war das müde Lächeln eines Mannes, der noch lebte, während die meisten seiner Gefährten gefallen waren, und die anderen beiden Männer erwiderten es. Die Gräfin lächelte nicht. Vielmehr stand sie da und hatte den Kopf geneigt wie ein Lauschender, obwohl Max nicht einmal ansatzweise vermuten konnte, wonach sie lauschte.
Iwan Petrowitsch starrte die Gräfin an, als erwäge er, ihr die Klinge in den Rücken zu stoßen. Der alte Boyar musste mitbekommen haben, was für ein Gemetzel sie angerichtet hatte, und jetzt fragte er sich zweifellos, was da eigentlich mit ihm hierher gereist war. Vielleicht durchforstete er gerade wie Max sein Gedächtnis in dem Versuch, sich zu erinnern, ob einige der toten Kislevitei auf ihr Konto gingen.
Max hatte nichts dergleichen gesehen, aber es war nicht ausgeschlossen, dass ihm im Eifer des Gefechts etwas entgangen war. Er bedauerte seine Kühnheit und seine Drohung vor der Schlacht. Der beständige Einsatz seiner Magie hatte ihn völlig ausgelaugt.
Den Widerstand dieses Ortes zu überwinden war beinahe so kräftezehrend gewesen wie das eigentliche Wirken der Magie. Er war so müde, als sei er tagelang ohne Schlaf marschiert. Er holte tief Luft und beruhigte sich innerlich. Nichts von alledem würde er sich anmerken lassen.
Stattdessen ging er zu Iwan Petrowitsch. »Lassen Sie mich Ihren Arm versorgen«, sagte er sanft.
Der Boyar streckte geistesabwesend den Arm aus, ließ Gräfin Gabriella dabei aber keinen Moment aus den Augen. »Haben Sie gesehen, was sie getan hat?«, fragte er.
Max nickte. Die Miene des kislevitischen Edelmanns verriet zu gleichen Teilen ehrfürchtige Scheu und Entsetzen. »Welches Böse haben wir hierher gebracht?«, fragte er.
Max strich mit den Fingern über die Wunde und konzentrierte sich. Ein sanfter goldener Schein sprang von seinen Fingerspitzen auf den Arm des Boyars über. Die Blutung stoppte. Das Fleisch fügte sich unter seinen Fingern wieder zusammen. Der Boyar zuckte unter den Schmerzen der Prozedur zusammen, gab aber keinen Laut von sich. Die Gräfin drehte sich zu ihnen um. Max sah, dass sie wie gebannt auf das Blut der sich schließenden Wunde starrte. Sie leckte sich die Lippen. Die Geste erinnerte den Zauberer an das Züngeln einer Schlange.
»Er ist in der Nähe«, sagte sie nach einem Augenblick des Schweigens. »Und der Talisman auch. Ich spüre sein Flüstern im Hinterkopf.«
»Wo ist er?«, fragte Max.
»Irgendwo über uns.« Max wollte sein goldenes Auge gerade zum dritten Mal an diesem Tag beschwören, als sie zusammenzuckte. »Er entfernt sich von uns.«
»Er hat gesehen, was wir hier vollbracht haben, und flieht voller Furcht«, sagte Rodrik mannhaft.
»Dann werden wir ihm folgen«, verkündete Iwan Petrowitsch.
»Zuerst verbrennen wir die Leichen«, sagte Max. »Er soll sie nicht wieder aufwecken können, weil ich nicht gegen die Leichen derjenigen kämpfen will, die so tapfer an unserer Seite gefochten haben.«
»Wie sollen wir so viele verbrennen?«, fragte Rodrik.
»Übergießt sie mit Lampenöl«, sagte Max. »Den Rest erledige ich.« Sie ließen den vom aromatischen Duft des Lampenöls durchsetzten widerlich süßen Geruch nach verbranntem Fleisch hinter sich. Max hielt sich neben Iwan Petrowitsch. Die Gräfin hatte gefolgt von Rodrik die Führung übernommen. Er war sicher, dass es eine demonstrative Geste der Kühnheit ihrerseits war, ihnen den Rücken zuzuwenden, um ihnen zu zeigen, dass sie ihnen genug vertraute, um sich diese Blöße zu geben, auch wenn sie es ihrerseits nicht taten. Oder vielleicht, überlegte Max, wollte sie ihnen damit auch nur ihre Geringschätzung zeigen. So schwach, wie er sich augenblicklich fühlte, mochte sich ihre Geringschätzung als durchaus berechtigt erweisen. Max betete, dass die Verwundeten bei ihrer Rückkehr noch leben würden. Er hätte gern noch mehr geheilt, wusste aber, dass er den traurigen Rest seiner Kräfte schonen musste.
»Äußerste Vorsicht«, sagte die Gräfin mit ihrer täuschend sanften Stimme. »Hier könnten immer noch Ghule und Schlimmeres lauern, und nicht wenige Mitglieder seines Trosses sind kurz vor dem Ende der Schlacht geflohen. Adolphus Krieger ist nicht der einzige Feind, mit dem wir es zu tun bekommen könnten, aber er ist zweifellos der schlimmste.« Max sah sich um. Die Burg war noch nie der beruhigendste Ort gewesen, und jetzt, ohne die Kisleviter und nur noch in Gesellschaft von Iwan Petrowitsch, der Vampirin und ihrem Gefolgsmann, traf das noch mehr zu. In jedem Schatten schien sich irgendeine Gefahr zu verbergen. Jeder offene Durchgang war ein klaffendes Maul, von dem er befürchtete, es werde jeden Augenblick eine Horde untoter Ungeheuer ausspeien.
Was nun? Mussten sie diese ganze entsetzliche Burg durchsuchen, um Krieger zu finden, oder würde er zu ihnen kommen? Welche grässlichen Überraschungen hielt dieser Ort noch für sie bereit? »Nein!«, schrie Felix. »Nicht!« Für einen Moment erstarrten alle in dem Gemach. Ulrika stand mit leicht gebeugten Beinen kampfbereit da. Die beiden Slayer hatten die Hälfte der Entfernung zwischen ihr und ihnen überwunden.
»Wir könnten das auch vernünftig regeln.« Felix wusste nicht, wie, aber sie waren zu einer Vereinbarung mit der Gräfin gelangt - also musste es auch mit Ulrika möglich sein, so sehr konnte sie sich nicht verändert haben.
Er trat zwischen die Zwerge und die Frau und wandte sich den Slayern mit weit ausgebreiteten Armen zu, um Gotrek und Snorri Nasenbeißer zu beschwören, nicht anzugreifen. »Niemand hier muss sterben.«
»Das ist nicht wahr, Felix«, hörte er Ulrikas Stimme in sein Ohr flüstern, während sich ein starker Arm um seinen Hals legte. Er wehrte sich, aber er war wie eine Maus im Maul einer Katze. Bei allen Göttern, war Ulrika stark geworden! Seine Füße verloren den Kontakt zum Boden. Er stellte fest, dass Ulrika ihn wie einen Schild vor sich hielt, um die Zwerge abzuwehren.
»Dann wirst du mich also töten«, sagte er, indem er sich vollkommen entspannte. Er empfand Schicksalsergebenheit. Wenn er hier sterben sollte, dann sollte es eben so sein. Die Ironie daran war, dass er durch die Hand der Frau sterben würde, für deren Rettung er so weit gereist war.
Snorri und Gotrek traten auseinander, um Ukrika aus zwei verschiedenen Richtungen anzugreifen. So konnte sie nur die Schläge eines der beiden Slayer abwehren, der andere würde sie mit seiner Waffe treffen.
Plötzlich drehte sich die Welt, und er flog auf Gotrek zu. Aus dem Augenwinkel sah er eine verschwommene Gestalt zwischen den beiden hindurch und zur Tür rasen. Gotrek sprang zur Seite, um ihm auszuweichen. Felix prallte auf die Fliesen und überschlug sich. Schmerzen zuckten durch seinen Körper. Er rollte sich weiter ab, um dem Aufprall die Wucht zu nehmen, und schlug unsanft gegen die Wand. Sterne tanzten vor seinen Augen.
Er rappelte sich auf und sah, dass die beiden Slayer bekümmert nach draußen starrten. »Sie war zu schnell für uns«, sagte Gotrek. »Sie ist entkommen - für den Moment.« Ein Ausdruck der Verblüffung huschte über sein grimmiges Gesicht. Er schüttelte verärgert den Kopf und spie auf den Boden. Für einen Moment wähnte Felix, dass Gotrek nicht allzu traurig über Ulrikas Flucht war und sich dieser Tatsache schämte. Jetzt schien kein guter Zeitpunkt zu sein, seine Beobachtung zu überprüfen.
»Was nun?«, fragte er stattdessen. Snorri zuckte die Achseln.
Gotrek funkelte ihn an.
»Wenn wir ihr das nächste Mal über den Weg laufen, Menschling, rede nicht, sondern schlag zu!« Felix musste daran denken, wie er sich in Ulrikas Griff gefühlt hatte. Er war sicher, dem Tod sehr nahe gewesen zu sein. Der Slayer hatte Recht. Nächstes Mal würde es keine Verhandlungen geben und keine Gnade.
Ulrika floh durch das ausgedehnte Labyrinth der Burg. Sie zitterte noch immer. Der Durst hatte sie gepackt. Sie wusste nicht, woher sie die Willenskraft genommen hatte, die Fänge nicht in Felix' Hals zu bohren und ihn bis auf den letzten Tropfen auszusaugen.
Sie beschleunigte den Schritt und eilte eine Treppe empor. Ihre Stiefel verursachten kein Geräusch auf dem mottenzerfressenen roten Läufer. Vielleicht hatte Felix irgendein kleiner Überrest dessen gerettet, was sie einmal für ihn empfunden hatte. Das hätte sie jedenfalls gern geglaubt, aber sie war sich nicht sicher. Ebenso wahrscheinlich war, dass er sein Leben einem tief verwurzelten Überlebensinstinkt in ihr verdankte. Hätte sie in dem Augenblick ihrem Durst nachgegeben, wären die Slayer auf sie losgegangen. Viele Sterbliche mochten vor dem Anblick eines trinkenden Erweckten zurückschrecken und fliehen, aber ihr war klar, dass weder Gotrek noch Snorri dazu zählten. Ein einziger Treffer von Gotreks Axt wäre ihr Ende gewesen, und so entsetzt sie über ihren neuen Zustand auch war, sterben wollte sie noch nicht. Sie wollte Adolphus Krieger heimzahlen, was er ihr angetan hatte, und wenn es eine Ewigkeit dauerte.
Im Augenblick mochte sie durch ihre Unwissenheit und die Kraft des Talismans an ihn gebunden sein, aber sie würde einen Weg finden, ihn zu töten. Sie wusste, dass es möglich sein musste.
Denn wenn sie vorsichtig war, hatte sie schließlich alle Zeit der Welt, und im Laufe der Jahrhunderte würde sich gewiss etwas ergeben.
Die Frage war, was sie jetzt tun sollte. Sie musste ihren Verfolgern aus dem Weg gehen und Krieger finden. Wenn ihr das nicht gelang, verschwand sie am besten aus der Burg und wartete die weitere Entwicklung ab. Es war nicht der beste Plan, aber ihr fiel nichts anderes ein. Aus vielen einander widersprechenden Gründen würde sie nicht bleiben und mit Felix und den Slayern kämpfen.
Warum hatte Krieger ihr nicht verraten, dass sie hier waren? Warum hatte er ihr die Tatsache verheimlicht, und was verheimlichte er ihr noch? Das waren weitere Rechnungen, die sie mit ihm zu begleichen hatte, wenn es so weit war.
Irgendein Instinkt riet ihr, nach rechts abzubiegen und dem langen Flur in einen großen Speisesaal zu folgen. Warum? Konnte es sein, dass der Talisman sie noch immer rief? Würde sein Ruf sie schließlich zu Krieger führen? Das war durchaus möglich. Sie beschloss, dem Gefühl zu vertrauen und ihren Instinkten zu folgen. Was konnte sie sonst tun? Also lief sie weiter in Richtung Thronsaal.
»Er ist hier entlanggegangen«, sagte die Gräfin. Vor einem Nebenkorridor hielt sie inne und zeigte nach links.
»Wie könnt Ihr so sicher sein?«, fragte Max. Je mehr sie in der Burg herumliefen, desto schlechter fühlte sich Max. In der Burg wimmelte es von Schutzvorrichtungen und Zaubern der Irrungen und Wirrungen, die alle durcheinander bringen sollten bis auf die Untoten und deren Diener. Nachdem er seine magische Sicht eingesetzt hatte, um sie zu überwinden, war ihm ein wenig übel.
»Er benutzt den Talisman, um uns alle hier zu versammeln. Vielleicht hat er nicht daran gedacht, den Ruf zu beenden. Vielleicht hat er es übersehen.« Oder vielleicht lockt er uns auch in die nächste Falle, dachte Max.
Die Dinge hätten besser laufen können, überlegte Krieger. Die Vorhut seiner unüberwindlichen Heerscharen von Untoten war nicht mehr, ausgelöscht von den Feinden, die immer noch ungehindert in seiner Burg umherliefen. Alle seine sorgfältigen Vorbereitungen waren vergebens gewesen.
Andererseits hätte es auch noch schlimmer kommen können. Ulrika war noch frei, wie er durch ihre Verbindung spüren konnte.
Und die Gräfin war da. Eigentlich dumm von ihr, sich so in seine Gewalt zu begeben. Es bedeutete, dass er immer noch über zwei sehr starke potenzielle Helfer in der Burg verfügte.
Er brauchte jetzt nur alles nach Wunsch zu arrangieren und einen Platz auszuwählen, wo er sich seiner Feinde entledigen konnte. Welcher war besser geeignet als sein Thronsaal? Er würde alle ihm in der Burg verbliebenen Kräfte sammeln und die Angelegenheit zu ihrem unvermeidlichen Abschluss bringen.
»Ah, Ulrika, ich bin ja so froh, dass du den Weg zu mir gefunden hast«, sagte Adolphus Krieger.
Ulrika betrat den Thronsaal. Er war abscheulich und wurde von einem gewaltigen Ebenholzthron mit Schädelintarsien dominiert. Jeder Schädel hatte Rubine als Augen. An den Wänden hingen Teppiche, auf denen große Siege aus den Kriegen der Vampirgrafen dargestellt waren. Der Boden war schwarz-weiß gekachelt, und rings um das Herrscherpodium lag ein verschimmelter Teppich. Adolphus Krieger räkelte sich auf dem Thron. Wie sie geargwöhnt hatte, war sie durch die Macht jenes bösen Talismans hergeführt worden, der an seinem Hals strahlte.
»Ich hatte keine große Wahl«, sagte sie bitter.
»Das stimmt, aber es beeinträchtigt in keiner Weise meine Wiedersehensfreude.«
»Warum habt Ihr mir verschwiegen, dass Felix hierher unterwegs ist?«
»Hätte das etwas geändert? Du müsstest trotzdem tun, was ich will.«
»Ich wünschte, Ihr hättet es mir dennoch gesagt.«
»Warum? Du klingst bekümmert. Hast du ihn getötet?«
»Nein.«
»Schade.«
»Aber er und Gotrek hätten beinahe mich getötet.«
»Das hätte mir Leid getan. Dann sind der Slayer und seine Kohorten also immer noch am Leben?«
»Als ich sie zuletzt gesehen habe, waren sie jedenfalls noch sehr lebendig.«
»Dann werde ich mich wohl auch mit ihnen befassen müssen.«
»Auch?«
»Dein Freund der Zauberer ist ebenfalls gekommen, dazu noch ein paar Kisleviter und eine Bekannte von früher. Ich glaube, sie wollen, was jetzt mir gehört.«
»Kisleviter?«
»Deine Landsleute, meine Liebe. Angeführt von einem fetten alten Mann.« Angst zuckte durch Ulrikas Bewusstsein. Es konnte nur ihr Vater sein. Wenn Max und Felix sie hier finden konnten, würde er sie natürlich begleitet haben. Er wäre sogar in die Hölle geritten, um sie zu retten. In gewisser Weise hatte er genau das getan.
»Sind sie tot?«
»Wer?«
»Der Zauberer und der Anführer der Kisleviter.«
»Bedauerlicherweise waren beide noch am Leben, als ich sie zuletzt gesehen habe, aber mach dir keine Sorgen, das wird sich bald ändern. Kennst du den alten Mann?« Ulrika überlegte kurz. Sie sah keinen Vorteil darin, die Wahrheit zu verschweigen. Und vielleicht konnte sie, wenn es ganz schlimm kam, dafür sorgen, dass ihr Vater verschont wurde. »Er ist mein Vater.«
»Ach so... Das erklärt wohl, warum er so weit gereist ist, um dich zu finden. Ich hätte es mir denken können.«
»Ihr werdet ihn nicht töten, oder?«
»Genau das war eigentlich meine Absicht, meine Liebe. Warum? Schwebt dir etwas anderes vor?«
»Verschont ihn!«
»Wie sentimental, Ulrika. Er ist nicht mehr dein Vater. Ich bin es. Ich bezweifle, dass er dich verschonen würde, wenn er dich fände.« Ulrika musste zugeben, dass daran etwas Wahres war. Iwan Petrowitschs Herkunft und Einstellung ließen wenig Platz für Kompromisse mit den Mächten der Finsternis, zu denen sie jetzt unzweifelhaft gehörte. Er würde den langen Weg hierher ebenso gemacht haben, um sich zu vergewissern, dass seine Tochter wirklich tot war, wie um sie zu retten. Es war das einzig Ehrenhafte, und Iwan Petrowitsch war ein Mann von Ehre. Trotzdem, auch wenn er sie töten würde, wollte sie nicht, dass ihm dieses Schicksal widerfuhr.
»Ich bitte Euch dennoch, ihn zu verschonen.« Adolphus Krieger beugte sich auf seinem Thron vor und strich sich mit den Fingern der linken Hand über das Kinn. »Er ist hergekommen, um mich zu töten. Ich bin nicht geneigt, Gnade walten zu lassen.« Über ihnen im Schatten der Kuppeldecke bewegten sich große Dinge.
Max nahm den letzten wandelnden Leichnam aufs Korn. Er flog auseinander, als habe er auf einem explodierenden Pulverfass gesessen. Der Gestank nach verkohltem Fleisch lag in der Luft. Mittlerweile hatte sich Max zu sehr daran gewöhnt, um noch Übelkeit zu empfinden. Mit einem raschen Blick überzeugte er sich davon, dass ihre kleine Gruppe keine Verluste erlitten hatte.
»Es werden weniger«, sagte Iwan Petrowitsch mit einem schwachen Grinsen. »Und sie scheinen nicht mehr so gut organisiert zu sein.«
»Ich glaube, das waren nur Überbleibsel der Haupttruppe, die ziellos in der Burg umherirrten«, sagte die Gräfin. »Ich glaube nicht, dass sie geschickt wurden, um uns anzugreifen.« Max stimmte ihr zu. Es waren nicht genug Untote gewesen, um ihnen ernsthaft gefährlich werden zu können. Die Gräfin hätte sie ganz allein in Stücke reißen können. Tatsächlich beschloss Max, sich zurückzuhalten und sie genau das tun zu lassen, wenn sie noch einmal in so eine Lage gerieten. »Wie weit noch?«, fragte er.
»Wir sind gleich da«, sagte die Gräfin. In ihren Augen stand ein seltsames Leuchten.
»Sie hat diesen Weg genommen«, sagte Gotrek.
»Bist du sicher?«, fragte Felix. Er zupfte nervös an seinem Umhang. Die Atmosphäre bedrückenden Übels hatte sich noch vertieft. Er wollte sich im Grunde nicht an diesem Ort aufhalten. Als Antwort auf seine Frage schüttelte der Slayer zweifelnd den Kopf.
»Ich bin als Fährtenleser nicht so gut wie Marek, aber hier im Schimmel sind ihre Fußabdrücke.«
»Vielleicht geben uns auch die Lichter voraus einen Hinweis«, sagte Snorri Nasenbeißer. Felix und Gotrek starrten in die angezeigte Richtung. Felix glaubte zu sehen, wie Ulrika durch einen niedrigen Türbogen schritt. Er war sicher, dass noch vor ein paar Augenblicken weder der Türbogen noch die Lichter zu sehen gewesen waren, weil sie einer von ihnen sonst bemerkt hätte.
»Das ist sehr praktisch«, bemerkte Gotrek.
»Nicht wahr?«, sagte Felix. Ohne weitere Diskussion gingen sie dem Licht entgegen.
»Herr Jaegar! Herr Gurnisson! Es erfüllt mich mit großer Freude, unsere Bekanntschaft zu erneuern.« Der Thronsaal war riesig und still und schien sich in einem guten Zustand zu befinden. Auf einem gewaltigen Ebenholzthron saß Adolphus Krieger. Ulrika kauerte neben ihm. Seine linke Hand spielte mit ihren aschblonden Haaren, wie ein Mann den Kopf seines Lieblingshundes liebkosen mochte. Die rechte Hand betastete den vertrauten Talisman an seinem Hals.
»Snorri Nasenbeißer ist auch hier, du unverschämter Dreckskerl«, sagte Snorri.
»Ich bitte um Verzeihung. Ich war nicht sicher, ob ich Sie Herr Nasenbeißer nennen soll oder nicht«, sagte der Vampir mit einem amüsierten Lächeln. Im Licht des gewaltigen Kronleuchters war sein Gesicht deutlich zu sehen.
Wie war er angezündet worden?, fragte sich Felix. Und warum? An den Wänden standen ungezählte antike Rüstungen, die jede Nische ausfüllten. Jeder Handschuh hielt auch ein Schwert, eine Pike oder eine andere Waffe von altertümlicher Form, aber offensichtlich noch zu gebrauchen. Er glaubte Bewegung über ihnen wahrzunehmen. Ein rascher Blick zeigte nur dunklere Schatten, die sich in der Schwärze oberhalb des Lichts bewegten.
»Es spielt keine Rolle«, sagte Gotrek, indem er auf den Thron vorrückte. »Du bist tot.« Der Vampir hob die Hände. »Einen Augenblick noch«, sagte Krieger. »Meine anderen Gäste müssen jeden Augenblick eintreffen.« Max betrat den riesigen Thronsaal gleich hinter der Gräfin. Sein Blick irrte an dem massiven Thron vorbei und wurde magnetisch von Ulrika angezogen. Sie sah so blass aus. In ihrem Mund waren Fänge zu sehen. Ihm rutschte das Herz in die Hose, als ihm aufging, dass aus ihr ein Vampir geworden war.
Max fragte sich, was er tun würde. Er war den ganzen weiten Weg gekommen, um sie zu retten, und es sah so aus, als komme jede Rettung zu spät. Konnte er sie wirklich töten? Konnte er wirklich daneben stehen und zusehen, wie Gotrek es versuchte? Er war beinahe froh, als eine gewaltige Woge magischer Energie seinen Blick auf den Thron lenkte.
Felix sah Max Schreiber, Iwan Petrowitsch, die Gräfin und ihren Schoßhund Rodrik von der anderen Seite des Saals eintreten. Sie schienen von seinem Anblick ebenso überrascht zu sein wie er von ihrem. Er sah den Ausdruck des Entsetzens und der Verzweiflung über Max' Gesicht huschen und verstand ihn nur allzu gut.
Was hatte Krieger jetzt vor? Warum hatte er sie alle hierher geführt? Er musste noch ein Ass im Ärmel haben, sonst wäre er nicht so zuversichtlich gewesen. Es sei denn, er war vollkommen wahnsinnig - oder sich seiner Macht vollkommen sicher.
»Gräfin Gabriella. Es ist lange her. Ich freue mich wirklich sehr, dass Ihr die Erste seid, die meinen Ruf beantwortet. Ich kann Euch versichern, dass Ihr nicht die Letzte sein werdet«, sagte Krieger lächelnd.
»Ich hätte dich einschläfern sollen, nachdem ich dich erweckt habe«, entgegnete die Gräfin, in deren Stimme frostiger Hass klirrte. Alle Zweifel hinsichtlich der Animositäten zwischen den beiden, die Felix noch gehegt haben mochte, verschwanden. Die Gräfin wünschte aufrichtig Kriegers Tod. Tja, damit wären wir schon zwei, dachte Felix. Gotrek beobachtete neugierig die Auseinandersetzung der beiden Vampire und näherte sich mit bereitgehaltener Axt langsam dem Thron.
»Leider kommt Eure Reue viel zu spät, Gräfin. Jetzt bin ich der Herr. Ihr werdet mir so sicher dienen wie die junge Ulrika hier.« Flatterte irgendetwas zwischen den Dachbalken dieses Saals? Felix war sicher, etwas gehört zu haben. Als er nach oben schaute, glaubte er große schwarze Schatten umherfliegen zu sehen. Die Umstände hier waren ganz und gar nicht so, wie sie schienen, machte er sich klar. Er musste sehr vorsichtig sein. Er stellte seine Laterne ab und hielt wachsam sein Schwert bereit.
»Wir werden sehen«, sagte die Gräfin. Felix war ganz sicher, einen Anflug von Zweifel in ihrer Stimme zu hören.
»Das werden wir in der Tat. Ich habe das Auge jetzt gemeistert. Gestattet mir eine Demonstration.« Der Talisman an Kriegers Hals flammte strahlend hell auf. Beim bloßen Anblick wurde Felix schwindlig. Gotrek blieb einen Moment stehen und hielt sich den Arm vor sein Auge. Die Gräfin schrie auf und sank auf die Knie. Rodrik lief besorgt zu ihr. Max beobachtete alles sehr eingehend, als verfolge er mit seiner magischen Sicht den unsichtbaren Fluss der magischen Energien. Snorri Nasenbeißer schaute so verwirrt drein, wie Felix sich fühlte.
Ulrika starrte ihren Vater kläglich an. Er starrte ungläubig zurück. Felix wünschte, er hätte ihre Gesichter nicht gesehen, sie waren solche Studien des Entsetzens und des Elends. Rasch richtete er den Blick wieder auf Krieger. Der Vampir schien sich noch mehr zu amüsieren als zuvor.
Die Gräfin hob den Kopf. Ein seltsamer Glanz trat in ihre Augen. Ihre ganze Miene veränderte sich. Sie erhob sich mit abrupten, mechanischen Bewegungen, als kämpfe sie mit einem fremden Einfluss um die Herrschaft über ihren Körper. Furcht, Hass und ohnmächtige Wut huschten über ihr Gesicht. Rodrik eilte neben sie und streckte mit all der zärtlichen Besorgnis eines bekümmerten Liebhabers eine Hand nach ihr aus.
Gotrek machte sich zum Angriff bereit. Felix nahm sich vor, ihm zu folgen.
Max beobachtete den unglaublich komplizierten Energiefluss, der vom Vampir auf dem Thron ausging. Das lenkte ihn einen Moment von seinem Entsetzen darüber ab, was Ulrika zugestoßen war. Das Gespinst war von unfassbarer Komplexität, Raffinesse und Schnelligkeit. Es erinnerte ihn an die Falle, die zugeschnappt war, als er das Auge von Khemri sondiert hatte.
Es war schwierig, einem so flinken, komplizierten Zauber zu folgen, doch Max tat sein Bestes. Es gab Elemente des Zwangs, die durch solide Fäden aus schwarzer Magie verstärkt wurden. Die Kraft dieses Dings war unglaublich. Max bezweifelte, dass sich dieser Zauber gegen Sterbliche anwenden ließ. Er war zu fein auf das von schwarzer Magie durchdrungene Wesen der Vampire abgestimmt.
Dünne Ranken aus schwarzmagischer Energie schlängelten sich vom Thron zu den Steinen der Burg, massige Wurzeln reichten durch den Boden in das Gestein. Krieger hatte sich auf die Burg eingestimmt und brauchte deshalb nicht den Widerstand der Schutzvorrichtungen zu überwinden, wie Max dies tun musste.
Eine eingehendere Betrachtung enthüllte, dass die Ranken durch den Thron mit dem Auge von Khemri selbst verbunden waren. In diesem Augenblick sammelte Krieger Kraft aus der Burg für irgendeinen Zweck, den Max noch nicht erahnen konnte, obwohl er sah, wie die schwarzmagische Energie Gestalt um den Vampir annahm. Max war überrascht, dass niemand sonst im Thronsaal die Kraft sehen konnte, so stark war sie.
Die Gräfin hatte behauptet, Krieger sei ein mittelmäßiger Magier. Irgendetwas hatte sich verändert. Er hielt zwei sehr starke Zauber mit überragendem Geschick aufrecht. Max bezweifelte, dass er selbst dies so gut geschafft hätte.
Max würde darauf gewettet haben, dass Krieger nicht immer so gut war. Der Talisman war jetzt auf ihn abgestimmt, und er beeinflusste seine magische Signatur, sodass sie Ähnlichkeit mit dem Schöpfer des Talismans bekam. Sehr wahrscheinlich war das noch nicht alles, was sich verändert hatte. Zweifellos war auch das Bewusstsein des Vampirs einer subtilen Wandlung unterzogen worden. Er schauderte kurz, als er daran denken musste, wie knapp er der Falle des Talismans entronnen war. Wer wusste schon, wo solch ein Verwandlungsvorgang enden mochte? Die Gräfin ging auf ihn zu. Max bereitete sich darauf vor, sich gegen sie zu verteidigen.
Kaum hatte Ulrika die Frau gesehen, die mit Gräfin angeredet wurde, wusste sie auch schon, dass dort eine verwandte Seele war. Vielleicht war es die Anziehung zwischen Gleich und Gleich, sie wusste es nicht. Ulrika war sofort klar, dass diese Frau unendlich viel stärker und älter war als sie selbst. Sie beobachtete verzweifelt, wie die Gräfin sich Kriegers Bindungszauber zu widersetzen versuchte und scheiterte. Anscheinend spürte sie den Widerhall dieses Aufbegehrens in ihrem Bewusstsein und dabei auch, dass ihre eigene Bindung ein wenig schwächer wurde.
War es möglich, dass Kriegers Herrschaft über sie schwächer wurde, wenn er seine Kraft einsetzte, um die Gräfin zu unterwerfen? Wenn ja, würde sich seine Kontrolle wieder festigen, wenn sie aufhörte, sich zu wehren? Das Risiko konnte Ulrika nicht eingehen. Verzweifelt versuchte sie, die geistigen Fesseln zu sprengen, die sie hielten, um zu Krieger vordringen und ihn angreifen zu können.
Felix sah, wie Bewegung in Ulrika kam und Gotrek seine Axt hob, obwohl ihn noch mindestens zwanzig Schritte vom Podium trennten. Als Krieger das sah, lachte er und gestikulierte mit der rechten Hand.
Etwas Großes, Schwarzes huschte von der Decke herab. Riesige Schwingen wurden ausgebreitet, um den Sturz zu bremsen, und gewaltige Kiefer voller nadelspitzer Zähne und glänzendem Geifer öffneten sich, um zu zerreißen und zu zerfetzen. Es war eine riesige Fledermaus mit einem Leib größer als der jedes Mannes. Die Haken an den Flügelspitzen waren messerscharf. Sie schlug nach Gotrek, und der Slayer fuhr herum, duckte sich und ließ seine Axt durch die Luft sausen, doch das Ungeheuer war bereits vorbei.
Das Geräusch verdrängter Luft hinter ihm war die einzige Warnung, die Felix bekam. Er warf sich flach auf den Boden, während ein geflügelter Schatten vor ihm auf den Boden fiel. Schmerzen zuckten wie Säure durch seine Schulter, als Haut aufriss und Fleisch gespalten wurde. Ein Blick nach oben zeigte ihm eine weitere riesige Fledermaus, die sich nach ihrem Sturzangriff in die Höhe zur Kuppeldecke des Saals schraubte. Ein unheimliches schrilles Zwitschern hallte in Felix' Ohren.
Das Klirren von Metall kündete von einer neuen Gefahr. Eine der schweren Rüstungen trat von ihrem Podest und schritt auf ihn zu. Weiteres Klirren verriet ihm, dass auch die anderen zu einem ähnlichen furchtbaren Scheinleben erwachten.
»Aufgepasst!«, rief er, als mehrere der Rüstungen auf den Slayer zustapften.
Adolphus Krieger spürte, wie seine beiden Gefangenen sich gegen die Ketten wehrten, in die er ihr Bewusstsein gelegt hatte. Er wusste, dass ihre Anstrengungen vergeblich waren. Sie konnten sich ihm auf keinen Fall widersetzen. Er verfügte über die Kraft des Auges von Khemri. Nicht einmal zwei so willensstarke Frauen wie sie konnten ihm widerstehen. Die Diener des Throns würden sich um die anderen Eindringlinge kümmern.
Das Klirren von Metall auf Metall erregte seine Aufmerksamkeit. Ein Blick nach unten zeigte ihm, dass der verwünschte Slayer sich durch die gerüsteten Gestalten seiner Wächter schlug. Seine gewaltige Axt durchschlug Brustharnische, sodass darunter die Knochen der animierten Skelette sichtbar wurden. Vor Kriegers Augen rollte ein Schädel aus seinem Helm, und das rote Licht in den Augen verblasste und erlosch.
Die monströsen Diener stürzten sich wieder von oben herab. Felix Jaegar duckte sich unter dem Schwung eines großen Flügels hinweg, hieb dann mit seinem Schwert zu und durchtrennte Haut und Sehnen. Mit der eingerissenen Schwinge konnte der Diener nicht mehr richtig fliegen und trudelte auf die Steinfliesen. Ein anderer Diener packte Snorri Nasenbeißer mit den Klauen und schwang sich mit ihm hoch in die Luft. Der Slayer wehrte sich wie eine Maus in den Klauen einer Eule, während er immer höher zur Kuppeldecke getragen wurde. Durch seine heftige Gegenwehr gelang es ihm schließlich, sich aus den blutigen Krallen des Dieners zu lösen. Snorri fiel wie ein Stein und ruderte dabei hilflos mit Armen und Beinen. Krieger grinste. Den Sturz konnte niemand überleben.
Felix sah Snorri in den Tod stürzen. Er war von einem wachsenden Gefühl der Hilflosigkeit erfüllt. Er konnte nichts tun, um den Zwerg zu retten. Dann streckte Snorri den Arm mit seiner Streitaxt aus und hakte sie in den riesigen Kronleuchter ein. Dort hing er, während die riesige Fledermaus heransegelte, um ihm den Rest zu geben, und der Leuchter wie ein Pendel hin und her schwang. Zwei weitere der riesigen Fledermäuse stürzten sich auf Felix. Er brauchte seine ganze Aufmerksamkeit, um zu überleben. Später war immer noch Zeit genug, sich um Snorri Sorgen zu machen. Er duckte sich und wich so den Klauen aus, rollte unter zwei weiteren Klauen hindurch, die ihn zu packen versuchten, und stach aufwärts in den Bauch der verwundeten Kreatur. Eine schwarze Flüssigkeit spritzte aus der Wunde und verdeckte ihm die Sicht.
Max sah, wie die Gräfin sich ihm zuwandte. Ihre Blicke begegneten sich mit beinahe körperlicher Wucht. Er hatte schon viel vom hypnotischen Blick der Vampire gehört, aber ihn am eigenen Leib zu spüren war etwas ganz anderes. Er hatte ein Gefühl, als verlasse ihn seine ganze Willenskraft. Er konnte nur noch dastehen wie ein kleiner Vogel vor der Schlange.
Ihm schwirrte der Kopf von seinem Bemühen, inmitten der Schutzvorrichtungen der Burg seine Konzentration zu wahren. Im Augenblick wollte er nur noch nachgeben. Normalerweise hätte er ihr leicht widerstehen können, aber die Umstände waren alles andere als normal. Der lange Kampf hatte ihn seiner Kräfte beraubt, und die Schutzvorrichtungen machten ihm schwer zu schaffen. Er brauchte alle seine Reserven, um ihr nicht einfach sofort nachzugeben.
Während er gelähmt dastand, schritt Rodrik, der treue Schoßhund der Gräfin, mit gezücktem Schwert auf ihn zu.
Iwan Petrowitsch betrachtete seine geliebte Tochter und wusste, dass sie nicht mehr unter den Lebenden weilte. Ihre Seele war verschlungen worden. Ein Dämon hatte Besitz von ihrem Körper ergriffen. Er konnte nichts anderes mehr tun, als sie zu töten und ihren Körper zur ewigen Ruhe zu betten. Das würde hoffentlich auch ihre Seele befreien und ihr die ewige Ruhe ermöglichen. Jedenfalls wurde das in all den alten Geschichten immer behauptet.
Und doch widerstrebte es ihm, vorzutreten und seine Pflicht zu tun. Er konnte sich noch erinnern, wie sie als kleiner hilfloser Säugling ausgesehen hatte, wie sie gelacht und sich gefreut hatte, als sie ihr erstes Pony bekam, und wie sie der Kummer über den Tod ihrer Mutter förmlich zerrissen hatte.
Wie konnte er vergessen, sie als Kind in den Armen gehalten zu haben, oder alle mit ihrem gemeinsamen Leben verbundenen Erinnerungen? Wie konnte er sie jetzt töten? Sie ist nicht mehr da, sagte er sich. Von ihr ist nichts mehr übrig, nur noch ein Dämon in ihrem Körper. Du musst jetzt deine Pflicht tun, obwohl es das Schwierigste wird, was je von dir verlangt wurde. Alles andere wäre Verrat an all den guten Soldaten, die auf dem Weg hierher ihr Leben gelassen haben, und auch an Ulrika. Trauern kannst du hinterher. Du musst es tun, auch wenn es dich umbringt.
Er hielt den Blick starr auf sie gerichtet, als er mit gezückter Klinge zum Podium lief. Erst im letzten Moment hörte es das Rauschen von Schwingen in der Luft, dann spürte er, wie sich messerscharfe Krallen in seinen Nacken gruben.
Adolphus Krieger schaute von seinem Thron herab und sah, dass sich alles prächtig entwickelte. Der fette alte Mann war tot. Der dümmere der beiden Slayer würde jeden Moment sterben. Die Gräfin und ihr Lakai würden sich um den Zauberer kümmern. Felix Jaegar lag auf den Knien und war vom Blut geblendet, während zwei Diener über ihm kreisten wie Falken, um jeden Moment herabzustoßen und ihm den Gnadenstoß zu versetzen. Blieb noch Gotrek Gurnisson mit seiner Axt. Darum würde er sich persönlich kümmern.
Der Slayer fegte durch die letzten gerüsteten Wächter und hielt mit seiner mächtigen Waffe vor dem Podest inne. Seine Barthaare hatten sich gesträubt, und in seinem Auge funkelte eine irrsinnige Wut. Er sah wie ein entfesselter Kriegsgott aus. Einen Augenblick empfand Krieger einen Anflug von Furcht, aber eben nur einen Augenblick.
Es wurde Zeit, dieser Farce ein Ende zu bereiten, entschied er, indem er die Arme ausbreitete und die volle Kraft des Auges anzapfte. Seine Knochen kräuselten und verlängerten sich, und seine Haut dehnte sich. Seine Züge zerflossen und erstarrten in einer neuen Struktur. Lange Krallen brachen durch die Haut seiner Finger. Gewaltige Kraft durchströmte ihn, und er wusste, dass es nichts gab, was er nicht konnte.
Hektisch und in der Angst, jeden Augenblick das Rauschen verdrängter Luft und das Zischen herabsausender Krallen zu hören, wischte sich Felix das schwarze Zeug mit dem linken Arm aus den Augen, während er mit der Rechten sein Schwert über dem Kopf kreisen ließ. Dabei konnte er aus dem Augenwinkel Adolphus Kriegers Verwandlung verfolgen.
Die Haut des Vampirs platzte auf. Rötliches Fleisch durchbrach die blasse Haut und verlief wie geschmolzenes Kerzenwachs zu neuer Form. Das Gesicht wurde länger, die Ohren wurden größer, und die Haare schienen sich in den Kopf zurückzuziehen. Weiße Knochen schoben sich aus dieser Masse, die immer länger und dünner wurden. Durchsichtige Hautfalten legten sich darum und wurden zu riesigen Fledermausflügeln, die in seltsam menschlichen Händen ausliefen. Große, sichelartige Krallen schossen aus den Fingerspitzen. Die Augen wurden größer und dunkler, der Kopf bekam eine dreieckigere Form. Die Ohren wurden noch größer, die Nase platter.
Kriegers ganzer Körper wurde länger und größer, was ihn zwang, sich wie ein Tier vorzubeugen. Nach wenigen Augenblicken ragte eine furchtbare Mischung aus Fledermaus und Mensch vor dem Slayer auf und tauchte ihn in einen grässlichen Schatten. Noch mehr animierte Rüstungen stapften vor, um sich auf Gotrek zu stürzen. Die riesigen Fledermäuse ließen von Felix ab, um sich dem Angriff anzuschließen. Gotrek schwang seine Axt in weitem Bogen und mühte sich, sie mit grimmiger Wut in Schach zu halten.
Dann sprang das Krieger-Wesen mit unglaublicher Schnelligkeit vor, so behände, dass Gotrek keine Zeit zum Zuschlagen hatte. Einen Augenblick später gruben sich seine messerscharfen Krallen in Gotreks Kehle. Rote Blutstropfen bildeten sich auf der Haut des Slayers. Einen entsetzlichen Moment fragte sich Felix, ob die Saga des Slayers an dieser Stelle enden würde. Wenn ja, würde seine eigene Geschichte nur wenig später ebenfalls zu Ende sein.
Ulrika sah ihren Vater fallen, und Entsetzen und Verzweiflung brachen wie eine Flutwelle über sie herein.
Gerade war sie noch in Sorge gewesen, der alte Mann könne sie töten, und hatte sich schuldig gefühlt wegen der Erleichterung, die sie empfunden hatte, als sie ihn fallen sah. Sie wusste, dass er die einzige Person auf der Welt war, gegen die sie sich nicht verteidigt hätte. Das Schuldgefühl verstärkte ihre Wut und ihre Verzweiflung. Ihr Zorn suchte ein Ventil und fand es in der ungeheuerlich entstellten Gestalt von Adolphus Krieger. Er war für all das verantwortlich. Er hatte sie hierher gebracht. Er hatte sie verwandelt. Seinetwegen war Iwan Petrowitsch hergekommen, um sie zu suchen, und hatte stattdessen den Tod gefunden.
Sie warf ihre ganze Willenskraft gegen die Fesseln, die sie hielten, und so stark sie auch waren, sie spürte, wie sie erbebten. Und sie spürte, dass sie in ihrem Kampf nicht allein war. Ein weiterer Wille gesellte sich zu dem ihren im vereinten Wunsch, Kriegers bösem Zauber zu widerstehen, der Wille eines Wesens, das viel älter, stärker und durch schwarze Zauberei viel disziplinierter war als ihrer. Gemeinsam begannen sie damit, die Ketten abzustreifen, die sie banden.
Max sah Rodriks Klinge herabfahren. Er konnte sich gerade noch zwingen, sich zur Seite zu ducken. Die Klinge traf ihn am Arm und fügte ihm eine blutende Schnittwunde zu. Die Vampirin leckte sich hungrig die Lippen. Sie sprang vor, um ihn festzunageln, und stieß ihren Lakaien beiseite. Elfenbeinfarbene Zähne näherten sich seinem Hals. Ihre Augen hatten sich zu riesigen Gruben ausgedehnt, die sein Bewusstsein erfüllten und es zu verschlingen drohten.
Plötzlich hielt sie inne, und das höllische Licht in ihren Augen flackerte. Max spürte den Willen schwächer werden, der seinen unterdrückte, als sei er abgelenkt. Vielleicht war er das. Er spürte, wie die Fäden von Kriegers Zauber schwächer wurden. Die unglaublich starken Hände der Vampirin lösten sich von seinem Hals. Er fiel zu Boden und sah aus dem Augenwinkel, wie das monströse Fledermauswesen, das gerade noch Krieger gewesen war, Gotrek zu Boden schleuderte. Sein Schatten fiel auf den Slayer wie der Schatten des Unheils.
Ein Gefühl des Triumphs erfüllte Adolphus Krieger. Der Zwerg war seiner veränderten Gestalt nicht gewachsen. Sieh dir seine jämmerlichen Bemühungen an, sogar jetzt noch auf die Beine zu kommen, dachte er.
Krieger bleckte die Fänge. Es wurde Zeit, diese Angelegenheit zu beenden. In diesem Augenblick spürte er, wie Ulrika und die Gräfin Anstalten machten, sich seinem Einfluss zu entziehen. Der energetische Rückschlag ihrer Bemühungen lähmte ihn beinahe. Er warf seine ganze Willenskraft ins Gefecht und zapfte die Kraft des Auges noch stärker an. Ihre Verzweiflung war wie Nektar für ihn. Sie wussten, dass er unüberwindlich war. Er hörte eine Bewegung über sich und schaute auf. In einem Sekundenbruchteil äußersten Entsetzens sah er den gewaltigen Kristallleuchter auf sich fallen und die Metallspitze am Ende wie eine Schwertklinge funkeln.
Ein Kriegsruf von oben ließ Max hochschauen. Er sah, dass Snorri Nasenbeißer irgendwie auf den Kronleuchter geklettert war und die Haltekette durchschlagen hatte. Der Leuchter fiel herab und Krieger entgegen. Im letzten Moment spürte das Ungeheuer die Gefahr und schaute auf, und ein seltsam menschlicher Ausdruck der Verzweiflung blitzte in seinen Augen auf, als die Spitze des Leuchters mit der Wucht seines und Snorri Nasenbeißers Gewichts seine Brust durchbohrte.
Krieger sprang auf und schüttelte verzweifelt die Überreste des Leuchters ab. Seine unnatürliche Gestalt verwandelte sich bereits zurück in seine menschliche Form. Die Falten der Sterblichkeit waren in sein Gesicht gemeißelt. Max beschwor den letzten Funken seiner magischen Kräfte und sandte den Augen des verwandelten Vampirs einen blendenden Lichtstrahl entgegen. Krieger stieß ein Kreischen unnatürlicher Wut und Schmerzen aus. Es drang aus seiner entstellten Kehle und wurde immer schriller, bis es für das menschliche Ohr kaum noch wahrnehmbar war.
Gotrek rappelte sich auf und hieb mit seiner Axt nach dem Hals des Vampirs. Seine Klinge traf das Auge von Khemri, durchschlug es und grub sich tief in Kriegers Brust. Als die verzauberte Axt den alten Talisman zerschmetterte, blieben die uralten Rüstungen augenblicklich stehen und fielen dann scheppernd in sich zusammen. Die riesigen Fledermäuse, die nicht mehr von einem einzigen Willen gelenkt wurden, flatterten aufwärts und entfernten sich vom Kampfgeschehen. Für einen Moment schien alles erstarrt zu sein. Eine Aura unnatürlicher Energie knisterte um Kriegers Gestalt, als der Talisman den Rest seiner Kraft entlud, und dann wurde der Vampir von einer Explosion entfesselter magischer Energie auseinander gerissen.
Die Hauptwucht der Explosion traf den geschwächten Max und schleuderte ihn in tiefste Dunkelheit.
Ohne den Blick von der Gräfin zu nehmen, bückte Felix sich und hob sein Schwert auf, das er zwischenzeitlich verloren hatte. Ihm tat jeder Knochen im Leib weh, aber er richtete dennoch ein stummes Dankgebet an Sigmar, weil er verschont geblieben war. Seine Kleidung war verbrannt, die Haare waren weggesengt, und sein Gesicht fühlte sich geröstet an. Aber alles in allem hätten die Dinge sehr viel schlechter stehen können. Nach einem Blick auf die Gräfin war sein Gefühl der Dankbarkeit jedoch wie weggeblasen. Sie funkelte ihn hungrig an.
»Komm und stirb«, knurrte Gotrek irgendwo hinter Felix' Rücken. Felix wappnete sich gegen den unvermeidlichen Angriff. Er kam nicht. Stattdessen sah die Gräfin zuerst ihn an und dann den Slayer, um dann den Kopf zu schütteln, als erwache sie aus einem bösen Traum.
»Wir brauchen nicht gegeneinander zu kämpfen«, sagte sie.
»Wir haben vollbracht, was wir vollbringen wollten.«
»Seid Ihr sicher?«, fragte Felix.
»Die Gefahr des Auges ist für immer gebannt.« Felix starrte auf die Stelle, wo Kriegers Leiche hätte liegen müssen. Übrig waren nur noch ein paar stinkende Fleischklumpen und wenige Splitter des zerstörten Auges. Vor Felix' Augen zerfielen die Splitter zu Staub.
Die Gräfin sah Ulrika an. Sie streckte eine Hand aus. »Komm mit mir, Kind. Dein Erzeuger ist tot, und du musst noch viel lernen.« Ulrika ging zu ihrem Vater. Sie sah aus, als wolle sie weinen, könne sich aber nicht mehr richtig erinnern, wie. »Zuerst muss ich ihn beerdigen.« Die Gräfin nickte. Ulrika bückte sich und hob die Leiche des alten Mannes auf, als sei sie gewichtslos. Felix warf einen Blick auf Gotrek. Er fragte sich, ob der Slayer sie angreifen würde. Im Moment sah der Zwerg aus, als könne er nicht einmal einen Hundewelpen bezwingen, geschweige denn einen Vampir. Die Explosion hatte ihn mit Unrat bespritzt. Augenbrauen und Haarkamm waren versengt und rauchten. Er blutete aus einem Dutzend Schnitten. Er schien kaum in der Lage zu sein, sich auf den Beinen zu halten, vom Kämpfen ganz zu schweigen. Snorri Nasenbeißer lag lang ausgestreckt zwischen den Überresten des Kronleuchters. Also auch von dort keine Hilfe zu erwarten, dachte Felix.
»Sie ist für ihre Taten nicht verantwortlich«, sagte die Gräfin.
»Sie stand unter einem Einfluss, dem sie sich nicht widersetzen konnte. Sie will Euch nichts Böses.« Ulrika schien sie zum ersten Mal zu sehen. »Das stimmt«, sagte sie. Aber ihr Tonfall hatte nichts Entschuldigendes an sich. Ihre Stimme war kalt, weit weg und fremdartig. Felix fragte sich, ob überhaupt noch eine Spur von der Frau übrig war, die er einmal so gut gekannt hatte.
»Sie war ebenso Kriegers Opfer wie alle anderen hier. Sie hat nicht verdient, für etwas bestraft zu werden, das sie nicht gewollt hat. Ich werde sie mitnehmen, sie unterweisen und dafür sorgen, dass sie niemandem etwas antut«, sagte die Gräfin. Der Slayer schrak zusammen, als erwäge er einen Angriff. Felix war überrascht über seine Zurückhaltung. Gotrek betrachtete Ulrika, und eine seltsame Mischung von Gefühlen huschte über seine brutalen Züge.
»Sehen Sie zu, dass Sie es tun«, sagte er schließlich. »Sonst werde ich mich auf die Suche nach Ihnen beiden machen.« Die Gräfin kniete neben Max nieder und legte ihm sanft eine Hand auf die Stirn. »Er wird es überleben«, sagte sie schließlich.
»Wenn er sich erholt hat, wird er euch alle heilen.« Die Gräfin und Ulrika verließen gemeinsam den Thronsaal. Rodrik folgte wie ein Schoßhund. Gotrek schaute sich missmutig um und starrte dann auf den Boden, als versuche er zu entschei- den, ob er den Vampiren folgen sollte. Schließlich schüttelte er den Kopf und ließ sich müde zu Boden sinken. Plötzlich ging Felix auf, wie viel Anstrengung es den Slayer gekostet hatte, sich auf den Beinen zu halten.
»Ich verbringe zu viel Zeit mit Menschen«, sagte Gotrek leise.
»Ich werde weich.«
»Das glaube ich nicht«, sagte Felix. »Was nun?«
»Die Heerscharen des Chaos sind entfesselt. Es muss immer noch ein Krieg ausgefochten werden, Menschling, und es gibt noch genug Ungeheuer, die erschlagen werden müssen. Ich bin ganz sicher, dass wir etwas zu tun finden.« Ächzend erhob sich Snorri Nasenbeißer aus den Trümmern des Kronleuchters. »Ein Glück, dass etwas Snorris Fall gebremst hat«, sagte er. »Wo ist denn jetzt der verfluchte Vampir?«
»Du hast ihn getötet«, sagte Felix.
Snorri Nasenbeißer schaute äußerst zufrieden drein.
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